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Jörg K. Hoensch 
8. September 1935-24. Februar 2001 

Während des Druckes dieses Heftes erreicht uns die Nachricht vom 
plötzlichen Tod unseres Mitherausgebers. Er hat dieses Heft in 
allen Entstehungsphasen betreut. Wir widmen es seinem Andenken. 



DE R U N P O L I T I S C H E P O L I T I K E R TOMÁ Š G . MASARYK 
(1850-1937) 

Von Bedřich Loewenstein 

Als Tomá š Masary k an einem trübe n Septemberta g 1937 zu Grab e getragen wurde 
- der Begräbniszu g gehör t zu meine n lebendige n Kindheitserinnerunge n - , stand im 
Vordergrun d seine fast beispiellose Erfolgsgeschichte . De r Soh n eines halbanalpha -
betische n Kutscher s aus der mährische n Slowakei 1 war aus dem gesellschaftliche n 
Nicht s zum Gründe r un d Oberhaup t eines moderne n demokratische n Staatswesen s 
geworden , das sich vorteilhaf t von seinen diktatorisc h regierte n Nachbarländer n 
unterschied . Masaryk s persönliche r Aufstieg vom Schmiedelehrlin g un d Dorfschul -
gehilfen zum respektierte n „Philosophe n auf dem Hradschin" , so sehr auch indivi-
duelle Leistunge n un d geschichtlich e Kontingenze n im Spiel waren , fand dabei vor 
dem Hintergrun d eine r parallelen , ebenso erstaunliche n Erfolgsgeschicht e seines 
Volkes statt . Di e Tscheche n galten 1850, dem Geburtsjah r Masaryks , noc h vielen 
als bloßes ethnographische s Phänomen , un d die wenigen ambitionierte n Literaten , 
die sich als ihre „Erwecker " verstanden , für rückwärtsgewandt e Träumer ; in den 
87 Jahre n von Masaryk s Leben hatt e sich aus ihne n eine vollwertige europäisch e 
Kulturnatio n mi t selbstbewußte n Elite n entwickelt . 

Hegt e der junge Masary k durchau s verständlich e Ressentiment s gegenüber den 
arrogante n Dienstherre n seines Vaters, un d teilte er nich t zuletz t die antijüdische n 
Vorurteil e seines Milieus, 2 dan n ließ ihn die Miser e der Heima t nich t einfach in die 
„weit e Welt" flüchten , sonder n zum sensiblen Kritiker , Erziehe r un d Reforme r wer-
den : die eigene Emanzipatio n wurde zur Vorwegnahm e der Emanzipatio n seines 
Volkes. Gewi ß war Masary k vor 1918 in vieler Hinsich t ein Außenseite r geblieben, 
der seine Mitbürge r eher irritiert e als inspirierte , un d der auch nac h 1918 häufig 
weniger studiert , den n als Aushängeschil d gebrauch t wurde . Nich t nu r die Identi -
fikation der Tscheche n mit Masary k war jedoch ein Problem ; auch die Identifikatio n 
des weltoffenen Idealiste n mit der zu kollektiver Nabelscha u un d Wir-sie-Polari -

„Als Leibeigener geboren, war er ein Leibeigener geblieben", heißt es über den Vater im 
Gespräc h mit Karel Čapek . Čapek , Karel: Hovor y s T. G. Masarykem [Gespräch e 
mit T. G. Masaryk] . Prah a 1947, 9. -  Nejedlýs Masaryk-Biographi e legt Wert auf die 
Feststellung , daß Masaryk nich t als Proletarier , sonder n im Umkrei s der Herrschaf t auf-
gewachsen sei. Nejedlý , Zdeněk : T. G. Masaryk I. Prah a 1949, 147 f.-Seinerzei t viel spe-
kuliert wurde auch über Masaryks vermeintlich e jüdische Abkunft und Blutsverwandt -
schaft mit Josef Redlich , so Pleyer , Wilhelm: Europa s unbekannt e Mitte . Münche n -
Stuttgar t 1957, 139 f. 
„Wann ich den Volks-Antisemitismu s in mir überwunde n habe? Mein Gott , gefühlsmäßig 
wohl nie, nur mit dem Verstand; die eigene Mutte r bestärkte mich ja im Blut-Aberglauben. " 
Čapek : Hovor y 17. 



262 Bohemia Band 41 (2000) 

sierungen neigende n kleinbürgerliche n Gesellschaf t war alles ander e als selbstver-
ständlich. 3 Dennoc h erwies sich die Konvergen z zwischen beiden als produktiv e 
Chance . 

Eine r der zentrale n Gedanke n bzw. Triebkräft e Masaryk s war die moralisch e 
Ansteckun g durc h unfrei e Verhältnisse , die Korruption , die vom Despotismu s auf 
den Untertane n übergreift un d noc h den Revolutionä r deformiert , der sich gegen die 
Verhältniss e auflehnt. 4 Demokrati e galt ihm deshalb nich t nu r als Regierungsform , 
sonder n als sittlich e Aufgabe: die Überwindun g auch der innere n Unfreihei t des 
von Masary k verabscheute n Untertanenbewußtseins . Griffen die Spreche r des aus 
Untertänigkei t un d Identitätsschwäch e allmählic h erwachende n tschechische n 
Volkes manchma l zu fragwürdigen Mitteln , wie den handschriftliche n Fälschunge n 
Václav Hanka s un d andere n ideologische n Selbsttäuschungen , Ausreden un d 
Beschuldigunge n zur Bemäntelun g der eigenen Mängel , dan n waren diese Mitte l 
dem „Nestbeschmutzer " Masary k scho n imme r ein Greuel; 5 seine Staatsgründun g 
sollte sie quasi überflüssig machen . In den dreißiger Jahre n schien die Republi k in 
der Tat von den meiste n moralische n Kinderkrankheiten , einschließlic h des Anti-
semitismus , geheilt , un d übt e sich im aufrechte n Gang : ein modernes , demokrati -
sches Rückgra t hatt e sich entwickelt , un d Masaryk s Geis t symbolisierte , wie ma n 
glaubte , den historische n Erfolg der erwachse n gewordene n Nation . Edvar d Beneš , 
der Nachfolge r im Präsidentenamt , schwor an Masaryk s Gra b in Lana , dem Ver-
mächtni s des Staatsgründer s treu zu bleiben. 6 

In den 1880er Jahre n war seitens der nationale n Gral s Wächte r der Vorwurf des 
„Verrats " schnel l zur Hand . „Di e Wut der sog. Verteidiger /  der Echthei t der Hand -
schriftenfals a /  ist geradezu psychotisch" , schrie b Masary k dem polnische n Slawisten 
Bronisla w Grabowski . „Dabe i ging es nich t u m die Handschriften , wie um Sein ode r 
Nichtsei n der alten Korruption : wir habe n un s unte r feindliche m Druc k so sehr an 

„Mei n Übergan g von Wien nach Prag war für mich eine neue Krise [...] -  ich fürchtet e mich 
vor der Kleinhei t Prags, war den Leuten vollkomme n fremd und dem nationale n Leben ent-
fremdet. " Ebend a 77. 

4 Masaryk , T. G. : Světová revoluce 1914-1918 [Die Weltrevolutio n 1914-1918]. Prah a 
1925, z. B. 213 f, 549,565. Ich befasse mich damit nähe r in meine m Aufsatz: Loewenstein , 
Bedřich : Evropská krize v Masarykově diagnóze a terapi i [Die europäisch e Krise in Masa-
ryks Diagnos e und Therapie] . In : Evropa očima Čech ů [Europ a in den Augen der Tsche-
chen] . Hrsg. v. Eva H a h n o vá. Prah a 1997, 53-72, hier insbes. 54 und 58 ff. 
„Geistig e und sittliche Unfreiheit" , „Scheinheiligkeit" , „Jesuitismus " als Folge von Unter -
drückung : Masaryk , T.G. : Karel Havlíček . Snahy a tužby politickéh o probuzen í [Karel 
Havlíček. Bestrebunge n und Sehnsücht e der politische n Erweckung] . Prah a 1920, 466 f. -
Selbständigkei t bedeute t auch moralisch auf den eigenen Beinen zu stehen : „Es gibt nich t 
nur Hausbettelei , sonder n auch moralisch e Bettelei . Ich wollte immer , daß jeder sein eige-
ner Her r ist." Čapek : Hovor y 93. 
„Masary k hat unserem Volk eine bestimmt e Prägun g gegeben, die gewissermaßen zu unse-
rem historische n Schicksal wird, folglich uns eine Mission auferlegt, der wir uns mit reinem 
Gewissen und ohn e großen Schade n nich t entziehe n können. " H r o m á d k a , Josef L.: Na d 
Masarykovou Českou otázko u [Übe r Masaryks Tschechisch e Frage] . Naše doba (1938) 
4-11 . 
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Lügen gewöhnt , daß wir un s schließlic h gegenseitig anlügen [...] . Etwa anderthal b 
Jahr e herrscht e bei un s ein journalistische r Terrorismus." 7 Jan Herben , der 
Redakteu r der realistische n Halbmonatsschrif t „Cas" , erinnert e ein Jahrzehn t da-
nac h an den „unbegreiflichen , schreckliche n Ha ß von Tscheche n gegen Tschechen " 
un d an den erniedrigende n Umstand , daß man als Tschech e in eine r pogromähn -
lichen Atmosphär e dankba r den Schut z durc h k. u. k.-Behörde n „vor dem eigenen 
Bruder " in Anspruc h nehme n mußte. 8 

Di e Grupp e der sogenannte n Realiste n war keineswegs nationa l lau. Als Huber t 
G.Schaue r im Dezembe r 1886 mit seiner provokative n Frage , ob der eigenständig e 
Beitra g des tschechische n Volkes zur europäische n Kultu r die Notwendigkei t eines 
ständige n Abwehrkampfe s rechtfertig e un d nich t ein Aufgehen im geistigen Leben 
einer größere n Natio n der Kulturentwicklun g förderliche r sei, wurd e Masary k als 
der vermeintlich e Verfasser erneu t eine r beispiellosen Hetz e („Philosop h des Selbst-
mordes" ) ausgesetzt . Gewi ß waren die Frage n Schauer s von Masary k inspirier t un d 
der Satz „Ohn e Ideale , ohn e ein Bewußtsein sittliche r Berufun g gibt es keine Na -
tion " hätt e von ihm stamme n können . Dennoc h lief sein Bestrebe n nich t auf Zweifel 
am Bestan d der Nation , sonder n auf dere n ideelle Rechtfertigung , also auf „positiv e 
Kulturarbeit" , hinaus . Gege n Redaktionen , die „aussehen , wie Polizeikommissariat e 
un d Jesuitenkollegien" , äußert e Masary k allerdings : „Ei n Franzos e ode r Deutscher , 
der die Wahrhei t spricht , ist un s lieber, als ein Tscheche , der lügt!" 

Di e Haltun g der „Realisten " zur Wiener Regierun g blieb dabe i nüchtern-unauf -
geregt. In einem Leitartike l des „Cas " erklärt e Masaryk s damalige r Mitstreite r Kare l 
Kramář , ma n müsse die Treu e zur Dynasti e nich t ständi g beteuer n un d mi t den 
Deutsche n in Loyalitä t wetteifern ; nu r eine engere Verbindun g mi t dem Deutsche n 
Reic h könnt e den tschechische n Glaube n an Österreic h erschüttern . Da s klang nac h 
„Opportunismus" , aber der Reichsrahme n blieb auch bei radikalere r Rhetori k 
unzweifelhaft . Di e Realiste n erklärte n auf den Vorwurf nationale r UnZuverlässigkei t 
seitens der „Národn í Listy", sich nich t aus der „Kampffront " der Natio n herauszu -
halten , sonder n nu r aus dem „Schlamm " des Parteienkampfes. 10 

In der Tat war ihre Einstellun g sowohl zu den konservative n Alttscheche n als 
auch den nationalliberale n Jungtscheche n nac h wie vor eine pragmatisch e un d dis-

Zit . nach Solle , Zdeněk : Stolet í české politiky. Od Palackéh o k Masarykovi [Ein Jahr -
hunder t tschechische r Politik . Von Palacký bis Masaryk] . Prah a 1998, 239ff. (der Brief 
wurde im März 1888 geschrieben) . -  In einem Brief vom 30.7.1888 an den Führe r der 
Alttscheche n Františe k L. Rieger klagt der spätere Wiener Ministe r Prof. Josef Kaizl über 
Angriffe auf die Grupp e der vermeintliche n „nationale n Nihilisten " (die Realisten , zu 
denen er selbst zählte) : „[... ] auch Sie wird es betrüben , wenn Mensche n von solcher 
Gesinnun g und solchen Taten vor der Natio n zum Hundsfot t gemacht [ve psí dáni] und als 
Verräter verjagt werden [...] Das ist der Terro r der Národn í Listy, an dem wir alle leiden. " 
Ebend a 89. 
H e r b e n , Jan: Deset let prot i proud u [Zeh n Jahre gegen den Strom] . Prah a 1898, 79. -  Zu 
diesem Them a siehe O t á h a 1, Milan : Význam bojů o Rukopis y [Die Bedeutun g des Kampfes 
um die Handschriften] . In : T G. M. a naše současnos t [T G. M. und unsere Gegenwart] . 
Prah a 1992, 66-99 (Masaryků v sborník VII) . Erschie n erstmals 1980 im Samisdat . 

9 Nac h Opa t , Jaroslav: T G. Masaryk v Čechác h 1882-1891 [T. G. Masaryk in Böhme n 
1882-1891]. Samisdat Prah a 1985, 184 ff. 

1 0 Ebend a 295 ff. 
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tanziert e -  aus ältere r persönliche r Verbitterung , aber auc h infolge von Masaryk s 
anspruchsvolle m Politikverständnis . Di e Etablierte n fühlte n die intellektuell e 
Arrogan z der Gruppe , die sich gern auf wissenschaftlich e Kompeten z berief un d 
einen kaum verdeckte n Führungsanspruc h durchblicke n ließ. Natürlic h war politi -
sches Kalkü l der Grun d ihre s Beitritt s zur (jungtschechischen ) „Freisinnige n Partei " 
im Dezembe r 1890; kaum inner e Sympathi e un d auch nich t Empörun g über die 
„national e Kapitulation " des von den Alttscheche n ausgehandelte n Punktations -
abkommens , das einen jungtschechische n Erdrutschsie g auslöste . Auch Masaryk , im 
Unterschie d zu seinem damalige n Gesinnungsgenossen , dem Wiener Chirurge n 
Professo r Eduar d Albert, hatt e das Abkomme n zur nationale n Flurbereinigun g für 
unausgewoge n gehalte n un d mit den Worte n kommentiert : „De n Deutsche n geht es 
darum , zu herrschen. " (an Kramá ř am 7.6.1890) . Übe r die Jungtscheche n heiß t es 
aber nich t lange darauf : „Innerlic h sind wir un s fremd , auch vielfach persönlich , 
allein der Verstand gebietet ab un d zu ein Bündnis. " n 

De n Gesinnungspolitiker , den seine Freund e den „Hirten " nannten , hielt auch die 
größer e Wirkungschanc e nich t lange im jungtschechische n Lager. Wie die Parte i 
keine Mittellini e fand zwischen verbalem Radikalismu s un d einem Opportunismu s 
des politische n Alltags, so war sich auch der jungtschechisch e Reichsratsabgeordnet e 
Masary k nich t schlüssig, inwiefern auf kurzsichtig e deutsch e Intransigen z un d auf 
Brüskierunge n seiten s der Regierun g mi t verbitterte r Verweigerung un d traditio -
neller Rhetori k geantworte t ode r doc h der schwierige Weg kleine r Reformschritt e 
gewagt werden sollte. Gin g Masary k im Reichsra t der Ausdruc k „be i un s in Öster -
reich " ode r „unser e Politi k im Süden " unbefange n von den Lippe n un d fordert e er 
in seinen Rede n etwa eine bessere sozialwissenschaftlich e Ausbildun g an öster -
reichische n juristische n Fakultäten , den Übergan g von Repressio n gegenüber den 
Sozialdemokrate n zu weitsichtige r Sozialpolitik , ode r das allgemeine , gleiche Wahl-
rech t un d den Achtstundentag, 12 dan n klingen in andere n Rede n durchau s natio -
nale Tön e an : 

Eine Natio n von sechs Millionen , eine wirtschaftlich starke, fleißige, begabte, sich ent-
wickelnde Nation , die sich ihrer Kraft, ihres Wertes insbesonder e für dieses Reich bewußt ist, 
eine solche Natio n erträgt es nicht , unte r Kurate l gestellt zu werden [...] . Das tschechisch e 
Volk kann nich t aufgeben, solange es nich t als politisch e Natio n zur Geltun g kommt . Wir 
wollen im Bund der österreichische n Völker nich t nur gehört werden, sonder n auch in jeder 
Hinsich t gleiche Recht e genießen . 

Gege n deutschböhmisch e Bemühunge n um eine administrativ e Trennun g nac h 
ethnische m Schlüssel wandt e Masary k bemerkenswer t ein, mit den Reibungsfläche n 

Solle : Stolet í české politiky 104 und 108. -  Tobolka , Zdeněk : Politick é dějiny česko-
slovenského národ a [Politisch e Geschicht e der tschechoslowakische n Nation] . Bd. III —1. 
Prah a 1934, 153 ff. (das Punktationsabkommen ) und 275 ff. (Beitrit t der Realisten) . Zu den 
Befürchtungen , die Kritikastere i der Realisten werde die jungtschechisch e Parte i zersetzen : 
Ebend a 303. 
Rede vom 9. Jun i 1891 und vom 26. Jun i 1891. Zitier t nach : Slovo má poslanec Masaryk 
[Das Wort hat der Abgeordnet e Masaryk] . Hrsg. v. Jiří Kovtun . Münche n 1985, 35 und 
38 f. 

1 3 Rede vom 20. März 1893. In : Ebend a 84 f. 
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verschwände n auch die Berührungspunkte ; es gehe übrigen s nich t nu r in Böhme n 
um Minderheitenschutz : „Wir könne n bei bestem Willen keine andere n Kon -
zessionen machen , als Ihne n das Rech t zugestehen , daß kleine un d große Minder -
heiten , also auc h das deutsch e Volk in Österreich , nich t majorisier t werden sollen. " 

De r Teno r von Masaryk s Rede n lag in Erklärunge n wie: „Wir wollen frei sein un d 
ich frage Sie: Wollen Sie mi t un s an dieser Freihei t zusammenarbeiten ? [...] „Di e 
tschechisch e Frag e ist eine Frag e Österreich s [...] . Ein gerechte s Österreich , mein e 
Herren , ha t nicht s zu befürchten." 15 Aber es lag nich t nu r an der Unklarhei t der 
jungtschechische n Politi k un d am fortgesetzte n radikale n Getös e einiger Prage r 
Blätter , daß Masary k im Septembe r 1893 seine beiden Mandat e im Reichsra t un d im 
böhmische n Landta g niederlegte . Er war Gesinnungspolitike r un d der Unterord -
nun g unte r parteipolitisch e taktisch e Winkelzüge satt . Fü r ihn bezeichnen d waren 
große proklamativ e Sätze von der Art: „[... ] die Frag e lautet , entwede r eine treu e 
un d tiefe Überzeugun g [...] ode r nichts , alle andere n Frage n sind dem untergeord -
net" ; ode r „Rufe n wir nich t nac h Tschechentu m [...] , nac h Patriotismus , sonder n 
nac h der Wahrheit , un d legen wir der Wahrhei t Zeugni s ab. Dan n werden wir nich t 
klein sein." 1 6 

Das , was Masary k dem seichte n Jungtschechentu m mit seinem „Chauvinismu s 
der Nicht-Arbei t un d des Nicht-Wissens" 1 7 entgegenhielt , ha t er wiederhol t als 
„unpolitisch e Politik " bezeichnet . Dies e sollte nich t mi t Riegers „Politi k der Bro-
samen " (drobečkov á politika ) verwechselt werden , in die ma n nac h dem Scheiter n 
der großen staatsrechtliche n Erwartunge n verfallen war. Masary k bracht e beide 
Extrem e in Zusammenhan g mit dem Mange l an politische r Traditio n un d Erfahrung : 
„[... ] der Parlamentarismu s war un s fremd un d wir waren außerstand e un s in ihn 
hineinzufinden. " Da s war gewiß nich t als Vorzug gedacht . Immerhi n heiß t es in der 
„Tschechische n Frage " (1895), daß „politisch e Selbständigkei t un s nich t rettet " un d 
„da s staatlich e un d politisch e Leben nu r eine n bescheidenere n Teil des geistigen 
Leben s darstellt." 18 

Dami t unternah m der Antiromantike r den gewagten Versuch, den Staa t zu ent -
dämonisieren , nich t als schicksalhaft e Kraft jenseits der Gesellschaf t anzusiedeln , 
sonder n als dere n Funktion , ja als Bestandtei l der Kultu r zu interpretieren ; er ist 
nich t einfach Gewalt , wie die Marxiste n lehren , un d auch kein bloßes Organ der Wirt-
schaft . Di e staatlich e Organisatio n ist fehlerhaft , wie alles, aber sie ist kein Fein d der 
Gesellschaft . Politi k ist eine Kunst , die Wissen erfordert , nich t zuletz t Flei ß un d 
Ausdaue r der Parlamentarier : „Solang e aus Korporale n Parteiführe r werden , werden 
aus Generäle n Kanzler." 19 

De r kulturell e Zustan d der Gesellschaf t beding t die Art der Regierung . Auch des-
halb sind nich t Phrasendrescherei , Straßenkrawall e un d leere Drohunge n am Platz , 

Ebenda . 
15 Redevom20 . März und vom 14. Jun i 1893. Ebend a 92 und 103. 
1 6 Masaryk , T. G. : Česká otázka [Die Tschechisch e Frage] . Prah a 1948, 118 und VII. 

Ders. : Naše nynější krise [Unser e gegenwärtige Krise]. Prah a 1948, 250. „Wir haben zwei-
hunder t Jahre weder selbständig politisch gehandel t noch gedacht. " Ebend a 237. 

1 8 Ders. : Česká otázka 122-124. 
Ders. : Naše nynější krise 265, 269, 267. 
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sonder n sachlich e politisch e Kleinarbei t -  aufgrun d fester Überzeugungen . Di e 
Geschicht e mach t keine Sprünge , un d „wer an Revolutio n glaubt, nimm t das Leben 
nich t ernst. " Gewi ß ist das böhmisch e Staatsrech t „unse r aller Programm" , aber auch 
die Wiener Regierun g weiß, daß es für das Reic h von Vorteil ist, wenn sich die 
Tscheche n selbst verwalten : eine unterdrückt e Natio n „häl t die Entwicklun g des 
Teils wie des Ganze n auf". Hie r mag eine Meng e Wunschdenke n im Spiel gewesen 
sein, un d folgerichti g hieß es weiter : „Z u Gewal t gibt es keine n Grund , un d nu r ein 
Schwärme r [blouznivec ] könnt e an bewaffnete Oppositio n denken." 2 0 

Masaryk s Absage an Gewal t un d Revolutio n als quasi-Romanti k un d verantwor -
tungsloses Spiel, späte r oft wiederhol t (aber 1908 modifizier t im Sinn e der Zulässig-
keit von „Reformrevolutionen") , hatt e sozusagen zwei Standbeine . Da s eine war der 
Tren d zur Volks- un d Kulturpolitik , zu „Arbei t un d wieder Arbeit" stat t absolutis -
tische r Machtpolitik , stat t eines volksverachtende n Aristokratismu s un d „Pluto -
kratismus" . Da s ander e war die Tenden z zur „Weltzentralisation " -  etwa das, was 
wir heut e als „Globalisierung " bezeichnen . Auf diese Interdependen z der 
Menschhei t hatt e Františe k Palack ý scho n 1871 hingewiesen un d darau s die Kon -
sequen z gezogen, ma n müsse aus der provinzielle n Selbstgenügsamkei t herau s in den 
- auch materielle n -  Wettbewer b der Natione n trete n un d nich t zuletz t der tsche -
chische n Sache eine geistige Eintrittskart e zum „europäische n Salon " verschaffen. 
Diese m Impul s folgt Masaryk s „Tschechisch e Frage" , mi t dem Versuch, die Natio n 
über bloße Ethnizitä t hinau s in der Humanitätside e zu verankern. 21 

Mi t der Präsentatio n der „tschechische n Frag e als Weltfrage" war kein nationale r 
Messianismu s gemein t un d auch kaum der Nachweis , daß der reale Inhal t der 
böhmische n Geschicht e im Strebe n nac h Humanitä t besteht . Ma n ha t oft „Sinn " un d 
„Inhalt" , ebenso wie „böhmisch " un d „tschechisch " verwechselt , un d Masary k 
selbst ha t diesen Verwechslungen durc h Unklarheite n seiner „Philosophi e der böh -
mische n Geschichte " Vorschu b geleistet. Wann imme r „wir " siegten, lehrt e Palacký , 
geschah das eher durc h geistige Überlegenhei t als durc h physische Macht . Masary k 
übernah m den empirisc h nich t leich t verifizierbaren Satz zusamme n mit der Er -
hebun g des tschechische n Ethnikum s zum historisch-moralische n Subjekt . De r 
vertretbar e Ker n seiner Auffassung war der Zusammenhan g der böhmische n Ge -
schicht e mi t den großen ideellen Auseinandersetzunge n Europa s sowie der Appell 
an die Gegenwart , sich nich t mit ethnische m So-Sei n zu begnügen , sonder n an den 
humanitäre n Fortschrit t der eigenen un d der Weltgeschicht e anzuknüpfen . 

Ebend a 281,273,280 ff . -Ebend a 283 verurteil t Masaryk auch die infantil e Suche nach 
fremden Schuldigen am eigenen Mißgeschic k und vertrit t die Notwendigkei t Österreichs . 
Auf Inkonsequenze n seines Buches habe ich in meine m Aufsatz hingewiesen: Loewen -
s te in , Bedřich : Manifest nepolitick é politiky: Česká otázka po 45 letech [Ein Manifest der 
unpolitische n Politik : Die Tschechisch e Frage nach 45 Jahren] . Sociologický časopis 4 (1994), 
463-371. Vgl. den galligen Aufsatz von Jaroslav S t ř í t ecký : The Czech Questio n a Cen -
tury Later („th e foremost work within Czech nationa l mythology") . Czech Sociologica l 
Review 1 (1995), 59-73. Seine Hauptthes e ist die widersprüchlich e Nutzun g wissenschaft-
licher Erkenntnismethode n zur Herausbildun g einer quasi-religiöse n Geschichtsvision , als 
deren Prophe t sich ein Man n stililsierte, der ein mitteleuropäische r Durkhei m hätt e werden 
können.  Ebend a 71. 
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Wenn sich Masary k dabei gerne auf Hu s un d Chelčický , Dobrovský , Palack ý un d 
Havlíče k berief, dan n war das meh r als nu r eine Konzessio n an den vorherrschende n 
nationale n Fundamentalismu s un d an Palacký s Bestreben , die Freihei t nich t als 
„fremde s Reis", sonder n als Gewäch s aus heimische m Bode n erscheine n zu lassen. 
Gewi ß wollte auch Masaryk , schon um der Breitenwirkun g willen, den eigenen 
Realismu s nationalgeschichtlic h verankern , aber die Vorbilder blieben wenn nich t 
seine persönlich e Wahl, so Gegenstan d eigenwilliger Interpretation: 2 2 De m gängigen 
Vergangenheitskul t un d Sprachfetischismu s sollten geistige Führe r als Kämpfe r für 
höher e Werte als die ethnische n entgegengehalte n werden ; metaphorisc h gespro-
chen : „Wer seine Seele findet , verliert seine Sprach e nicht. " Da s war keine moralisti -
sche Sonntagspredigt , sonder n ein ernsthafte r Ansatz , den historische n Synkretis -
mu s des nationale n Pantheon s nac h humanitären , freiheitlichen , ethische n Kriterie n 
(de r „Wahrheitssuche" ) zu durchforsten. 23 

Gege n die naiv-empirisch e Geschichte , die an bloße Fakte n glaubt, wandt e 
Masary k „kantianisch " ein, der Mensc h müsse in geistiger Eigenständigkei t un d in 
ständige m Dialo g mit Mensche n un d Ideale n der Vergangenhei t Sinn in die Er -
scheinunge n hineintragen ; die Wahrhei t sei nich t einfach in den Dinge n vorgegeben: 
Sinnhaftigkei t erschließ t sich nu r aus aktiver Teilnahme. 24 De r positivistisch e Fak -
tenglaub e führe bestenfall s zu „Flickteppich-Überzeugungen" ; scho n deshalb könn e 
die Gegenwartsorientierun g nich t einfach aus der nationale n Vergangenhei t abgelei-
tet werden : Konstatiere n kan n das Werten , den Bereich des Sollens, nich t ausklam -
mern . Ohn e aktive Vernunf t un d subjektive Auswahl komm t kein Geschichtsbil d 
aus, auch nich t das unkritisch-nationale . So ist auch das Humanitätsprogram m nich t 
einfach in der böhmische n Reformatio n vorhande n - wiewohl diese nac h Masaryk s 

„Masary k ging von sich aus und suchte sich selbst in den Traditione n der Vergangenheit" , 
wirft ihm Josef Pekař 1912 in seiner „Masarykov a česká filosofie" vor. -  Andere Miß-
verständnisse , denen Masaryk manchma l selbst verfiel, lagen in der Annahm e einer direk-
ten Einwirkun g der hussitische n Epoche , insbesonder e der Traditio n der Brüderunität , auf 
die tschechische n Erwecken Masaryks Unterscheidun g zwischen „dem , was Mensche n tun 
und was sie im Innerste n ihrer Seele bewegt", war dabei kaum geeignet, Klarhei t in die strit-
tige Frage zu bringen . 
Gegen Masaryks Suche nach humanitäre n Werten „in praeterito " wandte Josef Kaizl, der in 
der jungtschechische n Parte i geblieben war und in dieser eine führend e Rolle spielte, ein, 
das emanzipatorische , fortschrittlich e und humanitär e Program m komm e erst gegenwärtig, 
und zwar in nationale r Form , bzw. als Ausblick pro futuro zum Zuge. Kaizl , Josef: České 
myšlenky [Tschechisch e Gedanken ] (1895). Hie r nach : Spor o smysl českých dějin. 1895-
1938 [Der Streit über den Sinn der tschechische n Geschichte . 1895-1938]. Hrsg. v. Miloš 
Havelka . Prah a 1995, 47-97, hier 58 und 75. 
Das beton t z. B. Hromádk a in seinem vergessenen Buch über Masaryk. H r o m á d k a , Josef 
L.: Masaryk. Prah a 1930, 118, 123 f. Nac h seiner Überzeugun g liegen die Wurzeln von 
Masaryks Denke n in der Aufklärung: Vernunft , Gewissen, Freihei t und Kritik sind sein 
Program m in Philosophi e und Religion, im sozialen und politische n Leben . Vgl. ebend a 
183. Das ist natürlic h nur tendenziel l richtig: Masaryk macht e nich t nur gelegentliche 
Konzessione n an kollektive Mythen , sonder n war fest überzeugt von einem objektiven, 
platonische n Sinn, den der Mensc h nur in Synergie und sub specie aeternitatis erahnen , aber 
nich t selbst schaffen könne . Dazu auch Simsa , Jan: Hromádkov a kritika Masaryka 
[Hromádka s Masaryk-Kritik] . In : T G. Masaryk a naše současnos t 287-313. 
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Auffassung am Anfang der europäische n Emanzipationsbewegunge n steh t un d ihr 
Scheiter n die böhmisch e Geschicht e un d die tschechisch e Identitä t mi t eine r schwe-
ren Hypothe k belastet hat. 25 

De r Außenseite r hatt e selbst Gründ e für sein Tschechentu m gebraucht . Sein zuge-
geben nich t imme r klares Humanitätsverständni s ist nich t einfach aus der böhmi -
schen Vergangenhei t abgeleitet , aber such t sich Beispiele, die seine Positio n vor 
kosmopolitische r Beliebigkeit bewahre n un d geistesgeschichtlic h abstütze n sollen. 
Wie wenig Masary k die Freihei t gegenüber der Realgeschicht e aufgibt, zeigt 
seine Kriti k an der gedankliche n Schwäch e der böhmische n Reformatio n (ebens o 
wie am Indifferentismu s eines Josef Jungmann) . Auch die Absage an Gewal t un d 
Revolutio n entstamm t primä r dem Verständni s der Gegenwart, wird aber gleicher -
maße n aus Überlegunge n zur böhmische n Geschicht e gezogen: „da s ist der Sinn der 
schweren Lehr e aus unsere r Reformation , eine r Lehr e aus der Gewalt , die wir im 
Name n von Freihei t un d Liebe ausgeübt haben." 2 6 Geschicht e liefert Denkanstöße , 
aber keine verbindliche n Antworte n auf unser e Fragen . Warum aber die Ein -
schränkun g auf Zeughäuse r der nationale n Tradition ? 

Dies e Frag e wäre den meiste n Zeitgenosse n absurd erschienen . Wie das Leben 
in der Gegenwar t mit Selbstverständlichkei t nac h nationale n Koordinate n ablief, 
so war auch Geschicht e gerade für Demokrate n Nationalgeschichte . Di e Vor-
gegebenhei t der nationale n Identitä t wird in den historische n Erfahrungsrau m 
zurückprojiziert , aber dies nich t als Ideologi e durchschaut . Da s „wir " der Diskurs e 
des 19. Jahrhundert s bezieh t sich irgendwie substantialistisc h auf die ethnisch e Ge -
meinschaft , un d auch der Gewissens - un d Vernunftindividualis t Masaryk , der die 
Identitä t mi t eine r Natio n als Übernahm e eine r sittliche n Verantwortun g interpre -
tiert , korrigier t diese Praxis nu r insofern , als er in diese ein übergreifende s Problem -
bewußtsei n hineinzutrage n sucht : „Di e Menschhei t komm t im Gan g der Geschicht e 
in einzelne n Natione n /  nich t in Einzelmensche n /  zum Ausdruck." 2 7 

Rádi , Emanuel : Masarykova filosofie [Masaryks Philosophie] . In : Masaryk Osvobodite l 
[Masaryk der Befreier]. Prah a 1920, 101-137. -  Masaryks These wird von Rádi später fol-
gendermaße n (über)interpretiert : „Seit der Gegenreformatio n teilen wir uns in Menschen , 
die an etwas glauben und ernsthaf t daran arbeiten , und in Menschen , die nur Zuschaue r auf 
dieser Welt sind, sich den gegebenen Umstände n anpassen , in ihrem Herze n gleichgültig, in 
ihrem Verstand unentschiede n und in ihren Taten gewalttätig sind." Ders. : O smysl 
českých dějin [Um den Sinn der böhmische n Geschichte] . In : Spor o smysl českých dějin 
433-469, hier 453; Analog argumentiert e schon Jan Herbe n 1911 in einer militante n Gegen -
überstellun g von „Gewissen " und „Opportunismus" . Ebend a 220. 
Masaryk : Naše nynější krise 345. „Ein e echte Revolutio n vollzieht sich in Meinunge n 
und Sitten [...] , währen d Gewal t die Revolutio n nur verdirbt und aufhält. " „Gewal t kann 
nur Gewal t erzeugen. " Ebend a 338 f. An andere r Stelle schreibt Masaryk aber: „Gege n 
Gewal t ist Abwehr auch mit dem Schwert zulässig" Ders. : Česká otázka 165. Von der 
„Flickteppich-Überzeugung " spricht Masaryk ebend a 151. 
Ebend a 113. „Nich t durch Gewalt , sonder n friedlich, nich t mit dem Schwert , sonder n mit 
dem Pflug, nich t mit Blut, sonder n durch Arbeit [...] -  so lautet die Antwort des tschechi -
schen Genius , das ist der Sinn unsere r Geschicht e [...] " Ebend a 145. -  „Di e Menschhei t 
solle nich t künstlich-staatlich , sonder n nach Natione n organisier t werden " Ders. : 
Problé m maléh o národ a [Das Proble m einer kleinen Nation] . In : Ders. : Ideály humanitn í 
[Humanitätsideale] . Prah a 1968, 74; Aber sind die Natione n „natürlich" ? 



B. Loewenstein, Der unpolitische Politiker Tomáš G. Masaryk  269 

Di e gewiß fragwürdige Feststellun g darf nich t als wissenschaftlich e These ver-
standen , sonder n mu ß in einen „nationalpädagogischen " Kontex t gestellt werden . 
Da s Bild der böhmische n Reformation , dem Inhal t nac h religiös, aber sekundä r 
durchau s national , eignete sich vorzüglich als Ersat z für die romantisch e Ikonologi e 
der Handschriften ; Josef Peka ř bemerkt e dazu sarkastisch , wenn die Erwecker -
generatio n der Dobrovsk ý un d Jungman n eine Ahnun g von der tatsächliche n Größ e 
der hussitische n Epoch e gehabt hätte , wäre es gar nich t notwendi g gewesen, künst -
lich Größ e durc h gefälschte Handschrifte n herzustellen. 28 Da s war eine Verkennun g 
von Masaryk s Anliegen, für die tschechische n Sache ein verpflichtende s Ideal , un d 
nich t einfach ein Etiket t von „Größe " einzufordern . Di e Kontrovers e sollte noc h ein 
persönliche s Nachspie l erleben , als der achtzigjährig e Masary k 1930, ungeachte t der 
vergangene n Auseinandersetzungen , den um zwei Jahrzehnt e jüngeren Peka ř zu 
einem Gespräc h auf den Hradschi n einlud . Ma n kam auf die Geschicht e zu sprechen , 
un d da seufzte der Historike r mit einem Blick auf das Prage r Panoram a aus dem 
Burgfenster : ohn e die hussitisch e Katastroph e hätte n wir eine große Natio n werden 
können . -  Darau f käm e es nich t an , erwidert e der Präsident . „Jetz t habe n wir die 
Chance , eine anständig e Natio n zu werden." 2 9 

Masary k ha t sein Konzep t einer „unpolitische n Politik " in vielen Anläufen der 
nur-politische n Politi k entgegengesetz t -  zunächs t gegen eine Mischun g aus bom -
bastische n Phrase n un d praktische m Opportunismus , dan n gegen einen populisti -
schen Radikalismus , hinte r dem keine programmatisch e Substan z war, allenfalls 
leichtsinnig e Geheimbündele i (die sog. Omladina) . Hie r fühlte er sich durc h Kare l 
Havlíček s Haltun g von 1848 bestätigt , dessen Ablehnun g politische r Doppel -
deutigkei t un d doppelte r Moral , ebenso wie dessen Verwerfung von Gewal t un d 
Martyrium , dem Ruf nac h Öffentlichkeit , Vernunf t un d nützliche r Arbeit stat t poli-
tische r Romantik . Havlíče k hatt e in der Zei t des Belagerungszustand s ein Program m 
der „unpolitische n Politik " als eine Art Vikariat entwickelt , das Bildungs- un d 
Kulturarbei t als Schwerpunk t setzte un d darübe r hinau s als angemessen e Takti k für 
ein politisc h unselbständige s Volk galt.30 

Masary k benutzt e den als nationale n Märtyre r verehrte n programmatische n Anti-
Märtyrer , um die eigene Argumentatio n abzusichern , ging aber in manche n Punkte n 
über Havlíče k hinaus . Da s sollte sich einige Jahr e später , anläßlic h des Ritual -
mordprozesse s von Poln a zeigen. Havlíče k war der jüdische n Emanzipatio n gegen-
über ablehnen d bis ambivalen t geblieben; für Masary k war die Hilsner-Affär e eine 

Pekař , Josef: Masarykova česká filosofie [Masaryks tschechisch e Philosophie] . In : Spor o 
smysl českých dějin 265-302, hier 273; Pekař bekenn t sich im Gegensat z zu Masaryk zum 
Prinzi p der l'histoire-pour-l'histoire. Ebend a 292. Dami t war aber für ihn das ethnisch e 
Prinzi p das einzige, das die Vielfalt der Epoche n zusammenhielt . 
H o r á k o v á - G a š p a r í k o v á , Anna: U Masarykov [Bei den Masaryks]. In : Masarykův 
sborník VIII 136-139, hier 138 f. Pekař antwortet e übrigens: „De r Optimismu s war immer 
Ihr e Stärke. Ich weiß nicht , aber die Arbeit des Historiker s führt zu Pessimismus. " 
Ebenda . 
Masaryk : Karel Havlíček , z.B. 262, 295 und 465. 
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Bewährungsprobe , ein Lackmustes t -  nich t für den Stan d jüdische r Akkulturation , 
sonder n für den intellektuelle n un d moralische n Zustan d der tschechische n Ge -
sellschaft; sie wurde zur Grundsatzfrag e über die Rolle der Gebildeten , der Wissen-
schaft un d der öffentliche n Meinung . Di e „politisch e Politik " glaubte dagegen, es 
gebe Wichtigere s zu tun , als die Schul d ode r Unschul d eines kleinen jüdische n Vaga-
bunde n zu erörtern. 31 

Masary k ging es in der Tat nich t in erster Linie um Hilsner , sonder n um die 
„tschechisch e Seele". „Ein e Nation , die so gedankenlo s dem klerikalen Ritualaber -
glauben verfällt, verfällt natürlic h jedem Aberglauben" , schrieb er in seiner deut -
schen Broschür e über die Affäre.32 Geradez u erschütter t war Masary k über die Flu t 
an Gemeinheit , Verleumdun g un d Bosheit , die sich über ihn un d seine Famili e er-
goß; er mußt e an seinem Vertraue n in die junge Generation , somit am Sinn der eige-
nen Lebensarbeit , verzweifeln. Noc h späte r erinnert e er sich, der Kamp f gegen die 
antisemitisch e Hetz e hätt e ihn von allen ausgefochtene n Kämpfe n die meist e An-
strengun g un d die meist e gefühlsmäßige Erregun g gekostet. 33 

Es mag sein, daß die Ausbrüch e eines hysterische n Judenhasse s in der national -
tschechische n Presse un d auf der Straß e ein Nebenkriegsschauplat z im Kamp f gegen 
eine n andere n Gegne r gewesen sind un d auch als „Folg e der objektiven Lage von 
Handwer k un d Gewerbe " zu interpretiere n waren (Marti n Kučera) ; ma n sucht e sich 
nu r aus „politische r Zweckmäßigkeit " ein Ventil in For m antijüdische r Exzesse, das 
bald darau f wieder fallengelassen un d vergessen wurde . Zweifellos war der Anti-
semitismu s auch eine Waffe gegen die internationalistisch e Sozialdemokratie , dere n 
Tageszeitun g „Práv o lidu" (Volksrecht ) als „Práv o židů " (Judenrecht ) verhöhn t 
wurde. 3 4 De r unpolitisch e Politike r hatt e kein Verständni s für derartig e „Zweck -
mäßigkeiten" : Er empfan d die Affäre als kulturell e Schand e un d nahm , im Unter -
schied zu vielen anderen , die ebensoweni g an einen Ritualmor d glaubten , die Folge n 
auf sich. 

Masary k war sich seit seiner Jugendzei t der Dringlichkei t der „soziale n Frage " 
äußers t bewußt , un d er hatt e auch schon frühe r den universitäre n Radikalismu s in 
eine n ursächliche n Zusammenhan g mi t der sozialen Herkunf t der Studente n gesetzt. 
Aus der Analogie der Unterprivilegierun g des „kleine n Manns " un d der „kleine n 

Ebend a 446-451. -  Pe t rusek , Miloslav: Eröffnungsansprach e zur Tagung: Hilsnerov a 
aféra a česká společnost . 1899-1999 [Die Hilsner-Affär e und die tschechisch e Gesellschaf t 
1899-1999]. Hrsg. v. Miloš Pojar . Prag 1999, 8. Vgl. auch Kov tun , Jiří: Historick á 
dimenz e Hilsnerov a případ u [Die historisch e Dimensio n des Falls Hilsner] . Ebend a 
17-23. 
Masaryk , Thoma s G. : Die Bedeutun g des Polnae r Verbrechen s für den Ritualmord -
gedanken . Berlin 1900. 
Polák , Stanislav: Hilsnerů v proces a jeho důsledky pro T.G.Masaryk a [Der Hilsner -
Proze ß und seine Konsequenze n für T.G.Masaryk] . In : Ebend a 42-48, und Solle , 
Zdeněk : Masarykovo vystoupen í v hilsneriád ě [Masaryks Auftreten bei der Hilsneriade] . 
In : E b e n d a 49-56, Zitat e 54 und 42. 
Kučera , Martin : Reakce na hilsneriád u v táboře českých radikálů [Die Reaktione n auf die 
Hilsneriad e im Lager der tschechische n Radikalen] . In : Ebend a 73-88, insbes. 85 und 78. 
-  Havránek , Jan: Politick á atmosféra 90. let 19. století [Die politisch e Atmosphär e der 
90er Jahre des 19. Jahrhunderts] . In : Ebend a 24-30, hier 29. 



B. Loewenstein, Der unpolitische Politiker Tomáš G. Masaryk  271 

Völker" hatt e er aber keine Rechtfertigun g von Straßenkrawalle n (un d Klassenhaß) , 
sonder n das Rech t der Schwachen , ausdrücklic h auch der Frauen , auf Schutz , indi -
viduelle Entfaltun g un d menschlich e Würd e als eigentliche n Sinn des neuzeitliche n 
Humanitätsstreben s eingefordert . „Ein e relative Humanitä t ist keine Humanität " 
un d wirtschaftlich e Schwäch e nich t das einzige soziale Übe l der Gegenwart. 35 Masa -
ryk registriert e das wachsend e Gewich t der Sozialdemokrati e mit großer Ge -
lassenheit , ja Sympathi e -  trot z der Fragwürdigkei t ihre r materialistische n Orien -
tierung : der Marxismu s „ist Ausdruc k vieler berechtigte r moderne r Sehnsüchte. " 
De r Kämpfe r gegen einen herrschsüchtige n Klerikalismu s wußte sogar die „katholi -
schen " Züge im Marxismu s zu schätzen : seinen Internationalismu s un d philosophi -
schen Objektivismus , ja noc h die strenge Parteidiszipli n un d den Autoritätsglaube n 
der Partei. 36 

Natürlic h bleibt sein eigenes Konzept , trot z aller Kriti k am „halbherzigen" , „in -
differenten" , sozial unausgewogene n Liberalismus , letztlic h individualistisc h un d 
pluralistisch , evolutionistisc h un d auf eine sozialstaatlich e Integratio n der Arbeiter -
bewegung in die „bürgerliche " Gesellschaf t gerichtet . Hierbe i ist Masaryk , wie in 
seinen übrigen Schriften , nich t in erster Linie nac h praktische n Erfolgskriterie n zu 
messen : als „politische r Politiker " blieb er, auch als Reichsratsmitglie d nac h 1907, im 
besten Fal l ein respektierte r Außenseiter . 

Da s beweisen nich t zuletz t auch seine Bemühungen , die Nationalitätenfrag e zu 
entschärfen . De r gegenwärtige Nationalismus , heiß t es in einem Beitra g für die 
Wiener „Zeit " von 1896, sei nu r „Aberglaube " un d „Fanatismus" , ein Götzendienst , 
der Menschenlebe n fordert . De r Chauvinismu s räch t sich politisch , so stellt er noc h 
1905 fest; der Ha ß auf den Nachbar n vergiftet das Leben . Seine eigenen Vor-
stellungen gingen dahin , den Nationalismu s durc h Freihei t un d sozialen Fortschrit t 
zu neutralisieren ; jedenfalls könn e eine Refor m des Reiche s „nu r von den auf wahr-
haft fortschrittliche r un d volklicher Grundlag e geeinte n Tscheche n un d Deutsche n 
vollbrach t werden" ; erst eine freiheitlich e un d gerecht e Lösun g des Nationali -
tätenstreit s würd e ihrerseit s die Konzentratio n auf die wahre Mission Österreich s 
in der Welt: eine friedliche , ehrenhaft e österreichisch e Weltpolitik , ermöglichen. 37 

Diese Gedanke n finden wir auch im Program m von Masaryk s im April 1900 gegrün-
dete n realistische n Partei : eine Übereinkunf t mit „unsere n deutsche n Landsleuten " 
auf der Grundlag e von Selbstverwaltun g un d Minderheitenschutz . Noc h der größt e 
tschechisch e Chauvinis t glaube nicht , hatt e er an andere r Stelle erklärt , daß ma n die 

Masaryk : Naše nynější krise 291 f., 326 und 332. So auch noch in seiner Kriegsschrift 
„Nov á Evropa " [Das Neu e Europa] . Prah a 1920, 89; vgl. Rádi : Masarykova filosofie 126. 
Masaryk , T. G. : Otázka sociální. Základ y marxismu filosofické a sociologické [Die so-
ziale Frage. Die philosophische n und soziologischen Grundlage n des Marxismus] . Prah a 
1946, Bd. 2, 257, 209 (Erstmal s 1898 erschienen) . -  Daz u auch Loewens te in , Bedřich : 
Marx v Masarykově prizmat u [Marx in Masaryks Prisma] . In : Sociologický časopis 4 (1998) 
403-415. -  Musi l , Jiří: Masarykova Otázka sociální [Masaryks Soziale Frage] . Ebend a 
391-402, in dem ein Vergleich zum heutigen Kommunitarismu s gezogen wird. 
Solle : Stolet í české politiky 197 und 277. -  Masaryk benutzt e Herman n Bahrs „Zeit " 
immer wieder als Plattform , auch zum Abdruck von Artikeln über den Marxismu s und im 
Streit um den Ritualmord . Ebend a 198 f. - M a s a r y k : Problé m malého národ a 76. 
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Deutsche n in den böhmische n Länder n vergewaltigen könne. 3 8 Da s Interess e an 
einem nich t nu r nac h inne n gerechten , sonder n modernen , fortschrittlichen , im 
internationale n Wettbewer b führende n Österreic h war aber im Grund e schon in der 
„Česk á otázka " von 1895 vorformuliert. 39 

Masary k war sich -  wie vor ihm Palack ý - bewußt , daß „alle österreichische n 
Völker für ihre n Patriotismu s Gründ e habe n müßten" ; somit sich das Loyali-
tätsproble m keineswegs auf die Tscheche n beschränkte : „Was [.... ] könne n unser e 
un d die österreichische n Deutsche n überhaup t für Gründ e haben , fest zu Österreic h 
zu stehen?" , hieß es in eine r Red e vom Jun i 1901.40 Di e Frag e erwies sich als eigent -
liche Cru x der Monarchi e -  nich t ander s als späte r die der Republi k von 1918. 
National e Prestigefragen un d kollektive Ängste waren leichte r zu vermittel n als 
politisch e Freiheitschance n un d demokratisch e Rechte , die notaben e „gefährliche n 
Klassen" zugut e komme n würden . Österreic h konnt e sich weder für eine echt e 
Demokratisierun g entscheide n noc h sich über die inkompatible n nationale n An-
sprüch e hinwegsetze n - auch weil es außenpolitisc h in wachsend e Abhängigkeit von 
einem nervösen , zu expansiver Machtpoliti k neigende n Berlin geraten war. 

Masary k empfan d das böhmisch e Staatsrech t nich t als sein Hauptanliegen ; ihm 
ging es u m demokratisch e Selbstverwaltun g un d eine zeitgemäß e Entmilitarisierun g 
un d Entfeudalisierun g der „großen " Politik . Aber es konnt e ihm natürlic h auch 
nich t gleichgültig sein, wenn ein Oktroi , wie die St-Annen-Patent e vom 29. Jul i 
1913, alle tschechische n politische n Hoffnunge n zunicht e machte , eine Militärcliqu e 
jeden innenpolitische n Fortschrit t in Österreic h zu ersticke n un d Wien außen -
politisc h zum Juniorpartne r eines übermächtige n Deutsche n Reiche s abzusinke n 
drohte. 4 1 

De r Ausbruch des Krieges bestätigt e Masaryk s Befürchtunge n un d führt e zum 
definitiven Bruc h mi t Österreich , das er nu n als degenerierte , reformunfähig e „ka -
tholisch e Türkei " denunzierte. 42 De r fast 65jährige Moralis t glaubte aus der Krise des 
bisherigen Koordinatensystem s auch persönlich e Konsequenze n ziehe n zu müssen 
un d wurd e zum aktiven Widerstandskämpfer : Alles in ihm sträubt e sich gegen die 

Ders. : Zur deutsch-böhmische n Ausgleichsfrage. Die Zeit VII, 25.4.1896, 51 ff. 
„Unser e Politi k kann keinen Erfolg haben , wenn sie nich t von einem echte n und starken 
Interess e am Schicksal Österreich s getragen wird." Ders. : Česká otázka 164. -  Das Pro -
gramm des böhmische n Staatsrecht s bedeute t in realistische r Deutung , „in Übereinkunf t 
mit unseren deutsche n Landsleute n Selbständigkei t im österreichische n Reichsrahme n 
anzustreben. " Ebend a 163. -  „Wir wissen, daß Österreic h eine Großmach t ist und wün-
schen, daß es eine Großmach t bleibt." Masaryk im Reichsra t am 14. Jun i 1893, zitiert nach 
K o v t u n : Slovo má poslanec Masaryk 100. 
Solle : Stolet í české politiky 206 ff. -  Ders. : Masaryk, Rakousk o a problém nacionalis -
mu [Masaryk, Österreic h und das Nationalismus-Problem] . In : T. G. Masaryk a situace v 
Čechác h a na Moravě [T G. Masaryk und die Situatio n in Böhme n und Mähren] . Prah a 
1998, 52-61, hier 58. 
Kučera , Martin : T G. Masarykovi a rakousko-německ é politice na začátku století 
[T. G.Masary k und die österreichisch-deutsch e Politi k zu Beginn des Jahrhunderts] . In : 
T.G.Masary k a vztahy Čech ů a Němc ů 1882-1937 [T. G . Masaryk und die tschechisch -
deutsche n Beziehunge n 1882-1937]. Hrsg. v. Koloma n Gajan . Prah a 1997, 13-33. 
Masaryk , Thoma s G. : Independen t Bohemi a (1915). In : Se ton-Watson , Rober t W: 
Masaryk in England . Cambridg e 1943, 123. 
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Rolle des bloße n Zuschauer s bei der Weltkatastrophe . Di e Mächtekonfrontatio n des 
Erste n Weltkriegs wurde von Masary k zweifellos ideologisch überinterpretiert , das 
Strebe n nac h nationale r Selbstbestimmun g allzu einfach zum Hebe l fortschreitende r 
Demokrati e erklär t un d das eigene Engagemen t quasi-hegelianisc h durc h den Gan g 
der Geschicht e „providentiell " abgesichert . Di e Mittelmächt e vertrate n in Masaryk s 
Kriegspanoram a einen mittelalterlichen , „theokratischen " Monarchismu s un d zu-
gleich einen pangermanische n Expansionismus , der in erster Linie Tscheche n un d 
Pole n mit „Ausrottung " bedrohte. 4 3 

Masaryk s geradezu manichäisch e Sicht erklär t sich aus der emotionalisierende n 
Wirkun g einer Grenzsituation , aus abgebrochene r Kommunikatio n un d allgemeine r 
Berufun g auf Gewal t -  eine r Situation , die nich t der erklärt e „Hasse r des Krieges" 
geschaffen hatte , aber der er sich auch nich t ganz entziehe n konnte . Sein Bedürfnis , 
dem irrationale n Massenmorde n dennoc h einen rationale n Sinn abzugewinnen , war 
nich t nu r die fixe Ide e des christlic h geprägten Platonikers , hinte r dem Geschehe n 
eine vernünftig e Vorsehun g am Werk zu sehen , sonder n kam auch aus dem prakti -
schen Willen, seine konsternierte n Landsleute , aber auch die unsicher e Entente , auf 
ein mögliche s Zie l hin zu motivieren . Es sollte aber nich t als Masaryk s Bekehrun g 
zum nationale n Fundamentalismu s verstande n werden , wie manchma l unterstell t 
wird. Deutschlan d solle nich t vernichtet , sonder n „zu r Menschlichkei t gezwungen 
werden" , heiß t es in einem seiner Kriegsmemorande n („I n elfter Stunde") : auf 
Weltherrschaftsphantasie n zu verzichte n un d von eine r Politi k der „blonde n Bestie" 
zum Humanitarismu s der eigenen Traditio n zurückzukehren . Ma n mag darin eine 
heimlich e Liebe zur deutsche n Klassik ode r die Vorwegnahm e der Re-educatio n von 
1945 erblicken ; jedenfalls war der Sieger von 1918 als erster bereit , unte r veränder -
ten Bedingunge n wieder auf seine „deutsche n Landsleute " zuzugehen. 44 

Ma n ha t oft die Fragwürdigkei t des Engagement s „unpolitische r Politiker" , poli -
tisierende r Literate n un d Professoren , in einem Bereich festgestellt, der besser 
zynische n Manipulatore n un d Machtmensche n überlassen bleibt: Unprofessionell c 
Überzeugungstäter , eifernd e Ideologe n un d Moraliste n richte n mit ihre n welt-
fremde n Projekte n in der Regel meh r Schade n an als abgebrüht e augenzwinkernd c 

Masaryk , TG. : Das Neu e Europa . Der slavische Standpunkt . Berlin 1922, 20. -  Ein-
gehende r in meine m Aufsatz: Loewens te in , Bedřich : Weltkrieg und Staatskonzeption . 
Das Neu e Europ a oder Die letzten Tage der Menschheit ? In : Das Jahr 1919 in der Tsche-
choslowakei und in Ostmitteleuropa . Hrsg. v. Han s Lember g u. Pete r H e u m o s . 
Münche n 1991, 13-31. (Bad Wiesseer Tagungen des Collegium Carolinu m 17). 
Valenta , Jaroslav: Léta 1918-1919 [Die Jahre 1918-1919] In : T.G.Masary k a situace v 
Čechác h a na Moravě 70 f., sowie Gajan , Koloman : Posto j T.G.Masaryk y k českých 
Němců m [Die Haltun g T G. Masaryk gegenüber den böhmische n Deutschen] . In : E b e n d a 
81 f. -  Masaryk an den intransigente n Ernes t Denis : „[... ] Der radikale Nationalismu s kann 
als Konsequen z der Handlunge n verstande n werden, denen wir seitens der Deutsche n aus-
gesetzt waren; Rach e ist aber niemal s ein gutes politische s Programm . Unsere n Deutsche n 
gegenüber müssen wir weit mehr Ruh e und Voraussicht walten lassen." Zit . nach Fau -
cher , Eugene V: T.G.Masary k a Ernes t Deni s [T.G.Masaryk  und Ernes t Denis] . In : 
Ebend a 40. 
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Politprofis , die Proklamatione n un d Parlamentsrhetori k zum bloße n Nennwer t 
nehme n un d danac h zur Tagesordnun g übergehen . Masaryk s „unpolitisch e Politik " 
ha t gewiß oft spalten d gewirkt un d mit ihre r Rigorositä t manch e zurückgestoßen . 
Zweifellos ließ sich auch der Gegensat z zwischen dem reformatorische n Strebe n 
nac h Wahrheit , Gerechtigkei t un d Eigenständigkei t auf der einen Seite un d dem 
„Jesuitismus " der Gegenreformatio n auf der andere n leich t in einem selbtgerecht -
ideologische n Sinn politisiere n un d gegen das zugleich „klerikale" , deutsche , machi -
avellistische un d herrschaftlich-undemokratisch e Wien lenken . 

Masaryk s kulturprotestantisch e „Whi g Interpretation " wurde der empirische n 
böhmische n Geschicht e gewiß nich t gerecht ; sie wirkte auc h politisc h polarisierend , 
insbesonder e gegenüber der katholische n Kirch e (un d den katholische n Slowaken) . 
Sie hatt e nich t zuletz t den aufrichtige n realistische n Reformpolitike r der neunzige r 
Jahr e in wachsend e verbittert e Oppositio n zur k.u.k . Monarchi e gebracht . 

„[... ] das Wort von der Notwendigkei t Österreich s ist durc h diesen Krieg voll-
komme n widerlegt" (1915); „E s ist Irrsin n zu sagen, Österreich-Ungar n sei eine 
Garanti e des Friedens " (1916) -  diese un d ander e unzählig e weitere Widerrufe der 
bisherigen Überzeugun g waren aber primä r kein ideologische s „Votu m gegen die 
Geschichte" , sonder n eine Antwor t auf die reale Herausforderun g eines deutsc h 
beherrschte n Mitteleuropa . Währen d die im Land e verbliebene n politische n Poli -
tiker als „letzt e Österreicher " (Podiven ) in opportunistische r Mut - un d Ratlosigkei t 
verharrten , handelt e der Unpolitisch e mi t Entschiedenhei t un d moralische m Pathos . 
Vielleicht war es ehrenhafter , sich mi t ihm zu irren , als mi t den Verzagten rech t zu 
behalten . 

Masary k ha t seine Washingtone r Unabhängigkeitserklärun g vom 18. Oktobe r 
1918 im Name n eine r nu r antizipierte n „tschechoslowakische n Nation " ausgespro-
chen , eines Projekts , das er -  auf geradezu verdächtig e Weise -  geschichtsdialektisc h 
verbrämt e un d in fast eschatologische r Inbruns t beschwor : „di e Mächt e der Dun -
kelhei t habe n dem Sieg des Licht s gedien t -  das ersehnt e Zeitalte r der Menschhei t 
steigt empor. " Di e hochgestochen e Rhetori k verdeckt e nu r einen Augenblick lang 
die Ungesicherthei t seiner Vision eine r fleischgewordene n tschechisch-humanitäre n 
Ide e in Verbindun g mi t eine r freiheitliche n Reorganisatio n Europa s auf der Basis 
von „Liberté-Egalité-Fraternit é auch zwischen den Nationen" : der zunächs t anvi-
sierte, nich t allzu vertrauenerweckend e Garan t in Gestal t eines demokratische n 
Rußlan d war gerade abhande n gekommen , un d die fernen Vereinigten Staate n soll-
ten sich bald auf dem Rückwe g in die splendid Isolation befinden. 45 Dami t waren 
die neue n Staate n weitgehen d auf sich selbst gestellt un d in ihre m Zusammenhal t auf 
inner e konsolidierend e Faktore n angewiesen . 

Aber wäre Österreic h auch ohn e Masaryk s entschieden e Widerstandsaktio n noc h 
zu rette n gewesen; hatt e es nich t promp t alle Chance n eines generösen , konstrukti -

P i c h 1 í k, Karel: Masaryk, Německ o a Němc i za 1. světové války [Masaryk, Deutschlan d 
und die Deutsche n währen d des 1. Weltkriegs]. In : T. G. Masaryk a vztahy Čech ů a Němc ů 
81-96, Dokument e 97-118. -  Zur Washingtone r Deklaratio n siehe Beneš , Edvard : 
Světová válka a naše revoluce [Der Weltkrieg und unsere Revolution] . Prag 1927/28 Bd. 3, 
464 f. 
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ven Neuanfang s verpaßt ? Hatte n nich t gerade die Deutschösterreiche r in nationale r 
Verblendun g die Grundlage n des gemeinsame n Staatswesen s in Frag e gestellt? 
Kollektive r Ha ß un d gegenseitiges Mißtraue n schlugen überal l hoh e Wellen, un d 
das Verständni s für die Möglichkei t nicht-ethnozentrische r Politi k war in Mittel -
europ a nich t erst seit 1918 stark reduziert . So sah ma n nicht , daß der Staat , dem 
Masary k aus der Konkursmass e der Monarchi e auf die Welt verholfen hatte , durch -
aus Chance n für alle seine Bewohne r bot -  die traumatisierte n Deutsche n einge-
schlossen. 46 

Da s Projek t „Tschechoslowakei " lautet e eben nich t einfach „Tschechenherr -
schaft", wie es der schockierte n deutschböhmische n Politi k unte r der Suggestion des 
Verlusts der alten Reichsstrukture n schien . Es mag sein, daß auch die meiste n tsche -
chische n Parteie n die „geschenkt e staatlich e Existenz " wie ein „komplizierte s Spiel-
zeug" behandelten , dessen Mechanismu s ihne n fremd war; daß der neu e Staat nich t 
zur Aufgabe wurde , mit der die Natio n über ihre traditionell e Selbstbezogenhei t un d 
ihre liebgewordene n Mythe n hinausgewachse n wäre, wie tschechisch e Selbstkriti k 
heut e einräumt. 47 War es aber unvermeidlich , daß ma n der Tragödi e mi t den vielen 
verpaßte n Chance n der Vergangenhei t einen weiteren Akt hinzufügte ? Stat t sich 
auf die alte böhmisch e Identitä t zurückzubesinne n un d Masaryk s demokratische s 
Projek t beim Wort zu nehmen , begaben sich die Deutsche n in den Schmollwinke l 
un d verspielten dami t die Chance , am Entwur f des gemeinsame n Hause s aktiv mit -
zuwirken . 

Ohn e hier auf das vielerörtert e Proble m der sudetendeutsche n Politi k in der CSR 
ode r auf das der Tragfähigkei t der Versailler europäische n Strukture n eingehe n zu 
können , sollte doc h auf die ausdauernden , geduldigen Bemühunge n des Präsidente n 
um einen Konsen s mit den deutsche n Politiker n hingewiesen werden . Angefangen 
mit der außergewöhnliche n Gest e des Besuch s des „Fidelio " im Prage r Deutsche n 
Theate r zwei Tage nac h der triumphale n Rückkeh r aus dem Krieg, ha t er imme r 
wieder „Billigkeit un d Loyalität " gegenüber den Deutsche n nich t nu r angemahnt , 
sonder n praktiziert ; ihne n solle „alles gewährt werden , was ihne n rechtmäßi g zu-
steht , um sie zu wirklichen Staatsbürger n zu machen." 4 8 

Zur deutsche n Realitätsverkennun g etwa P e r o u t k a , Ferdinand : Budován í státu. Česko-
slovenská politika v letech popřevratovýc h [Der Staatsaufbau . Die tschechoslowakisch e 
Politi k in den Jahre n nach dem Umsturz] . Bd. 1: 1918-1919, Prah a 1991, 120f. „Di e 
Deutsche n wiesen alle diese Vorschläge auf eine Weise zurück , die eindeutig e Spuren des 
Hochmut s trug. Den tschechoslowakische n Staat verachtete n sie." -  Noc h 1925 berichtet e 
der deutsch e Gesandt e Koch über die Sudetendeutsche n als „eine m in politische r Hin -
sicht von allen Götter n [=  guten Geistern ] verlassenen Volke." Brügel , Johan n Wolfgang: 
Tscheche n und Deutsch e 1918-38. Münche n 1967, 171. 
Podiven : Češi v dějinách nové doby. Poku s o zrcadlo [Die Tscheche n in der neuzeit -
lichen Geschichte . Versuch eines Spiegels]. Prah a 1991, 362 und 371. 
Ma s ary k, T G. : Cesta demokraci e [Weg der Demokratie] . I. 1918-1920. Prah a 1939,128. 
-  Eine eng nationalistisch e Politi k sei ein Anachronismu s und darübe r hinau s „ein Gra b der 
Freihei t und Selbständigkeit" . Zum Hintergrun d Gajan , Koloma n in: T. G. Masaryk a 
situace v Čechác h a na Moravě 81-91, hier 86, und Ders. : T. G.Masary k a česko-německ é 
vztahy 1918/19 [T G. Masaryk und die tschechisch-deutsche n Beziehungen] . In : T G. 
Masaryk a vztahy Čech ů a Němc ů 134-158. 
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Da s ha t für eine rechtzeitig e Weichenstellung , mit der ma n kommende n Kata -
strophe n vorbeugen konnte , nich t gereicht . Dennoc h ha t Masaryk s charismatisch e 
Persönlichkei t auf den Alltag der Republi k zurückgestrahl t un d den Eindruc k auch 
auf deutsch e Zeitgenosse n nich t verfehlt . Ic h nenn e nu r Christia n von Ehrenfels , 
der 1929 einen Appell an Masary k richtete , sich an die Spitze eine r neue n Religion 
der Menschenlieb e zu stellen ; den Leipziger Philosophe n Han s Driesch , für den 
Masary k „da s platonisch e Idea l des philosophische n Staatsmann s verkörperte]" ; 
Thoma s Mann , der es für ein großes Glüc k hielt , „unte r einem solche n Staats -
oberhaup t zu leben"; Kar l Kautsky , der 1933 in Masary k den einzigen fortschritt -
lichen Staatsman n Europa s sah; bis hin zu Gerhar t Hauptmann , der sich noc h 1944, 
anläßlic h eines Besuche s von Josef Pfitzne r (!) an Masary k als „vollkommene n 
Menschen " erinnerte. 49 Auch Kritiker , wie Albrech t Mendelssohn-Barthold y ode r 
Car l von Ossietzky unterschiede n zwischen dem militante n Kriegsgegner un d der 
eindrucksvolle n Persönlichkei t des Philosophen-Präsidenten. 50 

Masaryk s Aura als Befreier un d die gekonnt e Ausübun g seines Amtes habe n 
zweifellos für den Augenblick seine Autoritä t ins fast Unermeßlich e gesteigert. De r 
„weltpolitisch e Erfolg eines reingeistigen Menschen " ergreift wie kaum etwas, hatt e 
Heinric h Man n nac h seiner Begegnun g mit Masary k geschrieben . Andererseit s ha t 
die Erhebun g zur Schulbuch-Legend e einem echte n Verständni s seines Denken s un d 
Wirkens eher geschadet . Di e in Masaryk s Perso n vollzogene Verbindun g von „Geis t 
un d Tat" , sein aktivistisches Ethikverständni s wurde n als quasi-hagiographisch e 
Entstehungslegend e un d moralistisch e Begleitmusi k zum erreichte n politische n 
Statu s quo mißverstanden . Nich t der unbequem e Nestbeschmutze r un d Kämpfe r 
gegen Unrech t jeder Art, nich t der allein seinem Gewissen verpflichtet e Kritike r kol-
lektiver Mythenbildunge n wurd e wahrgenommen , sonder n das mi t der Geschicht e 
un d sich selbst zufrieden e „Väterche n Masaryk" , nich t der „einzig e freie Mensc h in 
Böhmen " (Jan Patočka) , sonder n der Held , dessen diverse Kämpf e als scheinba r 
logischer Nexu s mißverstande n wurden , der in der Rolle des „Präsidenten-Be -
freiers" gipfelt. De r Mann , für den Wahrhei t kein Habe n war, sonder n eine Ver-
pflichtun g zu Wahrhaftigkei t un d dessen Frage n imme r stärker waren als seine Ant-
worten , wurde verehr t als Hel d mit dem Patentrezept , der in eine r intime n Bezie-
hun g zur Vorsehun g zu stehe n schien : sein spektakuläre r äußerliche r Sieg war der 
Beweis dafür, daß „di e Wahrheit " -  wenn nich t gar unser e Wahrhei t -  siegt.51 

Deshal b mußt e im Augenblick, in dem Masaryk s Staa t von eine r grausame n Ge -
schicht e in Frag e gestellt wurde , auch seine nu r halb verstanden e Lehr e vom verant -

Z u mr , Josef: T. G. Masaryk a němečt í filozofové jeho doby [T. G. Masaryk und die deut -
schen Philosophe n seiner Zeit] . In : T. G.Masary k a situace v Čechác h a na Moravě 21-27; 
Misková , Alena/ S u stek , Vojtěch: Josef Pfitzne r a protektorátn í Prah a v letech 1939-1945 
[Josef Pfitzne r und das Prag der Protektoratszei t in den Jahre n 1939-1945]. Prah a 2000,147; 
Pauza , Miroslav: Výzva Ch . von Ehrenfels e [Die Aufforderun g Ch . von Ehrensfels' ] In : 
Masarykův sborník VIII , 23-35; Dubský , Josef (Pseudony m für Miloš Pojar) : Masaryk a 
Němc i [Masaryk und die Deutschen] . In : T. G. Masaryk a naše současnos t 205-231. 
Gerl inghoff , Peter : Jak byl Masaryk přijímán ve výmarské republice [Wie Masaryk in 
der Weimarer Republi k akzeptier t wurde] . In : T. G. Masaryk-Kolloquiu m 1996, 11-20. 
P i t h a r t , Petr : Uznán í prorok a v Čechác h [Die Anerkennun g eines Prophete n in Böh-
men] . In : T G.Masary k a naše současnos t 255-278, insb. 263, 270. 
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wortungsvolle n Handel n sub specie aeternitatis als Voraussetzun g jeden Fortschritt s 
ebenso wie jeder wahre n Erkenntni s vergessen werden ; der Vorwurf professorale r 
Naivität , wenn nich t der Unbrauchbarkei t humane r Leitgedanke n in der Politik , 
stan d scheinba r unabweisba r im Raum , als der „au f Illusione n gebaute Schönwetter -
staat " in Trümmer n lag. Höhnisc h triumphierte n gerade jene falschen Propheten , die 
es schon imme r besser gewußt, un d mi t ihre r lärmende n Demagogi e zuvor Besseres 
verhinder t hatten : Nac h dem Scheiter n des Anspruchsvolle n komme n die „schreck -
lichen Vereinfacher " mit ihre n reduzierte n Wahrheite n un d den nachfolgende n 
Katastrophen . Da s „gut e un d tüchtige , der Freihei t so würdige Volk" (Thoma s 
Mann ) fühlte sich von Europ a aufgegeben, un d „gab schließlic h sich selbst auf", 
nämlic h jene durc h Masary k vermittelt e produktiv e Chanc e aus moralische m 
Selbstvertraue n des einzelne n wie des Volkes. Übri g blieb die Resignatio n un d der 
Opportunismu s der Kleine n un d Ohnmächtigen . 

Jarosla v Opa t ha t Masary k zum Warne r vor den dre i großen Übel n des zwanzig-
sten Jahrhundert s stilisiert: dem intolerante n Nationalismus , dem titanische n Über -
menschentu m un d dem militante n Kommunismus. 5 2 De r fortschrittsgläubig e 
Masary k ha t in Wirklichkei t bei allem Realismu s die Dimensione n totalitäre r 
Barbare i un d des Nihilismu s nich t geahnt , von seinem optimistische n Menschen -
un d Geschichtsbil d her nich t ahne n können . Di e Masaryksch e Prägun g der Natio n 
war abhängi g von seinem politische n Erfolg -  zu schwach , um in den darauffolgen -
den Kataklysme n in Ehre n bestehe n zu können ; auch der Staat , an dessen Wiege 
Masary k stand , hätt e für seinen Bestan d meh r als nu r eine günstigere europäisch e 
Großwetterlag e erfordert . Ma n ha t nac h 1945, in den sechziger Jahren , im Dissen s 
der achtzige r Jahre , un d wieder nac h 1989, auf ihn zurückgegriffen , als Mahner , 
als Alternativ e zur gesunkene n Gegenwart . Di e Versuchun g war groß, aus seinen 
Schrifte n eine Art Masaryk-Bibe l mi t zitierfähige n Lebensweisheite n für alle 
Situatione n zusammenzustellen ; übersehe n wurde dabe i -  trot z des exemplarische n 
Leben s -  das Stückwerkhafte , Unsystematisch e un d Nicht-zu-Lnde-Gedacht e sei-
ne r ad hoc entstandene n Werke -  das unvollendet e Werk „seines " Staat s einbegrif-
fen. 53 

Nac h den mehrfache n Traumatisierunge n un d Destruktionen , deren Ausmaße s 
sich die tschechisch e Gesellschaft , wie mir scheint , oft noc h nich t voll bewußt ist, 

Opa t , Jaroslav: Masarykovo evropanství [Masaryks Europäertum] . In: Masarykův sbor-
ník VIII , 38. 
Rádi , Emanuel : Válka Čech ů s Němc i [Der Krieg der Tscheche n mit den Deutschen] . 
Prah a 1993, 257. (Erstmal s 1928 erschienen. ) Dor t wird auf den Unterschie d zwischen 
Masaryk und den „Masarykianern " hingewiesen. -Ja n Patočk a hatt e für Masaryks Denke n 
den Terminu s „nicht-abgeschlossen e Rechnungen " geprägt. -  Milan Machove c komm t von 
der Schwierigkeit , Masaryk gedanklich zu fassen, zu seiner Interpretatio n als einer Art 
„Lebensphilosoph" , der die gelehrte Welt samt ihren selbstzufriedene n Spezialisten , ihrer 
stolzen Unwissenhei t und partialisierte n Bereichen , mit dem Ruf nach der Totalitä t des 
Lebens konfrontiert . Machovec , Milan : Tomá š G.Masaryk . Prah a 1968, 37, 59 f. 
Der Theologe Jan Milíč Lochma n hat von „radikale r Entdeutschun g zugunsten einer weit-
reichende n Verdeutschung ' des tschechische n Denken s und der tschechische n Politik " 
gesprochen : Lochman , Jan Milíč: Masaryků v pokračovate l Emanue l Rádi [Masaryks 
Nachfolge r Emanue l Rádi] . In : T. G. Masaryk a naše současnost , Bd. I, 314-327, hier 322. 
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eignet sich Masaryk gewiß als Notanker und Gewährsmann des Authentischen. 
Nicht zum epigonenhaften Nachplappern seiner Urteile, die ja meistens über die 
Sachaussage hinaus auf „etwas anderes" hinweisen wollen: die Ursache vieler Miß-
verständnisse der Apologeten und Gegner.55 Auch die Erinnerung an „seinen" Staat 
(„staatliche Unabhängigkeit wird uns nicht retten") sollte weniger apologetische 
Reaktionen auslösen, wie Masaryksche Kritik an nationalen Mythen aller In-
volvierten. Man könnte auch diesen Staat als Hinweis auf „etwas anderes" verstehen, 
nämlich als metapolitischen Appell zu verantwortungsvollem Handeln im Unge-
sicherten und Relativen, doch sub specie aeternitatis. 

Pi tha r t : Uznání proroka 273. - Dazu auch Machovec: Tomáš G. Masaryk 53. Machovec 
betont hier den „Hinweischarakter" im Zusammenhang mit Masaryks Selbstmordanalyse. 



M I T T E L E U R O P A . Z U R K O N Z E P T U E L L E N K A R R I E R E 
E I N E S K U L T U R P O L I T I S C H E N B E G R I F F S 1 

Von Steffen Höhne 

Vorbemerkungen 

Bis wohin erstreckt sich Mitteleuropa? Vom Atlantischen Ozean bis zur Elbe? Bis zur sowje-
tischen Grenze? Bis zum Ural? Bis zum Stillen Ozean? Gehören nur die Länder des 
Gemeinsamen Marktes zu Europa, die neutralen Staaten Westeuropas nicht? Und was ist mit 
uns Osteuropäern, die wir uns lieber als Mitteleuropäer bezeichnen? 

Diese Fragen warf Mitte der achtziger Jahre der ungarische Intellektuelle und 
Schriftsteller György Konrád auf, um eine Debatte über das Selbstverständnis der 
von ihm als „mitteleuropäisch" kategorisierten Kulturen Polens, der Tschecho-
slowakei und Ungarns zu initiieren. Zugleich wurde damit ein Begriff für den poli-
tischen und kulturpolitischen Diskurs reaktiviert, der nach 1945 aufgrund der reak-
tionären und chauvinistischen Tradition aus dem politischen Sprachgebrauch end-
gültig verschwunden zu sein schien, galt er doch als Sinnbild für Expansionsgelüste 
deutscher Wirtschaft und Politik. Bildlich gesprochen verschwand nach 1945 mit 
dem Deutschen Reich auch das Konzept „Mitteleuropa" aus dem politischen Dis-
kurs. 

Bevor nun aktuelle sowie historische Konnotationen näher betrachtet werden, 
seien drei kurze Überlegungen zur Methodik vorgeschaltet: 

1. Ausgehend von der historischen Semantik, wie sie bei Dietrich Busse konzipiert 
ist,3 soll das Lexem „Mitteleuropa" als ein konzeptioneller Begriff verwendet wer-
den, dessen Thematisierung den Interessen einer politischen, ökonomischen oder 
kulturpolitischen Organisation der im folgenden näher zu bestimmenden Mitte 
Europas dient.4 So wie das Lexem „Europa" konkurrierende Konnotationen her-
vorruft, so auch „Mitteleuropa". Beide Lexeme besitzen einen je nach Kontext 
divergierenden Ideologisierungsgrad, lassen sich mithin als spezifisch ideologische 
Konstrukte ansehen.5 

Bei dem Beitrag handelt es sich um eine überarbeitete und erweiterte Fassung meines 
Habilitationsvortrags vor der Philosophischen Fakultät der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, gehalten am 25.5.2000. 
Konrád , György: Mein Traum von Europa. In: Kursbuch 81 (1985) 175-193, hier 175. 
Busse, Dietrich: Historische Semantik. Analyse eines Programms. Stuttgart 1987. 
Zur sprachhistorischen Prägung siehe Hadler , Frank: Mitteleuropa - „Zwischeneuropa" 
- Ostmitteleuropa. Reflexionen über eine europäische Geschichtsregion im 19. und 
20. Jahrhundert. In: GWZO Berichte-Beiträge, Leipzig 1996, 34-41. 
Im Gegensatz hierzu zeichnet sich der Begriff „Ostmitteleuropa" durch einen wesentlich 
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2. Da s Lexem „Mitteleuropa " ist ein auf öffentlich e Wirkun g abzielende s politi -
sches Schlag- ode r Schlüsselwort , welches kulturel l divergierend e Konnotatione n 
besitzt un d deshal b innerhal b des politische n Diskurse s eine interkulturell e 
Bedeutun g erhält . Mi t den dem jeweiligen Wortgebrauc h zugrundeliegende n argu-
mentative n Strategie n sollen Handlungsorientierunge n erzeugt werden . 

3. De r unterschiedlich e Gebrauc h von „Mitteleuropa " weist auf eine auf der Ar-
britraritä t sprachliche r Zeiche n beruhend e realitätskonstitutiv e un d handlungsorien -
tierend e Funktion . Will ma n die Frag e beantworten , wie der Gebrauc h von „Mittel -
europa " im Handel n gesellschaftliche r Gruppe n eingebette t ist, dan n mu ß ma n über 
die rein e Begriffsgeschichte im Sinn e eine r Wortgeschicht e hinausgehe n un d die 
jeweiligen intra - un d interkulturelle n Kontext e in der Analyse berücksichtigen . 

Fü r die spezifisch kommunikati v konstruktiv e Leistun g des Schlagworte s „Mittel -
europa " sei vorab ein Beispiel angeführt . De m aktuellen , d.h . nac h -1989er 
Gebrauc h von „Mitteleuropa " findet ma n häufig eine Antinomi e zugrundegelegt , 
die sich als Antinomi e Mitteleurop a - Balkan bzw. -  Osteurop a äußert . Di e Mono -
graphi e von Attila Agh biete t beispielsweise sechs „stark e Argumente " für die Exi-
stenz einer mitteleuropäische n Region im Gegensat z zum Balkan: 6 

1. De r Gegensat z wird geographisc h markiert , wobei Mitteleurop a eine Zon e von 
Länder n zwischen Ost un d West darstellt . 

2. De r Gegensat z wird kulturhistorisc h im Sinn e des Fortschrittsparadigma s mar -
kiert , Mitteleurop a „ha s always had a historica l advantag e compare d to th e Balkan s 
because of its closeness to th e West. [...] Thes e Western contact s in Centra l Europ e 
were forme d first as cultura l links and penetratio n by Western Christianity , [.,.]. " 

3. De r Gegensat z wird historisc h markiert , Mitteleurop a wird mi t der Habsbur -
germonarchi e gleichgesetzt . 

4. De r Gegensat z wird wirtschaftshistorisc h markiert , Mitteleurop a erlebt seine 
Industrialisierun g späte r als der Westen , aber frühe r als die Balkanregion . 

geringeren Ideologisierungsgra d aus. Vgl. Jaworsk i , Rudolf: Ostmitteleuropa . Zur Taug-
lichkeit und Akzeptan z eines historische n Hilfsbegriffs. In : Westmitteleurop a Ostmittel -
europa . Vergleiche und Beziehungen . Festschrif t für Ferdinan d Seibt zum 65. Geburtstag . 
Hrsg. v. Winfried E b e r h a r d , Han s Lemberg , Heinz-Diete r He i man n u. Rober t 
Luft . Münche n 1992, 37-45 (Veröffentlichunge n des Collegium Carolinu m 70). -  Eine 
ander e Benennun g territoriale r Zugehörigkei t -  „MOE " im Sinne von Mittelosteurop a - ist 
falsch, da -  ausgehend von den Konstituente n der Kompositio n -  damit ein Gebie t um 
Moskau beschriebe n wird. Analog müßt e man ein westliches Osteurop a und ein östliches 
Osteurop a konzipieren . Es ist zu vermuten , daß der Neologismu s MOE , der erst nach 1989 
auftaucht , eine journalistisch e Verkürzun g des damaligen offiziellen politische n Sprach -
gebrauch s darstellt . Im Bundeskanzleram t sprach man nach 1989/90 von Mittel -  und Ost-
europa , was dann in den Medie n griffig zu MO E verkürzt wurde. Eine weitere Ursach e für 
diese Bildung liegt sicher auch darin , daß man für die führende n Reformstaaten , also Polen , 
Ungarn , die ČSFR , die gemeinhi n als engerer Kern der MOE-Lände r bezeichne t werden, 
eine positive Konnotatio n bevorzugte und deshalb die Konstituent e „Mittel " durch Vor-
anstellun g hervorhebe n wollte im Gegensat z zu dem heut e noch negativ besetzten , also 
pejorativen „Osten" . 
Ágh, Attila: The Politic s of Centra l Europe . Londo n 1998. 
Ebend a 4. 
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5. Der Gegensatz wird tagespolitisch innerhalb des Komplexes der Trans-
formation markiert. „The idea of Central Europe played a great role in ensuring the 
peaceful and negotiated transition in all the countries concerned."8 

6. Der Gegensatz wird durch eine kollektive mitteleuropäische Identität mar-
kiert.9 

Gerade dieser letzte Punkt scheint eine besondere Relevanz zu besitzen, weist er 
doch auf das Phänomen einer mitteleuropäisch codierten Merkmalsmenge invarian-
ter Topoi, die als Basis konsensstiftenden Hintergrundwissens fungieren. Das heißt, 
was sich unter „Mitteleuropa" assoziieren läßt, ist Ausdruck eines kulturellen 
Wissensvorrates, von dem sich selektiv Gebrauch machen läßt und in dem sich 
kollektive Erinnerung materialisiert. 

Bei der kommunikativen Konstruktion „Mitteleuropas" handelt es sich um eine 
Kategorisierung, mit der eine sozialintegrative Wirkung - d. h. die soziale 
Zugehörigkeit zur Gruppe der Mitteleuropäer - intendiert ist. Diese Kategorisierung 
wird bei Agh, aber nicht nur bei ihm, als ein standardisiertes Relationspaar benutzt, 
womit typische Erwartungen hinsichtlich des Gegensatzes Mitteleuropa-Balkan 
bzw. Mitteleuropa-Osteuropa aktiviert werden. Entscheidend ist hier, daß regionale 
Identitäten wie nationale, soziale, konfessionelle etc. nicht nur auf inklusiven Affir-
mationen (konstruierte Vorstellungen von Wir-Gruppen) basieren, sondern auch auf 
exklusiven Demarkationen (Abgrenzung der eigenen Gruppe von anderen, in der 
Regel als fremd kategorisierten Gruppen).10 Damit stellt sich aus einer interkulturel-
len Perspektive die Frage nach den kulturellen und politischen Grenzziehungen 
einer als „Mitteleuropa" thematisierten Region, also die Frage nach den kommuni-
kativen Strategien mitteleuropäischer Identifikation bzw. Exklusion, d. h. deren Be-
grenzung. 

Begriffshistorische Perspektive 

„Mitteleuropa", damit ist ein politisches Schlagwort des 19. und frühen 20. Jahr-
hunderts thematisiert, das sich auf der Ebene der alltäglichen Kommunikation als 
unproblematisch darstellt, dessen Konnotationen und Assoziationen jedoch alles 
andere als eindeutig sind. Tatsächlich muß man nicht nur an die unterschiedlichen 
geographischen und historischen Bestimmungen erinnern, um sich die extreme 
semantische Vagheit dieses Terminus ins Gedächtnis zu rufen. Mathematisch gespro-
chen ließe sich zwar, wie schon 1954 in einer britischen Studie, eine Art kleinstes 
gemeinsames Vielfaches ermitteln: Eine Analyse von 16 Mitteleuropadefinitionen 
des Geographen Sinnhuber erbrachte damals als gemeinsamen Nenner aller den 
Ausschluß der iberischen Halbinsel, andererseits umfaßten alle Ansätze als Kern-

8 Ebenda 5. 
Ebenda: „The Central European identity was reinvigorated even more in the 1980s and 
became a kind of populär fashion as a definite resistance against Sovietization." 
Hierzu A d o r n o , Theodor W: Studien zum autoritären Charakter. Frankfurt/Main 1996 
(erstmals 1950). - Aus einer soziolinguistischen Perspektive siehe Wodak, Ruth et.al.: 
,Wir sind alle unschuldige Tater'. Diskurshistorische Studien zum Nachkriegsantisemi-
tismus. Frankfurt/Main 1990. 
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gebiet, als gewissermaßen größten gemeinsamen Teiler, um im mathematischen 
Jargon zu bleiben, lediglich Österreich, Böhmen und Mähren.11 Damit dürfte klar 
sein, daß ein geographisch-territorialer Definitionsversuch für eine Bestimmung des 
Schlagwortes wenig hilfreich ist, zumal der geographische Mittelpunkt Europas laut 
Timothy Garton Ash ein Platz nördlich des litauischen Vilnius sein soll (Länge 25° 
19', Breite 54° 54'), markiert durch einen Granitblock mit der Aufschrift „Zentrum 
Europas". Strittig ist also nicht die geographische Bestimmung des Mittelpunktes, 
sondern polysem bzw. homonym12 wird das Schlagwort „Mitteleuropa" durch seine 
unterschiedlichen Konzeptualisierungen, wobei sein Referenzbereich mal mehr, mal 
weniger unklar bleibt. Lexeme wie „Mitteleuropa" sind prinzipiell anfällig für 
Instrumentalisierung und Ideologisierung. 

Das Schlagwort „Mitteleuropa" hat somit eine lange konzeptionelle Karriere hin-
ter sich, da sich mit ihm in unterschiedlichen Kontexten räumliche Ordnungs-
prinzipien thematisieren und konstruieren lassen. Sprachhistorisch konnte sich eine 
Vorstellung von „Mitteleuropa" erst nach einem grundlegenden Perspektivwandel 
im 18. Jahrhundert entwickeln, als eine axiale Verschiebung vom Norden nach 
Osten erfolgte.13 Osteuropa, zuvor sprach man von „Nordeuropa" oder - noch frü-
her - vom „mitternächtigen Europa", ist, so Larry Wolff,14 eine Erfindung der west-
europäischen Aufklärung und ohne die gleichzeitige Konstruktion von Westeuropa 
als Heimstätte von Zivilisation nicht zu verstehen. In diesen Kontext ist der 
Neologismus „Mitteleuropa" einzuordnen. 

Eine erste Konzeptualisierung „Mitteleuropas" referiert auf historisch-politische 
Komplexe. Hier lassen sich, ausgehend vom „Knesebeck-Plan" zu Beginn des 
19. Jahrhunderts,15 diverse politische Konzepte groß- und kleindeutscher, österreichi-

Siehe hierzu Gar ton Ash, Timothy: Zeit der Freiheit. Aus den Zentren Mitteleuropas. 
München-Wien 1999. 
Der Unterschied zur lexikalischen Homonymie liegt nach traditioneller Unterscheidung 
darin, daß bei dieser die verschiedenen Bedeutungsvarianten auf verschiedene etymologi-
sche Wurzeln zurückgeführt werden, während die Bedeutungsvarianten polysemer Aus-
drücke auf die gleiche Wurzel zurückgehen. 
Erstmals bei S t rah lenburg : Nord- und östlicher Teil von Europa und Asien, o. O. 1730. 
Wolff, Larry: Inventing Eastern Europe. The Map of Civilization on the Mind of the 
Enlightenment. Stanford/Ca. 1994. - Noch in den 1840er Jahren verwendet Franz 
Schuselka in seinen politischen Broschüren die Bezeichnung „nordischer Koloß" für das 
Russische Reich. Schuselka, Franz: Die orientalische d.i. Russische Frage. Hamburg 
1843; Ders.: Deutschland, Polen und Rußland. Hamburg 1846; Ders.: Deutsch oder rus-
sisch? Die Lebensfrage Österreichs. Wien 1849. 
Abdruck in: Deutschland, aber wo liegt es? Analysen und historische Dokumente. Hrsg. v. 
Hans Ester , Hans Hecker u. Erika Poe t tgens . Amsterdam 1993, 83-86. - Nach 
Hecker handelt es sich dabei um den ersten Plan, in dem der Begriff explizit erwähnt wird. 
Hecker , Hans: Mitteleuropapläne als Versuche einer europäischen Friedensordnung. In: 
Die historische Einheit Europas. Ideen, Konzepte, Selbstverständnis. Hrsg. v. Hans 
Heck er u. Silke Spieler. Bonn 1994, 135-164, hier 138: „Knesebeck ging in seinem Plan 
von der Situation aus, die nach dem Sieg über Napoleon in Europa entstanden war. Wie er 
es sah, hatte sich ein Gleichgewicht der Kräfte aus fünf Machtblöcken gebildet: Nord-
europa/Skandinavien, Südeuropa/Osmanisches Reich, Westeuropa/Frankreich, Spanien, 
Portugal sowie Osteuropa/Russisches Reich. Mitteleuropa als Kernstück sollte aus den 
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scher16 oder auch ungarischer17 Prägung zuordnen, letztlich laufen diese Konzepte 
auf ein Modell politischer, meist deutscher Hegemonie in Mitteleuropa hinaus, 
wobei das Lexem zunehmend mit antisemitischen und antislawischen Attributen 
(„Drang nach Osten") besetzt wird und eine ethnisierte Aufladung erfolgt, die bei-
spielsweise von Paul de Lagarde, „von der Ems bis zur Donaumündung, von der 
Memel bis Triest, von Metz bis etwa zum Bug" geographisch erweitert und genetisch 
fundiert wird. Lagarde fordert nicht nur Südostsiedlung, sondern auch die ethnisch-
genetische „Kultivierung" nicht-deutscher Völkerschaften. Diese Pläne, die einer 
imperialen Regie zu folgen scheinen, finden dann bekanntlich ihre Fortsetzung im 
20. Jahrhundert, erinnert sei hier nur an die wichtige Kontroverse Naumann-Masa-
ryk.18 Friedrich Naumann konzipierte im Kontext der europapolitisch relevanten 
Kriegszielschriften 1915 einen mitteleuropäischen Wirtschaftsbund und propagierte 
den staatlichen Zusammenschluß von Deutschland und Österreich-Ungarn,19 ein 

Bundesstaaten Deutschland, Österreich und Italien sowie dem verbündeten Groß-
britannien bestehen. Dieses Staatensystem betrachtete Knesebeck als das beste Instrument, 
um die politischen Proportionen Europas und die Unabhängigkeit der europäischen Staa-
ten sicherzustellen." 
Hierzu rechnet man beispielsweise das „Metternich-System" vor 1848 und den „Schwarzen-
berg-Plan" nach 1849, bei dem es um die Aufrechterhaltung der österreichischen Vor-
machtstellung in einem von Wien dominierten 70 Millionen Reich von Nord- und Ostsee 
sowie Rhein bis Ungarn und Norditalien ging. Siehe den Brief des Ministerpräsidenten 
Schwarzenberg vom 9.3.1849 an Schmerling: „Man muß zu Frankfurt von dem Wahne 
ablassen, als sei die Lähmung Oesterreichs die Kräftigung Deutschlands. Das Verlangen, 
daß Oestereich dem einheitlichen Bundesstaate sich füge, ist eine Forderung der Revo-
luzion. [...] Man muß auch den andern Wahn aufgeben, als sei durch irgend eine Form 
Oesterreich thatsächlich aus Deutschland auszuscheiden." - Antagonistisch zu dieser groß-
deutschen Option steht die kleindeutsche, von Heinrich von Gagern inspirierte Variante 
des „Radowitz-Planes", einen engen und einen weiten Bund deutscher Staaten zu bilden. 
Dieser Antagonismus zwischen kleindeutscher-pro-preußischer Position und großdeutsch-
pro-habsburgischer endet erst 1866. Als Repräsentant der kleindeutschen Position gilt 
Heinrich von Sybel, als Repräsentant der großdeutschen Julius von Ficker. Siehe: S y b c 1, 
Heinrich von: Die deutsche Nation und das Kaiserreich. Eine historisch-politische Ab-
handlung. Düsseldorf 1862; Ficker , Julius: Das deutsche Kaiserreich in seinen universalen 
und nationalen Beziehungen. Vorlesungen. Innsbruck 1861; Ders.: Deutsches Königtum 
und Kaisertum. Innsbruck 1862. - Zu einer semantischen Verschiebung der Mitteleuropa-
Vorstellung kommt es mit dem Bismarck-System und der großdeutschen Variante eines 
Zweibundes. 
Ging Lajos Kossuth 1848/49 noch von der Zerschlagung Österreichs aus, so präferierte 
Nikolaus Wesselényi eine konföderierte Donaurepublik mit Großungarn als Zentrum, ähn-
lich lauten auch serbische Positionen. Hierzu Hecker resümierend: „Sie benutzten [...] die 
Mitteleuropa-Idee als Vorwand für eine Vormachtstellung ihrer eigenen Nation oder ihres 
Staates, und sie hatten nicht Mitteleuropa als ein funktionierendes Ganzes im Auge." 
Hecker : Mitteleuropapläne 158. 
Bei Naumann erfolgt eine geopolitische Debatte um die Grenzen Deutschlands und 
Mitteleuropas, der ein darwinistisches Modell zugrunde liegt, das Geschichte als einen stän-
digen Kampf der Rassen um ihre Existenz darstellt. Ziel ist ein Staatenbund mit Wirt-
schaftsgemeinschaft und Militärkonvention. N a u m a n n , Friedrich: Mitteleuropa. Berlin 
1915. - Bei Penck wird auch die Ukraine in das Mitteleuropa-Konzept integriert. Penck, 
Albrecht: Politisch-geographische Lehren des Krieges. Berlin 1915. 
„Naumanns Verdienst liegt vor allem in der Prophezeiung transnationaler Konzentrations-
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Modell , gegen da s Tomá š Garr igu e Masary k in seine m „ N e u e n E u r o p a " da s Rech t 
de r kleine n N a t i o n e n im Zeiche n de s Selbstbest immungsrechte s de r Völker be ton t e 
u n d ein e „demokra t i sch e R e k o n s t r u k t i o n " E u r o p a s forder te . 2 0 Paralle l zu diese n 
poli t ische n K o n z e p t e n lassen sich ökonomisch e (erinner t sei an die von Friedr ic h 
List 1842 e rhoben e F o r d e r u n g nac h eine r mit te leuropäische n Wirtschaftseinhei t 
u n t e r deutsche r H e g e m o n i e bis an s Schwarz e Meer) , 2 1 kul turhis tor isch e u n d reli -
giös-mentalistisch e (meis t mi t de r alte n Habsbu rge rmona rch i e konno t i e r t ) sowie 
linguistisch e Defini t ionsansätz e finden , wie sie in de r H y p o t h e s e v o m mit te leuro -
päische n Sprachbun d veranker t s ind. 2 2 

Z w a r schein t sich nac h 1918 ein e alternative , meis t ökonomisc h begründet e Vision 
de r Mit te leuropa-Ide e in Ös te r re ic h durchzuse tzen , e rwähn t sei die Initiativ e de s 
österreichische n U n t e r n e h m e r s Jul iu s Mein l zu eine r „Mit te leuropäische n Fr iedens -
bewegung" 2 3 u n d die v o m Vertraue n in d e n kulturel len , wissenschaftliche n u n d 

bewegungen im Bereich der Wirtschaf t sowie im Aufzeigen langfristig wirkender , histori -
sche gewachsene r Integrations - un d Kooperationsmodelle. " J a w o r s k i , Rudolf : Tomá š 
G.Masary k versus Friedric h Naumann . Zwei Europavisione n im Erste n Weltkrieg. In : 
Occursu s -  setkán í -  Begegnung : ku poct ě 65. narozeni n prof. dr. Jan a Křen a [Zu Ehre n des 
65.Geburtstag s von Prof . Dr . Jan Křen] . Hrsg . v. Zdeně k P o u s t a , Pavel S e i f t e r u. Jiří 
P e š e k . Prah a 1996, 123-134, hier 131. 
In seinem Kamp f gegen den Pangermanismu s (ein e ideologisch e Kampfansag e gegen die 
deutsch e Vorherrschaf t in der Mitt e Europas ) un d die österreichisch-ungarisch e Monarchi e 
konstruier t Masary k eine Antithese : der Kamp f verlaufe zwischen den Mächte n „de s mit -
telalterlich , theokratische n Monarchismus , des undemokratische n un d anationale n 
Absolutismus , un d (den ) konstitutionell , [...] demokratisc h un d republikanisc h verfaßten 
Staaten , die das Rech t aller Völker, nich t nu r der großen sonder n auch der kleinen , auf staat -
liche Selbständigkei t anerkennen . [...] es ist der Kamp f des Lichte s un d der Finsternis , des 
Rechte s un d der Gewalt , des Mittelalter s un d des Fortschritts , der Vergangenhei t un d der 
Zukunft. " M a s a r y k , Tomá š G. : Da s neu e Europa . De r slavische Standpunkt . Berlin 1922, 
20 f. Di e dari n konzipiert e „modern e Humanitätsidee " postulier t ein „Rech t der Schwa-
chen" , welches Masary k mit der Vision eine r Föderatio n freier Staate n im Unterschie d zur 
Habsburgische n Staatsorganisatio n kombiniert . „Föderation , freie Föderatio n kleine r Staa-
ten un d Natione n wird die Anwendun g dieses Prinzip s sein, das eine zweckmäßig e Organi -
sation der Menschhei t verbürgt. " E b e n d a 47. 
Siehe auch die Gründun g eines „Mitteleuropäische n Wirtschaftsvereins " 1904 in Berlin mi t 
dem Zie l eines ökonomische n Zusammenschlusse s von Deutschlan d un d Österreich-Un -
garn. Di e Ide e eine r mitteleuropäische n Wirtschaftsgemeinschaf t wird in Österreic h -
inspirier t von List -  von Kar l Ludwig Freiher r von Brüc k (1798-1860 ) aufgegriffen; als 
ökonomische s Konzep t im frühe n 20.Jahrhunder t siehe P h i l i p p o v i c h , Euge n Freiher r 
von: Ein Wirtschafts - un d Zollverban d zwischen Deutschlan d un d Österreich-Ungarn . 
Stuttgar t 1915. 
Zu r Sprachbund-Theorie : S k á l a , Emil : Deutsc h un d Tschechisc h im mitteleuropäische n 
Sprachbund . In : brücken . Germanistische s Jahrbuc h [Tschechien-Slowakei] . Berlin-Prag -
Prešo v 1991/92 , 173-179 . 
Es komm t hierbe i zur Gründun g von Mitteleuropainstitute n in Wien, Brun n (Brno ) un d 
Budapes t sowie eine m Aufruf für eine „Demokratisch e Unio n Zentraleuropas " 
(Washingtone r Aufruf tschechischer , polnischer , litauischer , ukrainische r un d jugoslawi-
scher Politiker , u. a. Masary k un d Paderewski) . Dies e Konzept e richtete n sich gegen eine 
zunehmen d engere Zusammenarbei t Österreich s mi t der Weimare r Republik , dere n 
Höhepunk t der Zollunionspla n von 1931 bildet . Analog hierz u verfolgte der Plan von 
Hánto s das Konzep t eine r Wirtschafts - un d Wahrungsunio n zwischen Ungarn , der Tsche -
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technischen For tschr i t t getragene paneuropäische Vision Richard C o u d e n h o v e -
Kalergis.24 D o c h parallel dazu verläuft eine unter revisionistischem Anzeichen ste-
hende Mit te leuropa-Diskuss ion, die dann mit der ökonomischen Krise der dreißiger 
Jahre 2 5 allen föderalen Neuordnungsp l änen den Boden entzieht.2 6 Bereits 1939 sind 
die Donaus taa ten im Außenhande l wei tgehend abhängig v o m Großdeu t schen Reich. 
Die sich durchse tzenden hegemonialen Konzep te kulminieren schließlich in der 
„Os t raumpol i t ik" des Dr i t t en Reiches.2 7 Folgerichtig muß te nach 1945 u n d verstärkt 
durch die Teilung des Kont inents die Vorstellung von „Mit te leuropa" als einer 
traditionellen Zone deutschen Einflusses verschwinden. 

Ein zweiter Kontext , in dem Mit te leuropa thematisiert wurde , ist eng mit der 
Verfallsgeschichte bzw. dem Unte rgang der Habsburge rmonarch ie verknüpft . In 
Er innerung gerufen sei hier H u g o von Hofmanns tha ls Konzep t ion einer österrei-
chischen Identi tät sowie die Idee einer österreichischen Sendung in Mitteleuropa.2 8 

Hofmannstha ls Essays sind Ausd ruck österreichischer Identi tät u n d zugleich ein 
Gegenmodel l z u m Chauvinismus der T h o m a s Mann 'sehen „Betrachtungen eines 
Unpol i t i schen" , eine Verteidigung der österreichischen Sendung als O r d n u n g s m a c h t 

choslowakei und Österreich. Siehe H á n t o s, Elemér: Europäischer Zollverein und mittel-
europäische Wirtschaftsgemeinschaft. Berlin 1928. - Zu den diversen Föderationsplänen 
siehe K ü h l , Joachim: Föderationspläne im Donauraum und in Ostmitteleuropa. München 
1958. (Untersuchungen zur Gegenwartskunde Südosteuropas, Südost-Institut München); 
W i e r e r , Rudolf: Der Föderalismus im Donauraum. Graz-Köln 1960. (Schriftenreihe des 
Forschungsinstituts für den Donauraum 1). 
C o u d e n h o v e - K a l e r g i , Richard: Pan-Europa. Wien 1924; D e r s . : Österreichs europä-
ische Sendung. Wien 1933. Diese Pläne wenden sich explizit gegen die Bedrohungen durch 
chauvinistischen Nationalismus, Kommunismus, Militarismus sowie protektionistische 
Industriekartelle. 
Der Zusammenbruch der Wiener Creditanstalt und die praktische Zahlungsunfähigkeit 
Österreichs führt im März 1931 zu Plänen einer deutsch-österreichischen Zollunion. 
Reaktionen darauf sind ein englischer, ein tschechischer (von Beneš) und ein französischer 
Plan einer Zollunion der Donaustaaten. Letzerer, der „Tardieu-Plan", sah eine ökonomi-
sche und finanzielle Organisation Mitteleuropas als Puffer zwischen der Sowjetunion und 
Deutschland vor. 
Siehe z. B. den „Tat-Kreis" und die dort vertretene These einer künstlichen, geschichts- und 
realitätsfremden Konstruktion der Staaten Ostmittel- und Südosteuropas. Dahinter ver-
birgt sich eine agrarromantische, expansionistische und kontinentalimperialistische Kon-
zeption in der Tradition der „konservativen Revolution", die vom deutschen Sonderweg 
und anti-kapitalistischen, agrarromantischen Vorstellungen eines „Untergangs des Abend-
landes" ausgeht und in der Ostexpansion einen Weg sieht, das deutsche Volk von den 
Einwirkungen des Westens zu reinigen, neue Kraft zu gewinnen und zu seiner eigentlichen 
Jugendlichkeit zurückzukehren. Hierzu H e c k e r : Mitteleuropapläne 152 f. 
Hierzu E l v e r t , Jürgen: Mitteleuropa! Deutsche Pläne zur europäischen Neuordnung 
(1918-1945). Stuttgart 1999. (Historische Mitteilungen im Auftrage der Ranke-Gesellschaft. 
Beiheft 35). 
Siehe vor allem die Aufsätze, die während des Ersten Weltkrieges entstanden. H o f -
m a n n s t h a l , Hugo von: Boykott fremder Sprachen. In: Gesammelte Werke. Reden und 
Aufsätze II 1914-1924. Frankfurt/Main 1979, 351-355 (zuerst 1914); D e r s . : Wir Öster-
reicher und Deutschland. In: E b e n d a 390-396 (zuerst 1915); D e r s . : Die österreichische 
Idee. In: E b e n d a 454-458 (zuerst 1917); D e r s . : Die Idee Europa. In: E b e n d a 43-54 
(zuerst 1917). 
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in Mitteleuropa gegen die Hegemonieansprüche Deutschlands. Die Mitteleuropa-
Aufsätze stellen somit eine Revision des „unpolitischen" Ästheten Hofmannsthal 
dar, Österreich wird zu einer Synthese aus lateinisch-germanischer und slawischer 
Welt. Dabei handelt es sich um eine Perspektive, die sich nach dem Ersten Weltkrieg 
vor allem literarisch als ein nostalgisch verklärter Blick auf Kakanien äußert, „diesem 
seither untergegangenen, unverstandenen Staat, der in so vielem ohne Anerkennung 
vorbildlich gewesen ist, [...]."29 Für jenes alte, von Robert Musil so treffend be-
schriebene Kakanien galten ihm zufolge andere Gesetze und damit auch andere 
Gleichzeitigkeiten, 
zu ihnen gehörten auch jene nationalen Kämpfe, die mit Recht die Neugierde Europas auf sich 
zogen und heute ganz falsch dargestellt werden. Sie waren so heftig, daß ihretwegen die 
Staatsmaschine mehrmals im Jahr stockte und stillstand, aber in den Zwischenzeiten und 
Staatspausen kam man ausgezeichnet miteinander aus und tat, als ob nichts gewesen wäre. Und 
es war auch nichts Wirkliches gewesen. Es hatte sich bloß die Abneigung jedes Menschen 
gegen die Bestrebungen jedes andern Menschen, in der wir heute alle einig sind, in diesem Staat 
schon früh, und man kann sagen, in einem sublimierten Zeremoniell ausgebildet, das noch 
große Folgen hätte haben können, wenn seine Entwicklung nicht durch eine Katastrophe vor 
der Zeit unterbrochen worden wäre. 

In den Schriften von Hofmannsthal und Musil wird die zentrale mitteleuropäische 
Erfahrung kultureller Diffusion und kultureller Rezeption dokumentiert, begleitet 
von Prozessen der Akkulturation und Assimilation, welche wichtige Voraussetzun-
gen für eine kulturelle Innovation, die Moderne um die Jahrhundertwende in Öster-
reich, bildeten. Es ist die spezifische Konfiguration einer multiethnischen und 
multikulturellen Situation, die dann in der Folge als Habsburger-Mythos einer retro-
spektiven Verklärung „Mitteleuropas" Vorschub leisten sollte. 

Übersehen sei dabei allerdings nicht, daß angesichts früh einsetzender Prozesse 
kultureller Selbstbehauptung und Exklusion bis hin zur Xenophobie das Konflikt-
potential mehr und mehr in den Vordergrund drängte. Bereits Grillparzers Diktum 
von der neueren Bildung, die über die Nationalität zur Bestialität verlaufe, muß als 
Menetekel einer mitteleuropäischen Verfallsgeschichte und als Gegenmodell zu 
einem idealistischen Fortschrittsglauben, der vergeblich den Lauf der Entwicklung 
aufzuhalten suchte, gelesen werden.32 

Musil , Robert: Der Mann ohne Eigenschaften. Berlin 1975, 39 (zuerst 1931); „Man ent-
faltete Luxus; aber beileibe nicht so überfeinert wie die Franzosen. Man trieb Sport; aber 
nicht so närrisch wie die Angelsachsen. Man gab Unsummen für das Heer aus; aber doch 
gerade nur so viel, daß man sicher die zweitschwächste der Großmächte blieb." Ebenda 
40. 
Ebenda 41. 
Siehe in diesem Kontext die in Triest verlaufende Diskussion um die Einordnung der öster-
reichischen Traditionskontexte, insbesondere bei Magr is , Claudio: Der Habsburger-
Mythos in der österreichischen Literatur. Salzburg 1966; Hierzu auch Jaworsk i , Rudolf: 
Die aktuelle Mitteleuropadiskussion in historischer Perspektive. In: HZ 247 (1988) 529-
550, hier 545 f. 
Auch Hofmannsthal gab sich gegen Ende des Krieges keinen Illusionen über eine österrei-
chische Führungsrolle hin. Anläßlich einer Pragreise und der Registrierung des fortge-
schrittenen tschechischen Nationalgefühls schreibt er am 10.3.1917 an Bodenhausen: „Ihr 
habt ja keine Ahnung da draußen in Eurem geschichtslosen, ganz momentanen Dasein, was 
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Die aktuelle Mitteleuropa-Diskussion und ihre Vorgeschichte 

Di e Renaissanc e von „Mitteleuropa " im öffentliche n Sprachgebrauc h nac h 
1989/9 0 verdeutlich t sich an unterschiedliche n regionale n Bindungen , von dene n im 
Folgende n das Visegrád-Abkomme n im Zentru m stehe n soll, mi t dem eine enge 
regional e Zusammenarbei t zwischen Polen , Ungar n un d der ČSF R bis hin zu eine r 
Zollunio n vereinbar t war. Diese s Abkommen , entstande n mit eine r „Erklärun g über 
die Zusammenarbei t zwischen der Republi k Ungarn , der Tschechische n un d Slowa-
kischen Föderative n Republi k un d der Republi k Pole n auf dem Weg zur Euro -
päische n Integration" , wurde von den dre i Präsidente n Havel , Antal l un d Walesa auf 
der Burg Visegrád in Ungar n am 15. Februa r 1991 unterzeichnet. 33 

Di e Erfindun g der Visegräd-Grupp e erfolgte auf Initiativ e des neue n polnische n 
Premierminister s Tadeus z Mazowieck i un d wurde vom tschechoslowakische n Präsi -
dente n Václav Have l aufgegriffen. Diese Institutio n schien zunächs t Ausdruc k eine r 
regionalen , übernationale n Zusammenarbei t eine r mitteleuropäische n Kernregio n 
zu sein. Gründ e für die anfangs erfolgreich e Koordinatio n lassen sich an vier As-
pekte n erkennen : 

1. Positive Konnotatio n regionale r Bindunge n Anfang 1990 in der Traditio n des 
Dissidenten-Diskurse s der siebziger un d achtzige r Jahre , der unte r der Ide e eine r 
liberalen Autonomi e innerhal b des Ostblock s (ein Wunsch nac h „Finnlandisie -
rung") stand . Es handelt e sich dabei um eine vor allem von ungarische n (Konrád ) 
un d tschechische n (Kundera ) Dissidente n in Gan g gesetzte Debatt e um eine Mani -
festation gesellschaftliche r Pluralitä t in Osteuropa . 

2. Gemeinsam e Interessen , die zur Konstruktio n eine r regionale n Interessen -
identitä t führen . Z u erwähne n wären der Aufbau eine r marktwirtschaftliche n Demo -
kratie , die Bildun g regionale r Sicherheitsstrukturen , der Wunsch nac h regionale r 
Stabilitä t sowie der Wunsch nac h völliger Integratio n Mitteleuropa s in Westeuropa . 

in diesem Österreic h jetzt vorgeht, Volk gegen Volk mitte n in der gemeinsame n schweren 
Not , und die Rechnun g vom Jahrhunder t präsentier t und die Verknüpfunge n und Ver-
schuldunge n von Jahrhunderte n -  Gegenwar t und bereit , Blut zu fordern . Dies, dies ist 
jetzt die Agonie, die eigentlich e des tausendjährige n heiligen römische n Reiche s deutsche r 
Nation , und wenn aus diesem Kataklysma nicht s hervorgeh t und in die Zukunf t hinüber -
geht in das neue Reich , vermehr t um ein paar Millione n Deutsch-Österreicher , nicht s als ein 
glatter, platte r Nationalstaa t -  was das alte Reich nie war, es war unendlic h mehr , es war ein 
heiliges Reich , die einzige Institution , die auf Höhere s als auf Mach t und Bestand und 
Selbstbehauptun g gestellt war -  dann ist für mein Gefühl , der Heiligenschei n dahin , der 
noch immer , freilich so verblichen und geschwächt , über dem deutsche n Wesen in die Welt 
geleuchte t hat. " Zit . nach LeRider , Jacques : Hugo von Hofmannsthal . Historismu s und 
Modern e in der Literatu r der Jahrhundertwende . Wien-Köln-Weima r 1997, 246. 
Weitere Beispiele regionale r Zusammenarbei t seit 1989 sind der „Baltisch e Rat", der bereits 
1939-1940 existierte und der am 12.5.1990 neu gegründet wurde; der „Ostseerat" ; der 
„Schwarzmeerkooperationsrat" ; und die schon am 10. und 11. Novembe r 1989 von den 
Außenminister n Italiens , Ungarns , Österreich s und Jugoslawiens in Budapes t ins Leben 
gerufene „Mitteleuropäisch e Initiative " (CEI) , zunächs t unte r dem Name n „Quadran -
golare", 1990 dann durch Aufnahm e der ČSF R zur „Pentagonale " erweitert . Mitgliede r 
sind heute : Slowenien , Kroatien , Bosnien-Herzegowina , Makedonien , Tschechie n und die 
Slowakei, assoziiert sind Bulgarien, Rumänien , Weißrußlan d die und Ukraine . 
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3. Unsicherheite n des Zwischenzustandes , der Mittellage , un d zwar aktuel l wie 
historisch , innen - wie außenpolitisch : dabe i handel t es sich um Unsicherheite n in der 
Phas e der ersten Systemtransformation , verstärkt durc h die Lage zwischen dem 
wiedervereinigte n Deutschlan d un d der noc h existente n Sowjetunion , zu der zu-
nächs t noc h eine fortdauernd e ökonomisch e Abhängigkeit bestand ; ferner waren 
sowjetische Truppe n in Ungarn , der ČSF R (bis Jun i 1991) un d Pole n (bis Oktobe r 
1993) stationiert . Di e Erfahrun g einer gemeinsame n Bedrohun g - historisc h mit dem 
Zwischeneuropa-Konzep t negati v belegt un d tradier t -  wirkt stabilisieren d im Hin -
blick auf regional e Interessenbündnisse. 34 Allerdings findet ma n eine merkwürdig e 
Aktualisierun g des Zwischeneuropa-Konzepte s im europapolitische n Manifes t der 
tschechische n Kommunisten , in dem ein neutrale r Gürte l von Schwede n über das 
ehemal s sowjetisierte Mitteleurop a bis nac h Österreic h propagier t wird. 35 

4. Druc k seitens der EU , regional e Initiative n zu gründen . 

Dies e Faktore n bereite n den Weg für konvergierend e politisch-ökonomisch e 
Prozess e im Visegräd-Mitteleuropa , die sich erstmal s im erwähnte n Treffen im 
Februa r 1991 (nac h einem frühere n Treffen in Bratislava im April 1990) institutiona -
lisieren. 36 In s Leben gerufen wurde eine enge Zusammenarbei t bis hin zu einer 
Zollunion , un d das trot z gerade erst wiedergewonnene r nationale r Souveränität , 
trot z eines von Anfang an vorliegende n ökonomische n Wettbewerb s un d auch trot z 
fehlende n Vorbildern , die allerding s ansatzweise kompensier t wurde durc h kom -
munikativ e Konstrukt e wie das Treffen der König e Böhmens , Polen s un d Ungarn s 
im Jahr e 1335, an das die Präsidente n in ihre n Tischrede n erinnerten . Verstärkt 
wurde die Bereitschaf t zur Zusammenarbei t ferner durc h den Wahlsieg der Oppo -
sition in allen dre i Staate n (im Gegensat z zu den Transformationsstaate n auf dem 
Balkan ) sowie durc h die Traditio n des Proteste s von 1956, 1968 un d 1980/81. 37 

Währen d der Litauen-Kris e im Janua r 1991 erfolgte innerhal b von wenigen Tagen ein 
gemeinsame r Appell der drei Außenministe r für die Auflösung des Warschaue r Paktes . 
Verstärkt wurde die Bedrohungsvisio n sicher durch den konservativen Rückschla g in 
Moskau ab Mitt e 1990. 
Pro demokraticko u Evropu [Fü r ein demokratische s Europa] . In : www.kscm.cz vom 
1.9.2000. 
Hierz u Bunce , Valerie: The Visegrad Group . Regiona l Cooperatio n and Europea n Inte -
gration in Post-Communis t Europa . In : Mitteleuropa . Between Europ e and Germany . 
Hrsg. v. Pete r Ka tzens te in . Oxford/Providenc e 1997, 240-284. Auf S. 252 wird das Ziel 
von Visegrád folgendermaße n charakterisier t „to maximize their shared goals of building 
independent , democratic , and capitalist states; expandin g and guaranteein g freedom and 
huma n rights; dismantlin g the totalitaria n order ; and proceedin g rapidly with the process of 
füll integratio n with Europe. " Konkret e Schritt e waren die Vereinbarun g eines regelmäßi-
gen Informationsaustausche s in For m von überregionale n Arbeitsgruppen , die Etablierun g 
von regelmäßigen Konsultatione n der Fachressorts , die Angleichun g in Fragen der 
Legislative und die Gründun g einer Zollunio n sowie die Koordinierun g in der Vorberei-
tun g auf den EU-Beitritt . 
„Thu s the history of the Oppositio n in the first competitiv e election s after socialism, and 

the similarities of their geopolitica l location , as well as their agendas for transformation , all 
worked to homogeniz e in effect the structure , the experiences , the interests , and the goals 
of the new regimes in Poland , Hungary , and Czechoslovakia. " Ebend a 258. 

http://www.kscm.cz
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In diesem Proze ß politische r Kooperatio n fungiert e die Ide e von „Mitteleuropa " 
gewissermaßen als ideeller Kitt , in ihre m Gebrauc h war Integratio n un d Exklusion 
intendiert , mit ihr ließ sich ein kollektives Zusammengehörigkeitsgefüh l konstruie -
ren , das auf der Distinktio n von Verwandtschaft/kulturell e Näh e un d Fremdheit / 
kulturell e Fern e gegenüber dem Balkan un d erst rech t gegenüber den Nachfolge -
staate n der Sowjetunio n beruht . Verknüpf t wird die Thematisierun g von „Mittel -
europa " mi t Attribute n wie demokratisch , rechtsstaatlich , fortschrittlich , moder n in 
antinomische r Abgrenzun g zu Osteurop a bzw. zum Balkan , wobei implizi t auf äl-
tere Modell e sozialer bzw. nationale r Abgrenzun g zurückgegriffen wird, erwähn t sei 
hier nu r das West-Ost-Ideologe m von eine r aus Frankreic h un d Großbritannie n 
betrachtete n abnehmende n zivilisatorische n Entwicklung , je weiter ma n nac h Osten 
gelangt. 38 

Sowoh l bei der Konstruktio n von Visegrád als auch bei dessen Destruktio n ab 
1993 spielen Aspekte der Grenzziehun g eine zentral e Rolle . Hierz u erschein t ein 
Rekur s auf den Diskur s der achtzige r Jahr e hilfreich , der die aktuelle n Wahrneh -
munge n entscheiden d determiniert . Unmittelba r nac h der Verhängun g des Kriegs-
recht s in Pole n komm t es zu eine r bemerkenswerte n Rekonstruktio n „Mittel -
europas " im zugegebenermaße n eingeschränkte n öffentliche n Diskur s (Samisda t 
un d Exilpresse) durc h osteuropäisch e Intellektuelle , für die die scheinba r zementier -
te un d vom Westen auch akzeptiert e Teilun g des Kontinent s nich t länger tolerierba r 
war. Di e semantisch e Verkürzun g des Terminu s Europ a auf Westeuropa 39 zeugte zu-
dem von einer gravierende n Unkenntni s des Westens hinsichtlic h der gesamteuro -
päische n Traditionen , war ma n doc h anscheinen d gewillt, eine Europäisch e Unio n 
nu r bis zur Elbe un d zum Böhmerwal d zu bilden . Ein e wichtige semantisch e Kon -
notation , die sich hinte r der Nominatio n „Europäisch e Gemeinschaft " verbarg, lag 
für die osteuropäische n Intellektuelle n im Verlust der westlichen Option . „Eue r 
Fried e un d unserer . Anatomi e eine r Zurückhaltung" , so skizzierte Václav Have l im 
Tite l seines Essays Mitt e der achtzige r Jahr e diese Situation . 

Kontextuell e Voraussetzunge n dieser neue n Mitteleuropa-Diskussio n sind zum 
einen die vielfältigen, vergeblichen Versuche einer Refor m des stalinistische n Mo -
dells 1956, 1968 un d schließlic h 1980/1981 , aber auch die enttäuschende n Erfahrun -
gen aus der Entspannungspoliti k un d dem KSZE-Prozeß , die zunächs t keinen 
Ausweg aus dem Statu s quo zu weisen schienen . Selbst einem aufgrun d seines Knie -
falls im Warschaue r Ghett o in Osteurop a so populäre n Politike r wie Willy Bran d 
unterlie f bei einem spätere n Besuch zur Zei t des Kriegsrecht s in Pole n der fatale 
Fehler , zwar das Gespräc h mit offiziellen polnische n Stellen zu führen , sich aber den 
Vertreter n der verbotene n Solidarnoš č zu verweigern, ein Indi z für viele osteuro -

Diese Antinomi e vertrit t auch Hofmannsthal , der die österreichisch e Geschicht e als einen 
Abwehrkampf gegen Asien konstruier t und der aus einem Nordwest-Südost-Ideologe m 
die Bestimmun g Österreich s ableitet : „Österreic h ist gegen Osten und Süden ein gebendes, 
gegen Westen und Norde n empfangende s Land. " H o f m a n n s t h a l : Wir Österreiche r und 
Deutschlan d 394. 
Siehe hierzu Schulz e Wessel, Martin : Die Mitt e liegt westwärts. Mitteleurop a in tsche-
chische r Diskussion . In : Bohemi a 29 (1988) 325-344; Jaworsk i : Die aktuelle Mittel -
europa-Diskussion . 
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päische Intellektuelle für das Desinteresse westlicher Politiker an ihrer Situa-
tion.40 

Der zentrale Bezugspunkt der Mitteleuropa-Diskussion war somit die in Jalta 
festgeschriebene Ordnung und die darauf basierende Neudefinition von West- und 
Osteuropa. Die explizite Thematisierung von „Mitteleuropa" kann so zur Chiffre 
eines Protests gegen die Spaltung Europas avancieren, wenn auch bewußt im Kon-
text einer „Antipolitik" wie bei György Konrád.41 Konrád versteht „Mitteleuropa" 
als ein historisch fundiertes kulturelles Projekt, wobei er sich der utopischen Dimen-
sion seines „dritten Weges" - Konrád erwartet nach Abzug der sowjetischen Trup-
pen und der Aufhebung des Einparteiensystems „interessante demokratisch-soziali-
stische Experimente in den mitteleuropäischen Staaten" - , durchaus bewußt ist, 
wenn er „Mitteleuropa" als eine kulturpolitische Antihypothese zur geopolitischen 
Realität Ost- und Westeuropas konzipiert: 
Mitteleuropäer ist der, den die Teilung unseres Erdteils verletzt, berührt, [...], beunruhigt und 
beengt. [...] Mitteleuropäer ist, wer die Teilung Europas weder für natürlich noch für endgül-
tig hält. Möglicherweise könnte die Europäisierung Europas durch die Mitteleuropäisierung 
Mitteleuropas erst richtig vorankommen. [...] Mitteleuropäer zu sein ist eine Weltanschauung, 
keine Staatsangehörigkeit. 

Bei „Mitteleuropa" bzw. „mitteleuropäischer Identität" handelt es sich um eine 
konzeptionelle Prägung mit einem zutiefst kulturpolitischen Anspruch, mit dem 
nach Konrád eine integrative, Blockgrenzen transzendierende Dimension mit der 
Zugehörigkeit zum Westen betont wird. Hebt demgegenüber Milan Kundera, der 
zweite Exponent der neuen Mitteleuropa-Diskussion auch stärker die exklusive, 
anti-russische Dimension hervor - Kundera spricht in seinem Modell der „zwei 
Europa" von der „Entführung Mitteleuropas nach Osten" und von einem natür-
lichen Antagonismus zwischen der Vielfalt „Mitteleuropas" und der Einheit Ruß-
lands - , so verweisen beide doch auf den österreichischen Traditionskontext. Das 
neue K(undera)-und-K(onrád)- Mitteleuropa wird so, auch in Anlehnung an das 
Vorbild österreichischer Staatsvertrag 1955, zur Chiffre einer Revision des negativen 
Österreichbildes nach 1918 und einer gemeinsamen Tradition im Kontext der nostal-
gischen Verklärung des Habsburger-Mythos, bei der man unweigerlich an Robert 
Musil und an Joseph Roth erinnert wird: 

Andererseits galt „Mitteleuropa" in den achtziger Jahren als Antwort auf die Desiderate der 
Abrüstungspolitik, womit sich über die lagertranszendierende Konnotation eine Alter-
native zur West-Ost-Bindung zu eröffnen schien, über die es zu einer partiellen Annähe-
rung an den Dissidenten-Diskurs kam. 
„Antipolitik" umfaßt unabhängige, gemeinsame Aktivitäten außerhalb des Rahmens der 
offiziell kanonisierten Politik. Siehe hierzu den gleichlautenden Essayband Konrád , 
György: Antipolitik. Mitteleuropäische Mediationen. Frankfurt/Main 1985. 
Konrád : Mein Traum von Europa 187. 
Kundera , Milan: Die Tragödie Mitteleuropas. Abdruck in: Deutschland, aber wo liegt es ? 
214-227. „Heute ist ganz Mitteleuropa von Rußland unterworfen, mit Ausnahme des klei-
nen Österreich, das eher durch Zufall als durch Notwendigkeit seine Unabhängigkeit be-
wahrt hat; doch herausgerissen aus seinem mitteleuropäischen Rahmen hat es sehr viel von 
seinem individuellen Charakter und seine ganze Bedeutung verloren. Das Verschwinden 
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Kakanien s größt e Energi e verbarg sich in seinem Gemischtsein . Elf Völker kame n irgendwie 
miteinande r aus. Sie schufen einen Gemeinsame n Mitteleuropäische n Markt . An den alten 
Kaiser hatte n wir un s scho n gewöhnt , wir hatte n keine allzugroß e Angst vor ihm . 

So die retrospektiv e Idealisierun g be i Konrád , be i Kunde r a heiß t es: 

Da s österreichisch e Kaiserreic h hatt e die große Chance , Mitteleurop a zu einem starken geein-
ten Staa t zu machen . Aber die Österreiche r waren leider selbst hin - un d hergerissen zwischen 
einem arrogante n pangermanische n Nationalismu s un d ihre r eigenen mitteleuropäische n Mis-
sion. Es gelang ihne n nicht , eine Föderatio n gleichberechtigte r Natione n zu bilden , un d ihr 
Scheiter n war ein Unglüc k für ganz Europa . Di e andere n Natione n Mitteleuropa s sprengte n in 
ihre r Unzufriedenhei t ihr Reic h 1918 auseinander , ohn e zu begreifen, daß es trot z seiner Un -
zulänglichkeite n unersetzlic h war. 

Seit de n achtzige r Jahre n sind somi t Bezeichnunge n wie „Völkerkerker " u n d 
„un te rdrück t e N a t i o n e n " zu r Charakter is ierun g de r Habsbu rge rmona rch i e weit -
gehen d obsolet , erschein t doc h angesicht s de r Total i tar isme n de s 20. J ah rhunder t s 
die Lage in de r alte n k .u .k . -Monarch ie , jene r „Exper iment ie rkamme r de r Welt-
geschichte " -  so de r österreichisch e Sozialistenführe r Victo r Adler -  als ein fast 
scho n harmonische s Zusammenlebe n de r unterschiedl ichste n Völker. 4 6 Bei Kunder a 
(wie auc h bei Havel ) schein t z u d e m ein e stärker e A n l e h n u n g an Palacký s u n d 
Masaryk s Mi t t e l eu ropa -Konzep t de r kleine n Völker vorzuliegen , da s ja gegen 
m a k r o ö k o n o m i s c h e Zusammenschlüss e ä la N a u m a n n da s Rech t auf kulturell e Be-
sonderhei t u n d Existen z setzt , beid e konz ip ie re n z u d e m ein Mi t te leurop a ohn e 
Deu t sch land ! 

Demgegenübe r erschein t die stark e Zurückha l tun g polnische r Intellektuelle r bei 
de r Themat is ie run g von „Mi t te leuropa " signifikant . Wird Mi t te leurop a bei Konrá d 
u n d Kunde r a meh r ode r wenige r habsburgisc h konnot ie r t , so dr ing t in de n polni -
sche n Debat tenbei t rägen , beispielsweise be i Czes la w Miiosz , s tärke r die groß -
deutsch-imperial e K o n n o t a t i o n durch . Allerding s weist auc h in andere n Kul ture n 
die orthographisch-lexikalisch e Varian z auf divergierend e K o n n o t a t i o n e n . Da s 
Tschechisch e kenn t die Bildunge n „st ředn í E v r o p a " (mittlere s Eu ropa ) als geogra-
phisch e Bezeichung , „Středn í E v r o p a " (Mittlere s Eu ropa ) als Födera t ions ide e u n d 
de n German i smu s „Mi t t e leuropa " als Hegemonia lkonzep t , wie es bei N a u m a n n 

der kulturelle n Heima t Mitteleuropa s war sicherlic h eines der größte n Ereignisse dieses 
Jahrhundert s für die ganze westliche Zivilisation . So wiederhol e ich mein e Frage : Wie 
konnt e es so unbemerk t un d wortlo s verschwinden? " E b e n d a 225. Diese r Text erschie n 
zunächs t unte r dem Tite l „Úno s západu " [Di e Entführun g des Westens] in der Exil-
zeitschrif t „150000 slov" [150000 Worte ] im Janua r 1985, er wurde unte r andere m Tite l auf 
Englisch (Th e Tragéd y of Centra l Europe ) un d deutsc h publiziert , Abdruc k u. a. in: Auf-
bruc h nac h Mitteleuropa . Rekonstruktio n eines versunkene n Kontinents . Hrsg . v. Erhar d 
B u s e k u. Gerhar d W i l f l i n g e r . Wien 1986, 133-144. 
K o n r á d : Mei n Trau m von Europ a 185. 
K u n d e r a : Di e Tragödi e Mitteleuropa s 219 f. 
A d l e r , Victor : Aufsätze, Reden , Briefe. Bd. 8. Wien 1922-1929, 377. Ursprünglic h ging 
Adler von der Erwartun g aus, in Zisleithanie n könn e es unte r aktiver Mitwirkun g der 
Sozialdemokrati e zu einem tragfähigen Ausgleich zwischen den nationale n Gruppe n kom -
men , der zugleich ein Vorbild für einen praktische n Internationalismu s böte . Angesicht s der 
innere n Stagnatio n nac h 1905 war jedoch Adler davon überzeugt , daß Österreic h auf den 
Schindange r der Geschicht e gehöre . E b e n d a , Bd. 11, 251 f. 
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formulier t ist.47 Auffälligerweise verwende n ja eine ganze Reih e englischsprachige r 
Titel , die sich mi t Mitteleurop a befassen, ebenfalls den Germanismus . 

Unabhängi g von den unterschiedliche n Konnotatione n wird das Konzep t 
„Mitteleuropa" , das geographisc h im Zentrum , kulturel l im Westen , politisc h im 
Oste n verorte t wird, in dieser Dissidenten-Diskussio n zu einem zentrale n Teil der 
kulturelle n Identitätssuche , die zugleich eine Antwor t auf die Sowjetisierun g Ost -
europa s darstellt . Mi t der Thematisierun g von „Mitteleuropa " ist ein Protes t gegen 
die Dominan z der alles subsumierende n Kategorie n Ost - un d Westeurop a im politi -
schen Diskur s artikuliert , aber auch eine Wendun g gegen die Restauratio n des natio -
nalen Denken s (Konrád) . Dies e positive Konnotatio n von „Mitteleuropa " schein t 
die regional e Integratio n nac h 1989 zu beeinflussen . 

Die aktuelle Situation Europas östlich der EU 

Di e sinkend e Attraktivitä t von Mitteleurop a als einem Konzep t regionale r Iden -
titä t läßt sich an der sinkende n Bereitschaf t zur Visegrád-Kooperatio n verdeut -
lichen , für die das Jah r 1993 einen Wendepunk t darstellt . Zunächs t komm t es zu 
einem gravierende n Wechsel im internationale n System. Di e zunehmend e Des -
integratio n der Sowjetunion , Jugoslawien s un d der ČSF R führ t zu veränderte n 
Interessenlage n der Visegrád-Staate n un d sogar zu Spannunge n innerhal b der 
Gruppe , vor allem aber zu neue n kulturelle n Grenzziehunge n in Abhängigkeit von 
sozioökonomische n Entwicklungschancen . Zwar enthäl t „Mitteleuropa " auc h 
weiterhi n ein dezidier t exkludierende s Bedeutungspotentia l in der Konstruktio n 
eines manichäische n Gegensatze s zu einem als asiatisch abqualifizierte n Rußlan d 
bzw. zu einem in Blut getauchte n Balkan , mit dem sich Qualifizierunge n hinsicht -
lich einer natürlich-kulturelle n Zugehörigkei t zu Europ a formuliere n lassen. 48 

Da s Schlagwor t verliert aber zunehmen d seine integrativ e Funktio n der meh r un d 
meh r auf Differenzierun g un d Distinktio n bedachte n Lände r der Visegrád-Gruppe . 
Dies e Perspektiv e wird auch innerhal b des westeuropäische n mediale n un d politi -
schen Diskurse s aufgegriffen, inde m bestimmte n Länder n das Gütesiege l „mittel -
europäisch " von einem auf den andere n Tag abgesproche n ode r zuerkann t wird -  „je 
nac h ihre m aktuelle n politische n Verhalten". 49 Da ß sich dieser extrem e Kultur -
determinismus , der mit einem nich t weniger extreme n politische n Voluntarismu s 
einhe r geht, auch auf ein Visegrád-Lan d wie die Slowakei übertrage n ließ, bewies 
eine Schlagzeile eine r tschechische n Zeitung , die die Überlegunge n des damalige n 
Premier s Václav Klaus zur Teilun g der Tschechoslowake i 1992 auf den Punk t brach -
te: „Allein nac h Europ a ode r zusamme n mit der Slowakei bis zum Balkan?" 5 0 

Hierz u Schulz e We s s e 1: Die Mitt e liegt westwärts 326. 
Siehe hierzu G a r t o n Ash: Zeit der Freiheit . 
Ebend a 422. 
Garto n Ash hat zu rech t diesen neuen Vulgär-Huntingtonismu s kritisiert , dessen schlicht e 
These lautet : „Wer das abendländisch e Christentum , die Renaissance , die Aufklärung, das 
Deutsch e Reich oder Österreich-Ungarn , die Barockarchitektu r und Kaffee mit Schlag-
obers zu seinem Kulturerb e zählen kann , der ist vorbestimm t für die Demokratie. " 
Ebend a 421. 
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Auch die neu e Rolle des wiedervereinigte n Deutschland s trägt zu diesem Per -
spektivwechsel bei. Wachsend e Desintegratio n außerhal b der Visegrád-Zon e un d 
zunehmend e ökonomisch e Dominan z deutscherseit s lassen genau die Konnotatio -
nen wieder aufleben , die an den Diskur s vor 1945 erinnern . Deutsch e Investitione n 
werden mit dem Stereoty p vom „Ausverkauf" Polen s bzw. Tschechien s belegt, 5 

andererseit s ist gerade diese ökonomisch e Verflechtun g ein Beleg mitteleuropäische r 
bzw. europäische r Integration . Dennoch , das Ziel europäisch e Integratio n desavou-
iert multilateral-regional e Initiative n un d führ t zu einem stärkere n Bilateralismus , 
der den jeweiligen Interesse n der einzelne n Visegrád-Mitgliede r offenbar eher nützt . 
Faß t ma n die Argument e gegen eine mitteleuropäisch e Regionalisierun g zusammen , 
die seit 1993 vorgetragen werden , dan n ergibt sich folgendes Bild: 

1. Kriti k an überflüssigen bürokratische n Strukturen , die zude m eine Doppelun g 
schon bestehende r Strukture n (EU , NATO ) darstellen . 

2. Furcht , daß eine regional e Bindun g den Integrationsproze ß in E U un d NAT O 
verzögern könnte . In diesem Zusammenhan g wird häufig auf einen entsprechende n 
Kommenta r Mitterand s verwiesen. Konrá d sprich t in diesem Zusammenhan g nich t 
ganz zu Unrech t vom „Vorzimme r Visegrád".52 

3. Wachsend e Spannunge n un d Konkurrenze n innerhal b der Visegrád-Gruppe . 
Bis 1992 war das dominierend e außenpolitisch e Them a die Abschottun g nac h Osten , 
d.h . gegenübe r Rußland . So beschwör t die Bürgerlich-demokratisch e Parte i 
(Občansk á demokratick á strana , ODS ) in ihre m Wahlprogram m von 1992 den „ewig 
instabile n Südoste n Europas " sowie den Osten , in dem sich ein Stur m erhebe , mi t 
dem das „jahrhundertealt e russische kolonial e Imperiu m zerfällt." 53 So konnt e argu-
mentati v eine möglichs t schnell e un d enge Bindun g an die Nordatlantisch e Allianz 
vorbereite t werden , währen d ma n Plän e zur Intensivierun g der Kooperatio n im 
Rahme n der „Visegrádská Trojka " als sicherheitsbedrohen d ablehnte , schiene n diese 
doc h die schnell e Integratio n in die politischen , militärische n un d ökonomische n 
Strukture n zu behindern . In diesem Kontex t erteilt e die OD S dem als utopisc h cha -
rakterisierte n Model l eine r „Brück e zwischen Ost un d West" eine Absage un d pro -
pagiert e stat t dessen scho n früh den tschechische n Weg.54 Nac h dem Verlust der 

Zwischen 1989 und 1992 stiegen die westdeutsche n Import e in die ČSF R um 166 %, nach 
Polen um 108 %, nach Ungar n um 66 %, währen d die Export e der ČSF R nach Deutschlan d 
um 173 %, die Polen s um 72 % und die Ungarn s um 23 % zunahmen . Die Quot e im Ruß-
landhande l sank auf ca. 5%. Die deutsch e Dominan z zeigt sich ferner in Direktinvesti -
tionen , in Aktivitäten großer und mittelständische r Unternehmen , in finanziellen Hilfen 
und Kredite n sowie in institutionelle m Einfluß . Siehe hierzu Ka tzens t e in , Peter : 
German y and Mitteleuropa . An Introduction . In : Mitteleuropa . Between Europ e and Ger -
many 1-38, hier 23 ff. 
Konrád , György: Die alte Brücke. In : Ders. : Identitä t und Hysterie . Frankfurt/M . 
1995, 141-154, hier 149. 
Svododn a a prosperita . Volební program Občansk é demokratick é strany. Volby 1992 
[Freihei t und Wohlstand . Wahlprogram m der Bürgerlich-demokratische n Parte i zu den 
Wahlen 1992]. 30 f. 
Der ehemalige Außenministe r Jiří Dienstbie r hat ein sogenannte s „Triangelmodcll " vor-
geschlagen, nach dem Mitteleurop a auf der Basis eigener Handelsverflechtunge n mit dem 
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Regierungsverantwortun g 1998 läßt sich bei der OD S zude m ein stärkere r Wande l 
zu meh r Euroskepsi s beobachten. 55 

4. Wechsel von der Generatio n der Dissidente n zur Berufspolitik , womi t eine 
wachsend e Differenzierun g der Visegrád-Staate n nebst Herausbildun g eigener 
Identifikatione n un d Präferenze n verbunde n ist. Die s ging bekanntlic h soweit, daß 
der tschechisch e Premie r Václav Klaus lange glaubte , durc h seine konservative Wirt-
schaftspoliti k könn e ein vorgezogene r EU-Beitrit t der Tschechische n Republi k 
erfolgen, zuma l in Ungar n wie in Pole n die Reformkommuniste n die Wahlen gewan-
nen un d die Slowakei sich unte r dem autoritäre n Regim e von Mečia r selbst aus dem 
Intergrationsproze ß hinauskatapultierte . 

Zwar erwiesen sich die Vorstellunge n von Klaus als unrealistisch , doc h immerhi n 
war er letztlic h erfolgreich in der Destruktio n von Visegrád. Im semantische n Zen -
tru m der aktuelle n Mitteleuropa-Diskussio n schein t sich eine erneut e Substitutio n 
abzuzeichnen : wie scho n in den siebziger un d achtzige r Jahre n wird Europ a zum 
eigentliche n Po l der Attraktion , dem gegenüber Rußlan d das konstitutiv e Ander e 
bildet. 56 Di e Unsicherhei t der Mittellag e eines „Zwischeneuropa " (ode r gar eines 
„Cordo n sanitaire") , womi t eine ander e Traditio n assoziiert ist, führ t in den Reform -
staate n zu einer Abwertun g des Terminu s „Mitteleuropa " seit etwa Mitt e der neun -
ziger Jahre . 

Dies e Ausführunge n mögen die Bedeutun g kontextuelle r Bezüge verdeutlichen . 
Sprachliche s Handel n weist wie alles symbolisch e Handel n imme r über den konkre -
ten verbalen un d non-verbale n Austausch hinau s auf das in die Kommunikatio n ein-
gebracht e Wissen, das die Kommunikationspartne r einande r als selbstverständlic h 
un d vorausgesetz t unterstellen . Un d genau hieri n liegt die besonder e interkulturell e 
Dimensio n eines politische n Schlüsselworte s wie „Mitteleuropa " in einem kultur -
übergreifende n politische n Diskurs . 

Westen auch Rußlan d zu ökonomische r Prosperitä t verhelfen soll. Dieser Plan (Brücken -
funktion ) verbinde -  so das Program m der OD S - die tschechoslowakisch e Wirtschaft auf 
Daue r in riskante r Weise mit dem unruhige n postsowjetischen Raum . Hierz u Dančák , 
Břetislav: Genes e spoluprác e ve středn í Evropě [Die Genes e der Zusammenarbei t in 
Mitteleuropa] . In : Integračn í pokusy ve středoevropské m prostor u II [Integrations -
bemühunge n im mitteleuropäische n Raum II] . Hrsg. v. Dems . Brno 1999, 30 ff. 
Vgl. hierzu Hlavu vzhůru . Volební program OD S 1998 [Kopf hoch . Wahlprogram m der 
OD S 1998]. 
György Dalo s sprach schon in den achtziger Jahre n von einem Europ a erster und zweiter 
Klasse, wobei sich das heutige positive Image Europa s in For m von nach außen wie innen 
befriedeten , demokratisch-stabile n Wohlfahrtsstaate n darstellt . 



„ V O L K S W E R D U N G D U R C H MYTHOS U N D 
G E S C H I C H T E " 1 : DIE D E U T S C H - S L A W I S C H E N 
B E Z I E H U N G E N BEI F R I E D R I C H N A U M A N N 

U N D T.G. MASARYK 

Von Christian Rühmkorf 

Im Jahre 1913 schreibt der Jenaer Verleger und Publizist Eugen Diederichs in sei-
nem Verlagsbericht über einen seiner Autoren, er sei „der bedeutendste politische 
und wissenschaftliche Kopf der Tschechen, [...] der ,Friedrich Naumann' der 
Slawen".2 Er spricht von T G. Masaryk, dessen Werk „Rußland und Europa" er in 
diesem Jahr in seinem Verlag erscheinen läßt. Die persönliche und geschäftliche 
Beziehung beider beginnt, als Diederichs - beeindruckt von Masaryks Nekrolog auf 
Tolstoj - den Tschechen im Kurort Bad Schandau besucht. Die Gegenüberstellung 
Masaryks und Naumanns durch Eugen Diederichs wäre allerdings kaum erwäh-
nenswert, wenn nicht beide Autoren nur wenige Jahre später ihre wirkungsmächtig-
sten Werke über nahezu ein und denselben Gegenstand veröffentlicht hätten: 
Europa. Auf dem Papier entwickeln beide Autoren ihre Konzeptionen über die 
Fundamente einer europäischen Nachkriegsordnung, Masaryk nennt sic „Nová 
Evropa" (1917),3 Naumann „Mitteleuropa" (1915).4 

Wenn diese Schriften hier als politische Entwürfe eines zukünftigen Europas 
bezeichnet werden, so ist diese Charakterisierung nicht im Sinne einer planmäßigen 
Beschreibung zu verstehen, die in differenzierter und distanzierter Weise die Struk-
turen eines Nachkriegseuropa darstellt. Denn beide Schriften sind gleichermaßen von 
der emotionalen Aufgeladenheit der historischen Situation wie der sich nun bieten-
den Möglichkeit staatlicher Neuordnung geprägt. Sie sind der Versuch, diese sich un-
verhofft eröffnenden Chancen zu ergreifen und die neue Völkerordnung im Sinne 
ihrer Autoren zu gestalten. Die Dynamik der Zeit spiegelt sich nicht nur in Gedan-
kenführung und Worten der Autoren wider, sondern ist auch unmittelbarer Anlaß 
der Entstehung beider Schriften. „Absichtlich", formuliert Naumann zu Beginn sei-

Titel des Verlagsverzeichnisses von Eugen Diederichs aus dem Jahre 1928. 
Diede r i chs , Eugen: Selbstzeugnisse und Briefe von Zeitgenossen. (Mit einer Vorrede 
v. Rüdiger Beer. Zusammenstellung u. Erl. Ulf Dieder ichs) . Düsseldorf-Köln 1967, 45. 
-Vgl. auch Hecker , Hans: Die Tat und ihr Osteuropa-Bild 1909-1939. Köln 1974, 19. 
Masaryk, Thomas G.: Das neue Europa. Der slavische Standpunkt. Osnabrück 1976 
(Neudruck der Ausgabe Berlin 1922). 
Naumann , Friedrich: Mitteleuropa. Berlin 1915. In diesem Aufsatz zitiert nach der 
Wissenschaftlichen Edition im Rahmen der Werkausgabe in 6 Bänden: Werke. Schriften 
zum Parteiwesen und zum Mitteleuropaproblem. Bd. IV Hrsg. v. Theodor Schied er, 
bearb. v. Thomas N i p p e r d e y und Wolfgang Schieder. Köln-Opladen 1964. 



296 Bohemia Band 41 (2000) 

nes Buches, „schreibe ich mitten im Krieg, denn nur im Krieg sind die Gemüter 
bereit, große umgestaltende Gedanken in sich aufzunehmen".5 

Doch die europapolitischen Wortmeldungen Naumanns und Masaryks dürfen im 
Umkehrschluß auch nicht als spontane, aus der Situation heraus entstandene Visio-
nen verstanden werden, die über Nacht die Propheten ereilten. Sie sind vielmehr das 
Manifest einer mehrjährigen Auseinandersetzung mit den nationalen und politisch-
ökonomischen Verhältnissen und Möglichkeiten innerhalb Europas.6 Naumanns 
„Mitteleuropa" waren entsprechende Vorstudien vor allem in seiner Hauszeitschrift 
„Die Hilfe" vorausgegangen, Masaryk hatte bereits in einigen Memoranden, insbe-
sondere aber in der seit Oktober 1916 in London erscheinenden Wochenschrift „The 
New Europe" seine Überlegungen publiziert. 

Sowohl „Mitteleuropa" als auch „Das neue Europa" waren gleichzeitig klassische 
Propaganda-Schriften und politische Programm-Schriften des Ersten Weltkrieges, 
deren Wirkung weit über ihre ursprüngliche Funktion in den Kriegszieldebatten 
1914-1918 hinausging. Der Grund dafür ist zum einen darin zu suchen, daß das An-
denken Friedrich Naumanns als ,Gallionsfigur' des deutschen Liberalismus und 
T G. Masaryks als Staatsgründer und ersten Präsidenten der Tschechoslowakei in 
beiden Ländern bis heute hochgehalten wird. Zum anderen aber verkörpern ihre 
Schriften wichtige Stationen für den Europa-Diskurs. Denn es kommen Positionen 
zum Ausdruck, die bis heute die zwei wichtigsten Tendenzen der Debatte um 
Sinn, Zweck und Gestalt eines wie auch immer gearteten europäischen Zusammen-
schlusses kennzeichnen: Auf der Seite Naumanns steht die vor allem aus wirtschaft-
lichen und machtstrategischen Gründen als notwendig erachtete Bildung von politi-
schen Großräumen - im Falle Mitteleuropas unter deutscher Hegemonie; Masaryk 
hingegen fordert eine gemeinsame Organisierung Europas mit dem Ziel des Schutzes 
der kleinen Völker vor dem Appetit der Großen, als Rechtsordnung, die auf dem 
Selbstbestimmungsrecht der Völker beruht und sich auf demokratische Prinzipien 
beruft. 

Beide Autoren haben mit ihren Schriften erhebliche Resonanz in der jeweils natio-
nalen und internationalen Öffentlichkeit erzielt. Naumann noch mehr als Masaryk, 
da er sich allein mit dem Titel seines Buches in einen seit Friedrich List breiten histo-
rischen und zeitgenössischen Diskurs eingeordnet hatte.7 Um so mehr muß es ver-

5 Ebenda 489. 
Dazu Wolfgang Schieder in der Einleitung zur zitierten Werkausgabe des Buches 
„Mitteleuropa", 391-398 sowie passim. 
Dazu immer noch grundlegend und weiterführend Meyer, Henry Cord: Mitteleuropa in 
German Thought and Action 1815-1945. The Haag 1955, 8-18, 88-95, 194-214. - Mittel-
europa-Konzeptionen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Hrsg. v. Richard Georg 
Plaschkau.a . Wien 1995. (Zentraleuropa-Studien 1) . -Heuss , Theodor: Friedrich Nau-
mann. Der Mann, das Werk, die Zeit. München-Hamburg 1968 , 361-370. - The in er, 
Peter: Sozialer Liberalismus und deutsche Weltpolitik. Friedrich Naumann im Wilhel-
minischen Deutschland (1860-1919). Baden-Baden 1983. - Schieder: Einleitung, 388-
390. - Brandt , Harm-Heinrich: Von Brück zu Naumann. „Mitteleuropa" in der Zeit der 
Paulskirche und des Ersten Weltkrieges. In: Ungleiche Partner? Österreich und Deutschland 
in ihrer gegenseitigen Wahrnehmung. Historische Analysen und Vergleiche aus dem 
19. und 20. Jahrhundert. Hrsg. v. Michael G e h 1 e r u. a. Stuttgart 1996, 315-352. - Zu List 
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w u n d e r n , da ß ein detaillierte r systematisc h angelegte r Vergleich beide r Schrifte n 
in de r Fo r schun g bis heut e n o c h nich t v o r g e n o m m e n wurde . 8 Einzi g de m Kiele r 
O s t - u n d Os tmi t te leuropah is to r ike r Rudol f Jaworsk i gebühr t da s Verdienst , sich in 
eine m k u r z e n Aufsatz beide r Werke a n g e n o m m e n zu haben , u m „di e Ents tehungs -
bedingungen , die Kons t ruk t ionspr inz ip ie n u n d da s Haup tan l i ege n beide r E u r o p a -
entwürf e vorzuste l len" . 9 I h n interessierte n dabe i vornehml ic h jen e „Punk te , an 
welche n sich die kon t r ä r e n ode r komplemen tä re n S tandpunk t e beide r A u t o r e n 
besonder s deutl ic h demons t r i e re n lassen". 1 0 Jaworski s Ausführunge n lade n jedoc h 
leich t zu eine r Ü b e r h ö h u n g de s N a u m a n n s c h e n Werke s ein , die selbst de r N a u -
mann-Schüle r u n d -Biograp h T h e o d o r Heus s in diese r Absoluthei t n ich t geteil t hät te . 
Jaworsk i schreibt : 

Naumann s Buch stellt eine ruhige unpolemische , dabei aber keinesfalls unlebendig e Abhand -
lun g dar von großer geistiger Anstrengun g un d Konzentratio n gekennzeichne t un d dem Be-
mühe n um eine möglichs t objektive Sich t der Ding e verpflichtet . 

Mi t diese r Charakter is ierun g de s N a u m a n n s c h e n D u k t u s fällt Jaworsk i n ich t 
wesentl ic h au s d e m Teno r de r zeitgenössische n Rezep t io n heraus . 1 2 U n d tatsächlic h 
h o b N a u m a n n sich v o m Germanis ierungs - u n d Machtgetös e vieler Alldeutsche r 

ausführlic h H e n d e r s o n , William O. : Friedric h List. Londo n 1983. Deutsc h unte r dem 
Titel : Friedric h List. Ein e historisch e Biographi e des Gründer s des Deutsche n Zollverein s 
un d des ersten Visionärs eines vereinte n Europa . Düsseldorf-Wie n 1984, insb. Teile 2 u. 5. -
W i p p e r m a n n , Wolfgang: De r .deutsch e Dran g nac h Osten' . Ideologi e un d Wirklichkei t 
eines politische n Schlagwortes . Darmstad t 1981, 41-43 . -  Zu Masary k B i r k e , Ernst : Da s 
neu e Europ a in den Kriegsdenkschrifte n T. G . Masaryk s 1914-1918. In : Zu r Geschicht e 
un d Problemati k der Demokratie . Hrsg . Von Wilhelm B e r g e s . Berlin 1958, 568-574 -
Siehe auc h die Einleitun g von Sa b a t a , Jaroslav: Masarykov a Nov á Evropa . [Masaryk s 
Neue s Europa] . In : M a s a r y k , Tomá š G. : Nov á Evropa . Stanovisk o slovanské. Brn o 1994, 
15-50. 
Einige Bemerkunge n zu Nauman n un d Masary k jedoch bei L o e w e n s t e i n , Bedřich : 
Weltkrieg un d Staatskonzeption . Da s „Neu e Europa " ode r „di e letzte n Tage der Mensch -
heit"? In : Da s Jah r 1919 in der Tschechoslowake i un d in Ostmitteleuropa . Hrsg . v. Han s 
L e m b e r g u. Pete r H e u m o s . Münche n 1993, 15-27 . (Bad Wiesseer Tagunge n des Colle -
gium Carolinu m 17). 
J a w o r s k i , Rudolf : Tomá š G . Masary k versus Friedric h Naumann . Zwei Europavisione n 
im Erste n Weltkrieg. In : Occursus , Setkání , Begegnung . Sborní k ku poct ě 65. narozeni n 
prof. dr. Jan a Křen a [Sammelban d zu Ehre n des 65. Geburtstag s von Prof . Dr . Jan Křen] . 
Hrsg . v. Zdeně k P o u s t a u. a. Prah a 1996, 123-134, hie r 124. 

1 0 E b e n d a . 
E b e n d a 128. -  Heus s trifft den variablen Naumannsche n Duktu s besser: „Wen n sein 
Buch den gewaltigen Eindruc k machte , der zunächs t das sonstige Schrifttu m verdunkelte , 
dan n nich t bloß wegen des literarische n Glanze s -  es ist von eine r wunderbare n Freihei t de r 
sprachliche n Gestaltung , volkstümlic h beredt , eindringlic h in der geduldigen Entwirrun g 
schwieriger Ding e un d dan n wieder von pathetische m Schwun g [...]" . H e u s s : Friedric h 
Nauman n 363. -  Zu m Stil auch S c h i e d e r : Einleitun g 385; B r a n d t : Von Brüc k zu 
Nauman n 345. 
H e u s s : Friedric h Nauman n 361-370 ; M e y e r : Mitteleurop a in Germa n Though t 206-
214; S c h i e d e r : Einleitun g 388-390 ; B r a n d t : Von Brüc k zu Nauman n 345-348 ; 
T h e i n e r : Sozialer Liberalismu s 244-248 ; S c h u b e r t , Markus : Di e Mitteleuropa-Kon -
zeptio n Friedric h Naumann s un d die Mitteleuropa-Debatt e der 80er Jahre . Sindelfinge n 
1993. (Liberta s Pape r 3). 
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ab. 13 Seine moderat e Tonlag e kan n jedoch nich t ohn e weiteres als Ausdruc k eine r 
wie auch imme r geartete n Objektivitä t gedeute t werden . Sie mu ß vielmeh r als das 
Bindemitte l gewertet werden , das die divergierende n nationale n Identitäte n un d 
Ansprüch e verkittet , un d somi t eine als zwingend gesetzte deutsch e Führungs -
rolle mit den Befindlichkeite n un d Empfindlichkeite n der nichtdeutsche n kleinere n 
Völker versöhne n soll. Es mu ß hinterfrag t werden , wie sehr Nauman n tatsächlic h 
dem Bemühe n um eine möglichs t objektive Sicht der Ding e verpflichte t war un d ob 
sein Ton nich t vielmeh r ein samtene r Überwur f ist, unte r dem alle mitteleuropä -
ischen Völker sich sammel n un d hierarchisc h geordne t einrichte n sollen. 

Nauman n leite, so Jaworski weiter, den deutsche n Führungsanspruc h innerhal b 
des künftigen Mitteleurop a 

im Unterschie d zu vielen alldeutsche n und weltpolitische n Eiferern seiner Zeit [...] nich t aus 
einer natürliche n völkischen Verlegenheit (sie!) oder aus brutale r Machtentfaltun g ab, sonder n 
sucht die deutsch e Führungsroll e [...] sorgfältig aus der Geschichte , aus der organisatorische n 
und ökonomische n Leistungskraft der Deutsche n zu begründe n und was vielleicht noch ent-
scheidende r ist: er setzt diesen Anspruch nich t als vorgegeben voraus, sonder n formulier t ihn 
als eine Aufgabe für die Zukunft . 

Tatsächlic h führ t Nauman n einen Nachwei s über die deutsch e Führungsfähigkeit , 
der seine vermeintlich e Konsisten z durc h die Zutate n Organisationstalent , ökono -
mische r Erfolg un d historisch e Traditio n erhält . Es ist eine Jdentitätsmelange ' ent -
standen , die -  versehen mit „pathetische m Schwung " - dem Geschmac k eines histo -
risch gebildeten Publikum s in Deutschlan d entgegen kam un d die entsprechen d 
gern un d leich t geschluck t wurde . Stat t der von Jaworski unterstellte n Sorgfalt im 
Umgan g mi t Geschichte , lassen sich bei Nauman n allerding s vielmeh r stereotyp e 
Versatzstück e un d mythisc h verklärte Traditionslinie n ausmachen , welche die erheb -
lichen Mühe n seiner Herleitun g un d Rechtfertigun g eine r zu schaffende n mittel -
europäischen , deutsc h dominierte n Identitä t dokumentieren . Wollte ma n es also 
salopp formulieren , so könnt e ma n sagen, Jaworski sei der Besonnenhei t Naumann s 
auf den Leim gegangen. Den n das oft behutsame , überlegt e Abwägen Naumann s 
über das Fü r un d Wider eines mitteleuropäische n Zusammenschlusse s unte r deut -
scher Ägide, ja die Tatsach e allein, daß er überhaup t abwägt, täusch t nu r allzu leich t 
darübe r hinweg, daß hinte r seinen Ausführunge n festgefügte, statisch e Denkmuste r 
stehen ; Denkmuster , welche die deutsch e Hegemoni e in Mitteleurop a als notwen -
dige Konsequen z eine r dauerhafte n spezifisch deutsche n Wesenhaftigkei t fordern . 
Auch in Masaryk s Text lassen sich in ähnliche r Weise determiniert e gedanklich e 
Muste r erkennen , nu r mit eine r diametra l entgegengesetzte n Ausrichtung , wie noc h 
zu zeigen sein wird. Vor allem die verifizierend e un d identitätsstiftend e Funktion , 
die dabei der Geschicht e zukommt , sollte bei eine r kritische n Betrachtun g der Werke 
stärke r ins Auge gefaßt werden . 

Vgl. dazu auch J aworsk i , Rudolf : Friedric h Nauman n a Češi [Friedric h Nauman n und 
die Tschechen] . In : Friedric h Naumann . Příspěvky k pochopen í osobnost i a díla [Friedric h 
Naumann . Beiträge zum Verständni s der Persönlichkei t und des Werks]. Hrsg. v. Centru m 
liberálních studií. Prah a 1996, 32. 
Ders. : Masaryk versus Nauman n 128 f. 
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Stereotypenanalyse: Ein Blick hinter die Texte 

Beide Schriften dienen demselben Ziel: ein Konzept für eine neue europäische 
Ordnung zu schaffen. Beide sind das kommunikative Produkt einer international 
konfliktreichen Zeit, in der nationale Identität einerseits und die Einordnung der 
eigenen Nation in einen europäischen Kontext andererseits als eminent wichtige 
Gegenwartsprobleme wahrgenommen wurden. Masaryk und Naumann nehmen 
diese Gegenwartsfragen als Angelpunkte zur Entwicklung ihrer Konzepte. Die 
jeweils eigene Nation steht, wenn auch nicht immer konzeptionell, so doch gedank-
lich im Mittelpunkt ihrer Ausführungen. 

Beide Schriften stellen aufgrund dieser Standortgebundenheit - es sprechen 
eine deutsche und eine slawische Stimme - ein Textmaterial dar, das die Frage nach 
dem in ihm enthaltenen jeweiligen nationalen und historischen Selbstverständnis 
nahelegt. Dieses Selbstverständnis aber konstituiert sich aus dem wechselseitigen 
Bedingungsgeflecht von nationalem Fremdbild und nationalem Eigenbild.15 Die 
Berührungspunkte beider Entwürfe, gewissermaßen ihre gemeinsame Schnittmenge, 
bilden also die deutsch-slawischen Beziehungen in Vergangenheit und Gegenwart. 
Das Medium, in dem diese Identitäten und Völkerbilder transportiert werden, in 
dem sie sich gleichsam widerspiegeln, sind vor allem die nationalen Stereotypen. 
Denn stereotype Vorstellungen von einer anderen Nation sind eng mit dem Selbst-
verständnis der urteilenden Nation verkoppelt; sie formieren „Wir-Gruppen"16 und 
sind deshalb „integraler Bestandteil des nationalen Selbstverständnisses", wie 
Michael Jeismann formuliert.17 Gerade historische Umbruchzeiten und internatio-
nale Konflikte sind Phasen „intensiverer öffentlicher Kommunikation"18 und Dis-
kussion, in denen es darum geht, den .Gegner' in einer die kollektiven Gefühle 
ansprechenden Art und Weise auf bestimmte negative Eigenschaften und Ziele fest-
zulegen und ihn damit langfristig zu stigmatisieren. Nationale Stereotypen werden 
dann zu „direkten Manipulationsinstrumenten".19 Als solche lassen sie Rückschlüsse 
zu auf die derzeitigen Identitäts- und Integrationsbedürfnisse einer Gesellschaft. 

In diesem Beitrag soll nun der Versuch unternommen werden, die Facetten ste-
reotyper Fremd- und Eigenbilder hinsichtlich der deutsch-slawischen Beziehungen, 
wie sie in beiden Texten thematisiert werden, anhand einiger aussagekräftiger Zitate 

Hahn , Hans Henning: Einleitung. In: Historische Stereotypenforschung. Methodische 
Überlegungen und empirische Befunde. Hrsg. v. Dems. Oldenburg 1995, 9. 
Vgl. J aworsk i , Rudolf: Osteuropa als Gegenstand historischer Stereotypenforschung. 
GG 13 (1987) 63-76, hier 71. 
Je i smann, Michael: Was bedeuten Stereotypen für nationale Identität und politisches 
Handeln? In: Nationale Mythen und Symbole in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Strukturen und Funktionen von Konzepten nationaler Identität. Hrsg. v. Jürgen Link u. 
Wulf Wülfing. Stuttgart 1991, 88. (Sprache und Geschichte Bd. 16) . - Vgl. auchjawor-
ski: Osteuropa 71. 
Hahn , Hans Henning: Stereotypen in der Geschichte und Geschichte im Stereotyp. In: 
Historische Stereotypenforschung 190-204, hier 195 f. 
Ebenda 194. 
Hahn: Einleitung 10. 
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herauszuarbeiten. Daher müssen zunächst einmal die sprachlichen Träger, Objekte 
und Inhalte stereotyper Aussagen in den Werken Naumanns und Masaryks ausfin-
dig gemacht werden.21 In der Interpretation sollen die Texte sodann auf zwei Ebenen 
untersucht werden, der horizontalen und der vertikalen: vertikal in dem Sinne, daß 
die einzelnen Aussagen in ihrer semantischen Tiefe zu erfassen sind, indem ins-
besondere nach den Konnotationen und dem emotionalen Gehalt der benutzten 
Begriffe gefragt wird; horizontal in dem Sinne, daß die einzelnen Äußerungen nach 
inhaltlichen Kriterien im Sinne der Fragestellung neu miteinander verknüpft werden, 
um dadurch einem Gesamtbild näherzukommen. Das Fremdbild steht dabei im 
Vordergrund, da es gemäß der Dialektik von Hetero- und Autostereotyp einen ten-
denziell unverfälschteren Blick auf das nationale und historische Selbstverständnis 
ermöglicht. 

Dieser Ansatz scheint bei der gegebenen Thematik besonders vielversprechend, 
begnügt er sich doch nicht mit dem Referieren der kognitiv feststellbaren Inhalte 
und politischen Zielsetzungen, sondern versucht, „hinter die Texte" zu schauen, um 
festgefügte Denkmuster und ihre sich sprachlich manifestierende Wirkungsmacht zu 
durchleuchten. Von besonderem Interesse ist dabei, welche sinn- und identitätsstif-
tende Rolle Naumann und Masaryk der Geschichte einräumen, um ihre Nation zu 
charakterisieren und sie für ihre politische Zielsetzung prädestiniert erscheinen 
zu lassen. Vor einer Analyse beider Texte ist jedoch kurz der jeweilige diskursive 
Rahmen zu konkretisieren, in den Naumann und Masaryk ihr nationales Fremdbild 
und Eigenbild einbetten. 

Die grundlegende Prämisse, auf der Naumanns Mitteleuropagebäude ruht, ist 
seine Überzeugung, daß eine „Geschichtsperiode der Staatenverbände und Massen-
staaten" angebrochen sei.22 Alle kleinen und mittleren Mächte seien zukünftig nicht 
mehr in der Lage, eigenständig „große Politik" zu machen.23 Einziger Spielraum, den 
ein kleiner Staat noch habe, sei „die Ausnutzung des Streites der Großen".24 Die 
Voraussetzung, um „große Politik" betreiben zu können, ist für Naumann die Sou-
veränität: „das heißt die Freiheit der weltgeschichtlichen Entschließung".25 Diese 
Freiheit kann aber nur dann bestehen, wenn die Bedingungen für die militärische 
und wirtschaftliche Unabhängigkeit eines Staates gegeben sind. Da das Deutsche 
Reich für sich genommen zu klein sei, gäbe es nur die Möglichkeit, Deutschland 
zu einem ähnlich potenten Staatsgebilde auszubauen wie die USA, Rußland und 
Großbritannien, oder sich einem der bereits vorhandenen Machtblöcke anzuschlie-
ßen. Gedanklich spielt Naumann den Anschluß an Rußland oder England durch; da 
aber ein Anschluß zugleich Unterordnung bedeutet, kommt er zu dem Schluß: „So 
etwas tut ein großes Volk nicht [...]".26 Diese Diskrepanz zwischen Machtpotential 

Hecker , Hans: Völkerpsychologische Gesichtspunkte zur osteuropäischen Geschichte. 
Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 25 (1977) 364 f. - J a w o r s k i : Osteuropa 64. 
N a u m a n n : Mitteleuropa 493. 
Ebenda 492. 
Ebenda 493. Wenn Naumann von den „Großen" spricht, so meint er die drei Macht-
blöcke USA, Großbritannien und Rußland. Ebenda 663 f. 
Ebenda 493. 
Ebenda 675. 
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und faktischer Macht läßt nur einen Weg offen: „[...] selber Mittelpunkt zu wer-
den",27 also die Gründung eines eigenen Machtzentrums, eines mitteleuropäischen 
Großstaates „als [...] Verteidigungsbund" und „Wirtschaftsgebiet"28 - unter deut-
scher Hegemonie. 

Masaryk eröffnet einen diametral entgegengesetzten Diskurs. Seine Parole lautet 
unmittelbar vor Kriegsausbruch: Weg von Österreich! Doch nicht nur das. Die 
Formel für eine prinzipielle Neuordnung Europas heißt: Weg von supranationalen 
Staatsgebilden, da sie „durch Eroberungen entstanden sind" ,29 und hin zu Staaten 
auf der Grundlage des nationalen Selbstbestimmungsrechtes. Konkretes Ziel ist ein 
unabhängiges demokratisches Böhmen. Das Recht der Nationalität, der Demokratie 
und des Sozialismus habe, so Masaryk, seine Grundlage im „Humanitäts-Prin-
zipe"30 und das wiederum sei abgeleitet „aus dem christlichen Gebote der Näch-
stenliebe".31 Zur Stützung seines Diskurses beruft Masaryk sich auf Johann Gott-
fried von Herder, den ,„Hohepriester der reinen Menschlichkeit'".32 Dieser habe die 
„Nationen als die natürlichen Organe der Menschheit" proklamiert, „indem er zu-
gleich die Staaten als .künstliche' Organe ablehnt".33 Die Humanitätsidee sei „zur 
Grundlage jeder modernen Moral geworden" und in ihrem Ursprung auf die Zeit 
des Humanismus und der Reformation zurückzuführen.34 Beide Autoren verfolgen 
ein konkretes politisches Ziel, beide sind darauf angewiesen, ein nationales Eigen-
bild zu zeichnen, das als Antriebskraft und Legitimierung des jeweiligen nationalen 
Anspruches wirkt; und sie bedürfen beide eines Fremdbildes, das quasi als komple-
mentäres Gegenbild fungiert und ihre Ziele plausibel macht. 

Die Analyse: Fremdbild und Eigenbild bei Masaryk und Naumann 

Einprägsam beschreibt Naumann, wie er sich die Struktur seines „Mitteleuropa" 
und die Beteiligung der anderen Nationen daran vorstellt. Für die Darstellung der 

Ebenda 676. 
Ebenda 491. 
Masaryk: Das neue Europa 32 f. 
Ebenda 36. - Zu Masaryks Rezeption des Humanitätsprogramms siehe Hoff mann, 
Roland J.: T. G. Masaryk und die tschechische Frage. Nationale Ideologie und politische 
Tätigkeit bis zum Scheitern des deutsch-tschechischen Ausgleichsversuchs vom Februar 
1909. München 1988, 167-188. (Veröffentlichungen des Collogium Carolinum 58). 
Masaryk: Das neue Europa 36. - Zum Verhältnis von Religiosität und Demokratie in 
Masaryks Denken siehe Seibt, Ferdinand: T G. Masaryk und Edvard Beneš: Die „Burg-
herren" im politischen Profil. In: Die „Burg". Einflußreiche politische Kräfte um Masaryk 
und Beneš. Bd. 1. Hrsg. v. Karl Bosl. München-Wien 1973, 33-36 (Vorträge der Tagung 
des Collegium Carolinum in Bad Wiessee am Tegernsee vom 23. bis 26. November 1972). 
- Batscha, Zwi: Eine Philosophie der Demokratie. Thomas G. Masaryks Begründung 
einer neuzeitlichen Demokratie. Frankfurt/M. 1994. 
Masaryk: Das neue Europa 28. - Zu Masaryks Rezeption von Herder siehe Barnard , 
Frederick M.: Humanism and Titanism: Masaryk and Herder. In: T. G. Masaryk (1850-
1937). Vol. I, Thinker and Politician. Hrsg. v. Stanley B.Winters . London 1991, 23-43. 
Masaryk: Das neue Europa 28 f. 
Ebenda 36. 
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problematischen Konstruktion seines übernationalen mitteleuropäischen Staates hat 
Naumann zwei aussagekräftige Metaphern gewählt, die auf den ersten Blick wider-
sprüchlicher Natur zu sein scheinen: ein „Kunstwerk" und eine „große Maschi-
nerie". Der Gegensatz wird sich jedoch auflösen, untersucht man die Struktur bei-
der Metaphern genauer: 
Jeder übernationale große Staat ist ein Kunstwerk, ein Wagnis, ein täglich sich erneuernder 
Versuch. Er ist wie eine große Maschinerie, die beständig irgendwo repariert werden muß, 
damit sie arbeitsfähig bleibt. Und wie jedes Kunstwerk bestimmt wird durch den Künstler und 
den Stoff, so erwächst der Großstaat aus der führenden Nation und den begleitenden Völkern, 
aus den Ideen und Sitten der Herrschenden und den Qualitäten der Beherrschten, aus dem 
Können großer Männer und dem Willen breiter Massen, aus Geschichte, Geographie, Land-
wirtschaft, Handwerk und Technik. 

„ Das Kunstwerk " 

Naumann gliedert das Kunstwerk in seine zwei konstitutiven Elemente auf, den 
Künstler und den Stoff. Er konstruiert eine Analogie zu seinem Staatsgebilde, in der 
Eigen- und Fremdbild deutlich hervortreten. Der Großstaat gleicht insofern einem 
Kunstwerk als dieser ebenfalls entsteht und besteht durch einen Gestalter und das zu 
Gestaltende, durch eine kreative, schaffende Kraft und das Material. Die Rolle, 
welche Naumann den kleinen slawischen Nationen im Rahmen dieses Kunstwerkes 
metaphorisch zuschreibt, ist eindeutig: sie sind der „Stoff". Verfolgen wir diese 
Analogie gedanklich weiter, so wird deutlich, daß der Stoff bearbeitbar und formbar 
sein muß. Und ein Objekt, das noch formbar ist, ist zugleich auch unfertig, in dem 
Sinne, daß seine eigene feste und endgültige Struktur noch nicht voll entwickelt ist. 

Auf der realen organisatorischen Ebene des Großstaates nehmen die kleinen 
Nationen für Naumann dementsprechend die Rolle „der Begleitenden", „der Be-
herrschten", „der breiten Masse" ein. Die beiden ersten Begriffe zeichnen sich in 
ihrer Bedeutung insbesondere dadurch aus, daß sie passiver Natur sind und den 
kleinen Nationen lediglich einen Objektstatus zuerkennen. Sie haben eine Funktion 
- so wie die Existenz der Untertanen dem König erst seinen königlichen Status 
ermöglicht - , aber keine eigene Zielsetzung. Da sie nicht imstande sind, diese aus 
sich selbst heraus zu entwickeln, bedürfen sie der Einwirkung von außen. 

Interessanter ist allerdings der Begriff der „breiten Masse", da er vieldeutiger und 
deshalb auch in seinen Konnotationen diffuser ist. Je diffuser und unschärfer ein 
Wort in seinen Bedeutungen ist, desto größer ist in der Regel auch der Freiraum für 
die Emotionen, die es auslöst. 

Semantische Merkmale wie „ungeordnet", „willenlos", „ungegliedert" füllen den 
Begriff der „breiten Masse" aus,36 und prägen in der Wahrnehmung des Lesers auch 

Naumann : Mitteleuropa 666. - Im Folgenden wird bei der Interpretation der wieder-
holte Hinweis auf dieses sowie auf alle weiteren zentralen Zitate nicht mehr in den 
Anmerkungen angegeben, sofern die textualen Bezüge eindeutig sind. 
Ge rha rd t , Ute /L ink , Jürgen: Zum Anteil der Kollektivsymbolik an den National-
stereotypen. In: Nationale Mythen und Symbole in der zweiten Hälfte des ^.Jahrhun-
derts 28. Gerhardt und Link interpretieren das Wort „Masse" aus einer Schrift von Gustav 



C. Rühmkorf, Volkswerdung durch Mythos und Geschichte 303 

den Gegenstand der Betrachtung - die kleinen Nationen. Besonders augenfällig 
jedoch wird diese Sinnrichtung der Formulierung „breite Masse" erst in der 
Antithese. Die Individualität „großer Männer" kontrastiert die Entpersönlichung 
des Menschen, wenn er als Masse in Erscheinung tritt. In diesem Sinne lösen sich 
auch die Züge einer eigenen Nationalität auf.37 Naumann macht - zumindest in den 
gedanklichen Grenzen seiner Metapher - keinen Unterschied mehr zwischen Tsche-
chen, Slowaken, Südslawen und Polen. Überspitzt formuliert: Die kleinen Nationen 
im Osten des Deutschen Reiches verschmelzen unter Naumanns Feder zu einer 
strukturlosen Ansammlung entindividualisierter, entscheidungsunfähiger und 
darum auf führende Eliten angewiesener Menschen. 

Damit sind wir bei dem anderen Element des Kunstwerks angelangt, dem 
Künstler. Der Desubjektivierung der fremden Nationen steht auf der anderen Seite 
die Evokation eines Subjektstatus der eigenen, also der deutschen Nation gegenüber. 
In der Metapher des Kunstwerks nehmen die Deutschen die Position des kreativ 
schaffenden Künstlers ein. In der Naumannschen Darstellung stehen sich also die 
stoffliche, noch formlose Masse und das Individuum gegenüber. Interessant ist, daß 
durch diese Analogie zum Künstler die Deutschen nicht nur als Nation - gegenüber 
den begleitenden Völkern - dastehen, sondern daß sie darüber hinaus als homogene 
Einheit, als ,denkender Organismus' erscheinen. So steht ihnen im mitteleuropä-
ischen Staatenverbund die Rolle der „führenden Nation", der „Herrschenden" zu. 
Als solche gestalten sie durch ihre „Ideen und Sitten". Naumann legt also den 
Schwerpunkt des deutschen Wesens und Wirkens auf die geistige Tätigkeit, denn 
nicht nur Ideen sind reine Produkte des Geistes, sondern auch die Sitten. Meyer's 
Konversationslexikon aus den Jahren 1908-1913 führt aus, daß „die Sitte eine geis-
tige Macht ist und durch geistige Überlieferung sich fortsetzt".38 Es wäre hypo-
thetisch, Friedrich Naumann zu unterstellen, er spräche den kleinen Nationen die 
Sitten ab. Jedoch läßt sich wohl soviel folgern, daß die Deutschen in jedem Falle die 
.höheren Sitten' pflegen, welche es wert sind, über die Grenzen der eigenen Nation 
hinaus zu wirken. Dieses geistige Potential rechtfertigt in der Stringenz Nau-
mannscher Gedankenführung die angestrebte herausragendc Stellung der deutschen 
Nation innerhalb Mitteleuropas. 

Diezel in ähnlicher Weise, allerdings bezogen auf den deutsch-französischen Antagonismus 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Siehe auch Mayer, Eduard von: Technik und Kultur. Gedanken über die Verstaatlichung 
des Menschen. Berlin 1906, 139-141 (Kulturprobleme der Gegenwart, Zweite Serie: 
Bd. III). Er definiert „Masse" - zwar polemisch, aber im Kern zutreffend - wie folgt: 
„Masse ist: der Mensch, rein als Menge genommen; [...] Masse wird der Mensch, wo er in 
Menge zusammen ist, jedoch nicht nach persönlichen Gefühlsbanden von je zwei oder drei 
Personen als Kernzellen größerer Menschengruppen, sondern zufällig oder gezwungen, 
ohne innere Beziehungen, eine absolute Gleichheit der Belanglosigkeit. [...] Masse also ist: 
[...] im psychologischen, seiner höheren Stufe, die Entpersönlichung der Persönlichkeiten, 
die Materialisierung des Menschen. Der Mensch als Persönlichkeit steht auf der Erde oben-
an, der Mensch als Masse steht unter dem Tier." 
Meyer's Großes Konversations-Lexikon, Leipzig-Wien 1908-1913 , 20 Bde., 4 Suppl.-
Bde., s. v. „Sitte". 
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Es zeigt sich, daß jedes Wort in der Darstellung Naumanns seine wohlbedachte, 
emotionalisierende Wirkung hat und sich einfügt, wenn es in seiner ganzen Be-
deutungsdimension „zuende gedacht" wird. Nicht zuletzt ist es der antithetische 
Aufbau des gesamten Zitats, der die Kontraste verschärft, indem Naumann „dem 
Können großer Männer" den „Willen breiter Massen" entgegensetzt, einen Willen, 
der ihnen allerdings erst eingegeben werden muß. 

„Die große Maschinerie" 

Auf den ersten Blick steht das Bild von der großen Maschinerie in Opposition zu 
dem des Kunstwerks. Denn anders als der künstlerische Schaffensprozeß, welcher 
nicht nur durch die Idee und die Phantasie des Künstlers, sondern auch durch seine 
sinnlich-emotionale Wahrnehmung erheblich beeinflußt wird, ist die Konstruktion 
einer Maschine allein durch Rationalität bestimmt. Insofern scheint zunächst die 
Metapher der Maschine aus dem Rahmen zu fallen. Versuchen wir jedoch ihre 
Struktur zu analysieren, indem wir die Maschinerie - ähnlich wie das Kunstwerk -
in ihre konstitutiven Elemente aufgliedern, so ergeben sich Parallelen. 

Eine Maschine läßt sich aufteilen, gewissermaßen in ihre Einzelteile „zerlegen". 
Diese Einzelteile haben, für sich genommen, keinen Sinn und sind daher nutzlos. 
Erst wenn sie an dem für sie vorbestimmten Platz planmäßig eingebaut werden, kön-
nen sie in ihrem Wirkungsbereich einen Zweck erfüllen, der im Zusammenspiel mit 
den anderen Teilen zu dem gewünschten Endprodukt der Maschine führt. Dieses 
Zusammenspiel ist ein Ergebnis der „Idee", der Organisation und der Konstruktion. 

Damit sind wir beim zweiten konstitutiven Element der Maschine angelangt: dem 
Konstrukteur bzw. dem Ingenieur. Er ist der Initiator und liefert den gedanklichen 
Überbau. An ihm ist es, einen Plan zu entwickeln, in dem jedes der Einzelteile sei-
nen Platz hat und seine Wirkung möglichst optimal entfalten kann. Erst der Inge-
nieur gibt jedem Teil seine Funktion. 

Überträgt man dieses Bild der Maschine auf die Naumannsche Idee vom mittel-
europäischen Großstaat, so liegt die Rollenverteilung auf der Hand: Die kleinen 
Nationen sind die „Einzelteile" der zu entwickelnden staatlichen Struktur, die zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt ohne ein höheres Ziel - also funktionslos - nebeneinander-
herleben. Sie in einem komplexen Staatsgebilde zu organisieren, ist die Aufgabe des-
jenigen, der für sich in Anspruch nimmt, die dafür geeigneten Ideen, den ,sittlichen' 
Hintergrund und die erforderlichen Fähigkeiten zu besitzen. Diese Rolle steht der 
deutschen Nation zu. Auch bei dieser Analogie wird Naumanns antithetische Gegen-
überstellung der als Ingenieur personalisierten' deutschen Nation einerseits und der 
als Einzelteile materialisierten' Menge kleiner Nationen und Völker andererseits 
deutlich. 

Die herausgestellten Gegensätze zwischen der deutschen Nation und den kleinen 
Nationen Ostmitteleuropas sowie die daraus resultierenden Aufgaben und Funk-
tionen innerhalb des mitteleuropäischen Staates hat Naumann auf eine eindrückliche 
und wirkungsvolle, weil emotionalisierende Art hervorgehoben. Seine Darstellung 
der führenden Nation und der sie begleitenden Völker ist derartig determiniert, daß 
sie keine andere als die beschriebene Rollenverteilung im mitteleuropäischen Ver-
band zuläßt. 



C. Rühmkorf, Volkswerdung durch Mythos und Geschichte 305 

In Masaryks Text existiert keine Beschreibung eines zukünftigen Europas nach 
seinen Vorstellungen, die mit der Dichte des Naumannschen Bildes vergleichbar 
wäre. Seine Darstellung beruht auf einer stärkeren Polarisierung zwischen denen, die 
bedrohen und jenen, die bedroht werden. So ist „Pangermanismus" der zentrale Be-
griff, der den Leser durch die gesamte Schrift Masaryks begleitet und zum Haupt-
merkmal der deutschen Gesinnung wird. Pangermanismus ist der Oberbegriff zur 
Charakterisierung Deutschlands und der Deutschen, zu denen Masaryk auch die 
Österreicher zählt. 

Noch bevor Masaryk zur eigentlichen Erläuterung dessen gelangt, was den 
Pangermanismus kennzeichnet, stellt er das Ziel des pangermanischen Plans vor: 
„Die Weltherrschaft".39 Folgerichtig sieht Masaryk also den Krieg als eine not-
wendige Konsequenz des Pangermanismus und klärt damit auch umgehend die 
Kriegsschuldfrage: 
Mein Vorhersehen, oder bescheidener und besser gesagt, meine Erwartung des Krieges, grün-
dete sich auf einer sorgfältigen Beobachtung Österreich-Ungarns und Deutschlands und auf-
merksamem Studium der pangermanischen Bewegung und ihrer historischen und politischen 
Literatur. 

Der Krieg war in diesem Sinne ein gewollter integraler Bestandteil des Pan-
germanismus, eine planmäßige Etappe auf dem Weg zur deutschen Weltherrschaft. 
Was Masaryk unter Pangermanismus versteht und wie er diesen bewertet, ergibt sich 
mittelbar aus einer Vielzahl von Äußerungen. Wichtigstes Merkmal zur Distinktion 
zwischen Fremdbild und Eigenbild ist für Masaryk die Gegenüberstellung des 
Nationalitätsprinzips und des supranationalen Staatsprinzips. „Die Pangermanen 
stellen", so Masaryk, 
obwohl sie sich auf das Nationalitätsprinzip berufen, den Staat über die Nationalität; im Staate 
sehen sie den Gipfel der gesellschaftlichen Organisation, die höchste und führende Macht, und 
sie wiederholen öfters, das nationale Prinzip sei bereits überholt. 

Die Feststellung, daß die „Pangermanen" den Staat als die höchste Entwick-
lungsstufe gesellschaftlicher Organisation betrachten und ihm gegenüber anderen 
Ordnungsprinzipien den Vorzug geben, könnte - in einem anderen Kontext - ledig-
lich die Darlegung der deutschen Entscheidung für ein mögliches politisches Prinzip 
sein. Das Wort „Staat" erhält allerdings in Verbindung mit dem Begriff „Macht" eine 
andere Qualität, denn Macht ist die Grundlage jeder Herrschaftsausübung. Auf 
diese Weise wird das komplexe politische System „Staat" - gleich ob demokratisch 
organisiert oder nicht - in seiner Intention auf eine institutionalisierte Form der 
Herrschaft reduziert. 

Hier gewinnt der von Masaryk eröffnete Diskurs an Bedeutung, nach dem Macht 
ein Begriff ist, dessen Leitlinie sich an der „Tatsächlichkeit", an dem tatsächlichen 
Zustand bemißt und nicht an dem, was „berechtigt" ist.42 Es ist daher ein Merkmal 
der Macht, daß sie nicht der Anerkennung der ihr Unterworfenen bedarf. Dem ent-

Masaryk: Das neue Europa 2. 
Ebenda 3. 
Ebenda 31. 
Ebenda 35 f. 
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gegen stehen die Nation und die Nationalität, welche, gemäß Masaryk, als die 
„natürlichen Organe der Menschheit" ihren Ursprung in der Achtung vor dem 
Menschen und seinen Bedürfnissen haben. Indem nun die „Pangermanen", wie 
Masaryk formuliert, den Staat über die Nation stellen, negieren sie nicht nur die 
Freiheit der Entscheidung, in welches Prinzip der Ordnung sich der Mensch ein-
gliedern möchte, sondern auch das Prinzip menschlichen Zusammenlebens schlecht-
hin: die Nächstenliebe. Vor diesem Hintergrund erhält auch eine Aussage wie die 
folgende eine besondere Bedeutung: „[...], die Zentralmächte sind anational und 
geradezu antinational."43 Im Zusammenhang mit Masaryks Herleitung der Nation 
wird das Wort „antinational" in seinen Konsequenzen gleichbedeutend mit ,anti-
christlich' oder ,antimoralisch'. Wenn also die Deutschen sich bewußt für den Staat 
entscheiden, wie Masaryk es darstellt, so bewegen sie sich außerhalb eines Minimal-
konsenses der ethischen Vorstellungen des Abendlandes. In einem Volk mit der-
artigen Grundsätzen muß zwangsläufig eine potentielle Bedrohung für Europa ge-
sehen werden. 

Als hauptsächliche Stoßrichtung der antinationalen „pangermanischen Erobe-
rungspolitik" betrachtet Masaryk den Osten, denn 
aus den pangermanischen Plänen und den politischen Grundsätzen von Männern wie Bismarck 
und jetzt aus der gesamten Kriegführung und der Friedenspolitik Deutschlands und Öster-
reichs geht klar hervor, daß der Gegenstand der deutschen Offensive der Osten ist - der Drang 
nach Osten. 

Im Begriff vom „deutschen Drang nach Osten" kommen sehr komplexe Vor-
stellungen über die deutsch-slawischen Beziehungen in Vergangenheit und 
Gegenwart zum Ausdruck, wonach die Deutschen seit den Zeiten der mittelalter-
lichen deutschen Ostsiedlung gen Osten vorgedrungen seien, mit dem Ziel, die dort 
lebenden Slawen zu unterwerfen.45 Das Schlagwort und die damit verbundene 
Vorstellung von einem „epochen- und klassentranszendenten"46 Phänomen deut-
scher Expansion waren vor allem im 19. Jahrhundert immer wieder Gegenstand der 
tschechischen Historiographie, insbesondere bei František Palacký.47 Hierbei spielte 
vor allem die von Herder geprägte Vorstellung von den friedfertigen Slawen, die 
durch die aggressiv nach Osten strebenden Deutschen verdrängt und unterjocht 
worden seien,48 eine bedeutende Rolle als positives Autostereotyp sowie als negati-

Ebenda. 
Ebenda 72. 
Meyer, Henry Cord: Drang nach Osten: fortunes of a slogan concept in German-Slavic 
relations 1849-1990, Bern 1996. Meyer erläutert das Schlagwort begriffsgeschichtlich. - Zur 
semantischen Untersuchung des Schlagwortes Lemberg , Hans: Der „Drang nach 
Osten". Schlagwort und Wirklichkeit. In: Deutsche im europäischen Osten. Verständnis 
und Mißverständnis. Hrsg. v. Friedhelm Berthold Kaiser, Köln-Wien 1976, 1-17. (Stu-
dien zum Deutschtum im Osten, H. 13). - Wipp er mann: Drang nach Osten 133. Hier 
wird der Versuch unternommen, Genese und Funktion, Träger und Adressaten dieses Schlag-
wortes mit Hilfe von ideologiekritischen Methoden zu analysieren. 
Ebenda 133. 
Ebenda 50. 
E b e n d a . - K o h n , Hans: Die Welt der Slawen. Bd. 1, Die West- und Südslawen. Frank-
furt/M. 1960, 10. 
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ves Heterostereotyp.49 Auch Masaryk macht sich in seiner Schrift diese determinier-
ten Vorstellungen zu nutze. 

In Daniel Sanders' 1860 veröffentlichtem Wörterbuch der Deutschen Sprache ist 
das Wort „Drang" mit den Bedeutungen „das zu etwas Drängende, mit unwidersteh-
licher Gewalt dazu Treibende, gewaltiger Trieb, Streben"50 beschrieben. Drang ist 
also eine triebhafte Kraft, die dem Menschen innewohnt und sein Handeln insofern 
beherrscht, als sie nicht steuerbar ist und sich einer vernunftorientierten Reflexion 
entzieht. Das Schlagwort vom „deutschen Drang nach Osten" kennzeichnet nun ein 
ganzes Volk als vom gewaltigen, triebhaften Streben beseelt und ist daher um so 
mehr geeignet, das Moment der nicht kontrollierbaren Gewalttätigkeit hervorzuhe-
ben. Der Begriff vom „Drang nach Osten" evoziert und schürt in besonderem Maße 
Bedrohungsängste bei den Bedrängten. Mit dieser intendierten Wirkung gebraucht 
auch Masaryk das schon emotional geprägte Schlagwort.51 Allerdings erhält es hier 
eine weitere Bedeutungs- und Wirkungsnuance in Verbindung mit dem Ausdruck 
von „den pangermanischen Plänen". Durch das Zusammenspiel der Worte Drang 
und Plan entsteht hinsichtlich der Deutschen die Vorstellung von einer Antriebs-
kraft, die aus einer Mischung von planmäßig-berechnendem, verstandesorientier-
tem Vorgehen und gleichzeitig triebgesteuertem Handeln resultiert. Die Angst ein-
flößende Vorstellung von einer intelligenten, berechnenden, aber unberechenbaren 
Macht wird zu einem wesentlichen Merkmal des Fremdbildes. 

Interessant ist nun, auf welche Weise Masaryk jenen geopolitischen Raum im 
Osten charakterisiert, gegen den sich der deutsche Drang richtet. Er bezeichnet ihn 
als „die Zone der kleinen Nationen"52 und beschreibt ihn folgendermaßen: 

Für die ganze Entwicklung Europas und zum Verständnis dieses Krieges ist es sehr wichtig, 
sich die Bedeutung der besonderen Zone der kleineren und kleinen Nationen zu vergegen-
wärtigen, welche sich zwischen Westen und Osten, präziser gesagt, zwischen den Deutschen 
und Russen, erstreckt. Vom Norden angefangen, von Lappland bis zum Süden nach Grie-
chenland, wohnt nachbarlich, Volk an Volk, eine Reihe von kleineren und kleinen Na-

53 
tionen. 

Das Charakteristikum dieser „Klein-Völker-Zone"54 ist, wie Masaryk herausstellt, 
daß sich in ihr nur kleine und kleinste Nationen angesiedelt haben. Vor dem 
Hintergrund seines Diskurses gewinnt diese Feststellung an Bedeutung, denn wie 
zuvor ausgeführt wurde, sind Nation und Nationalitätsprinzip aus dem „Hu-
manismus" erwachsen und tragen somit auch dem Gebot der christlichen Näch-
stenliebe Rechnung, anders als die durch Eroberung entstandenen supranationalen 

Vgl. Lemberg: Drang nach Osten 9, der bereits das Schlagwort als Heterostereotyp qua-
lifiziert. 
Sanders , Daniel: Wörterbuch der Deutschen Sprache. Mit Belegen von Luther bis auf die 
Gegenwart. Bd. 1. Leipzig 1860, 311 f. - So zitiert und herausgearbeitet auch bei Lem-
berg: Drang nach Osten 4; Wippermann: Drang nach Osten 2. 
Auch Lemberg: Drang nach Osten 2, sowie dort die Anm. 6 verweisen schon auf die 
Verwendung dieses Schlagwortes in Masaryks „Neues Europa". 
Masaryk: Das neue Europa 24 f. 
Ebenda. 
Ebenda 25. 
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Staaten. In dieser Zone, zu der auch die tschechische Nation gehört, scheinen sich 
nun die Zustände verwirklicht zu haben, die Masaryk als völkergemeinschaftliches 
Ideal auf der „Grundlage der Sittlichkeit"55 vorschweben. Diesen Eindruck von 
nahezu idyllische Zuständen erweckt Masaryk auch durch seine Art der Beschrei-
bung, die das Bild einer friedlichen ,Reihenhauszeile' nachzeichnet: Hier „wohnt 
nachbarlich" eine Nation neben der anderen, „Volk an Volk". Ein schmaler locus 
amoenus also zwischen einer russischen Skylla und einer deutschen Charybdis; eine 
Reihe von kleinen Völkern in Mitteleuropa, die alle friedfertig sind und sich deshalb 
in der ständigen Gefahr befinden, Opfer zu werden. Territoriale Streitigkeiten inner-
halb dieses Gürtels oder nationale Interessenkonflikte werden ausgeblendet. Der 
Gegensatz zwischen Fremdbild und Eigenbild, also zwischen aggressiven, erobe-
rungssüchtigen Deutschen und kleinen Völkern, von denen die Mehrzahl slawisch 
ist, könnte kaum schärfer konturiert und konnotiert sein. 

Masaryk erwähnt wohl, daß „die Mehrzahl der Kriege der letzten Jahrhunderte"56 

sich in dieser Zone abgespielt hat oder dort ihren Ursprung hatte. Der Grund jedoch 
liegt nicht in der nationalen Struktur dieses Raumes, sondern allein darin, daß „die 
großen Nationen [...] diese kleinen Völker" bedrohen, „welche ihre Selbständigkeit 
zu verteidigen suchen".57 

Simplifizierung und Reduktion der Existenz der anderen Nation zu einem Bild, 
das in besonderer Weise geeignet ist, den eigenen Anspruch zu legitimieren, kenn-
zeichnen die Darstellungen beider Autoren. Das wechselseitige Bedingungsgeflecht 
von Fremdbild und Eigenbild tritt deutlich hervor: je bedrohlicher die einen, desto 
friedfertiger die anderen; je denkender, zielgerichteter und handelnder die einen, 
desto passiver und zielloser die anderen. 

Im Vergleich beider Texte ergibt sich allerdings ein qualitatives Ungleichgewicht 
hinsichtlich der Bedeutung des Fremdbildes für die Konstituierung des nationalen 
Selbstverständnisses. Während Masaryk die Deutschen und die Österreicher als bru-
tale, jegliche Rechtsgrundsätze ablehnende Feinde stigmatisiert und als solche für 
seine Kampfschrift funktionalisiert, spielen die Slawen in Naumanns Konzept eher 
eine untergeordnete Rolle. Nur in wenigen Passagen in „Mitteleuropa" finden die 
deutsch-slawischen Beziehungen eine direkte Erwähnung. Dann jedoch dienen sie 
als negative Projektionsfläche, um die ökonomische und organisatorische Leistungs-
kraft der Deutschen zu belegen und hervorzuheben. 

Beiden Autoren ist jedoch gemein, daß sie ihrem nationalen Gegenüber Eigen-
arten zuschreiben, die als eine Art Nationalcharakter im Wesen des jeweiligen Volkes 
verankert und dauerhaft festgelegt sind. 

Strukturelemente Mitteleuropas 

So wird im Folgenden deutlich, daß Naumann die untergeordnete Bedeutung der 
slawischen Völker nicht als ein Resultat der aktuellen, z. B. wirtschaftlichen, Situa-

Ebenda 36. 
Ebenda 25. 
Ebenda. 
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tion betrachtet, sondern als einen Zustand, der in der Geschichte begründet liegt und 
sich schon vor Jahrhunderten gezeigt hat. Im Zusammenhang mit der Ansiedlung 
von Deutschen im südosteuropäischen Raum kommt er zu folgender Feststellung: 
Die Deutschen in Österreich haben im Laufe des letzten Jahrhunderts viel verloren. Sie 
waren vom 18. Jh. her die staatserhaltende und staatsbildende Nation und sind heute in der 
Donaumonarchie ein Volk unter Völkern. Ihre vergangenen Verdienste werden nicht gewür-
digt, ihrer Mühen für die Hebung der Kleinvölker wird nicht gedacht. Vor vielen Jahrhun-
derten wurden sie von fremdländischen Königen und Bischöfen gerufen, um Gewerbetüchtig-
keit und Landwirtschaft zu heben. [...] So wurden sie überall zwischen den Alpen und Kar-
paten mit Absicht zerstreut als Salz der Erde und haben treu und redlich ihre bürgerliche 
Pflicht erfüllt. Sie haben die Straßen gebaut, auf denen jetzt andere fahren, die Schulen an-
gelegt, in denen jetzt gegen sie unterrichtet wird. Und dabei haben sie das Gefühl, daß nicht 
ein großer, innerlich starker Gegner sie überwunden hat, sondern daß sie oft den kleinen 
Machenschaften der vielen unterlagen, dem Trotz derer, die doch nicht imstande sind, sie zu 

58 
ersetzen. 

Die Ausführungen Naumanns lassen sich in zwei Abschnitte untergliedern. Der 
erste betrifft die deutsch-slawischen Beziehungen in der Vergangenheit, der zweite 
behandelt das gegenwärtige Verhältnis. Seinen zeitlichen Bezug grenzt Naumann 
nur sehr vage mit der Umschreibung „vor vielen Jahrhunderten" ein. Zur Dar-
stellung der vergangenen und derzeitigen deutsch-slawischen Beziehungen greift er 
- ebenso wie Masaryk - auf jenes geschichtliche Phänomen zurück, das in der deut-
schen und internationalen Historiographie mit den Begriffen „deutsche Ostkolo-
nisation", „deutsche Ostsiedlung", „deutscher Drang nach Osten" zusammengefaßt 
wird59 und sich über einen Zeitraum von mehr als 800 Jahren erstreckte.60 Dieser 
epochenübergreifende Prozeß der Ansiedlung Deutscher im ost- und südosteuro-
päischen Raum, muß - will man ihm gerecht werden - ohne Zweifel in multi-
kausalen Zusammenhängen betrachtet werden. 

Naumanns Darstellung aber ist durch eine Simplifizierung von Ursache und Folge 
gekennzeichnet. Er vermittelt den Eindruck, als gäbe es für dieses historische Phäno-
men nur einen Grund, nämlich, daß die kleinen slawischen Nationen sich bereits vor 
vielen Jahrhunderten durch kulturelle und wirtschaftliche Rückständigkeit aus-
zeichneten. Da sie zu nennenswerten eigenständigen Leistungen in diesen Bereichen 
nicht imstande waren, bedurften sie - und das betont Naumann wiederholt - der 
„Hebung", also der Hilfe und der Unterstützung durch Deutsche. Die untergeord-
nete Stellung der slawischen Völker, die Naumann ihnen auch innerhalb seiner 
Mitteleuropakonstruktion zuweist, betrachtet er als eine historische Kontinuität, die 
bis zum heutigen Tag gegeben ist. 

Naumann : Mitteleuropa 570. 
Siehe Anm. 45. 
Dazu Gross , Hermann: Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Südostdeutschtums 
und die deutsch-südosteuropäischen Wirtschaftsbeziehungen. In: Festschrift zum 65. Ge-
burtstag von Gotthold Rhode. Hrsg. v. Ulrich Haus te in . Stuttgart 1981, 299-309, hier 
299. (Ostmitteleuropa: Berichte und Forschungen). Der Aufsatz von Hermann Gross wäre 
im übrigen eine interessante Quelle zur Untersuchung der Kontinuität von stereotypen 
Wirtschaftsvorstellungen über die deutsch-slawischen Beziehungen. 
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Doc h auch die deutsch e Hegemoni e wird in der Geschicht e verankert . „Als Salz 
der Erde " habe n die Deutsche n in frühere n Jahrhunderte n den unfruchtbare n ost-
europäische n Bode n mit ihre r Kultu r un d ihre r Tüchtigkei t ,angereicher ť un d nutz -
bar gemacht . Di e Gegenüberstellun g von Deutsche n un d slawischen Kleinvölker n 
ist darübe r hinau s noc h in zweierlei Hinsich t interessant : Durc h die monokausal e 
Darstellun g Naumann s erschein t es, als hätte n sich die ins Lan d gerufene n Deut -
schen völlig selbstlos eine r Art kulturelle r Mission gewidmet , als seien sie uneigen -
nützi g in die kulturell e Diaspor a gegangen. Inde m er herausstellt , daß die Deutsche n 
scho n seinerzei t in Sache n Kulturmissio n gen Oste n unterweg s waren , begründe t 
un d rechtfertig t Nauman n historisc h den gegenwärtigen Führungsanspruc h in sei-
ne m Mitteleuropagebilde . De r Rekur s auf die Geschicht e dien t als Legitimatio n un d 
Untermauerun g des gegenwärtigen Fremd - un d Eigenbildes . Darübe r hinau s ist das 
von Nauman n entworfen e Geschichtsbil d als eine rückwärt s gerichtet e Projektio n 
zeitgenössische r nationale r Wunschphantasie n anachronistisch : Nauman n sugge-
riert , die Deutsche n seien damal s als Angehörige eines bereit s bestehende n deut -
schen Nationalstaates , also im vollen Bewußtsein einer geistig-kulturelle n Einheit , in 
die südosteuropäische n Regione n gezogen. Danebe n stehe n kontrasti v die in natio -
nale r Hinsich t unorganisier t nebeneinanderlebende n Kleinvölker , die Nauman n im 
einzelne n nich t benennt . Durc h die vereinfachend e Polarisierun g zwischen „Klein -
völkern " einerseit s un d „Deutschen " andererseit s konstruier t Nauman n historisc h 
eine lange, über Jahrhundert e zurückreichend e geistige Nationalstaatstraditio n der 
Deutschen , welche zu dem Zeitpunk t noc h gar nich t existierte . 

Di e deutsch-slawische n Beziehunge n der Gegenwar t sind dadurc h bestimmt , daß 
die deutsch e Vorherrschaf t nu n zunicht e gemach t wird: Di e Deutsche n „sin d heut e 
in der Donaumonarchi e ein Volk unte r Völkern." 61 

Bemerkenswer t ist nun , daß in Naumann s Ausführunge n diese Nivellierun g der 
Verhältniss e nich t etwa das Ergebni s der jahrhundertelange n erfolgreiche n Ein -
wirkun g un d „Hebungstätigkeit " ist, sonder n das Resulta t „kleine r Machenschaf -
ten" 6 2 der kleinen slawischen Völker. Nich t mit Zivilisation un d ,innere r Stärke' , 
sonder n mit Intrigan z un d Reniten z erkämpfte n sich die Slawen ihre national e 
Emanzipation . Demgegenübe r werden die Deutsche n mit Attribute n wie „treu" , 
„redlich " un d „bürgerlich " bedacht . Ihr e gutgemeint e un d ehrlich e „Kulturwohl -
fahrt " mache n sich die Slawen zunutz e un d zueigen , beantworte n sie gleichwoh l 
aber mit Widerstan d im Kleinen . Doc h Nauman n läßt auch explizit keine n Zweifel 
daran , daß - trot z der Angleichun g - die Deutsche n in diesem Rau m Repräsentante n 
eine r höherwertige n Kultu r sind, da die slawischen Völker „doc h nich t imstand e 
sind, sie zu ersetzen." 6 3 

So wie Nauman n den kleine n slawischen Völkern kulturell e un d wirtschaftlich e 
Rückständigkei t als dauerhafte s Charakteristiku m attestiert , so stellt Masary k die 
eroberungssüchtig e pangermanisch e Gesinnun g als ein Wesensmerkma l der Deut -
schen dar : 

N a u m a n n : Mitteleurop a 570. 
Ebenda . 
Ebenda . 
Masaryk : Das neue Europ a 133. 
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Der pangermanische Bund verdankt seine Entstehung nicht bloß geographisch und historisch 
gegebenen Umständen, sondern auch innerlichster Geistesverwandtschaft seiner Mitglieder: 
Preußen, Österreich und die Türkei sind ihrem Wesen nach dynastische, militaristische, erobe-
rungssüchtige Staaten, antinational und antidemokratisch; [...] 

Bemerkenswert ist zunächst, in welcher Weise Masaryk den eigentlichen Sinn des 
Begriffs „Pangermanismus" ausweitet und so von seiner ursprünglichen Bedeutung 
loslöst. Denn als einen staatlichen Stützpfeiler des „pangermanischen Bundes" 
betrachtet er auch die Türkei, einen Staat, eine Nation also, deren Rückführung auf 
germanische Wurzeln unter sachlichen Gesichtspunkten absurd erscheinen muß. 
Doch gerade in dieser Bedeutungsverschiebung manifestiert sich die Konstruktion 
eines Fremdbildes, die sich bewußt loslöst von politischen Kategorien und 
Klassifizierungen und statt dessen eine Art von Wesenhaftigkeit in den Vordergrund 
stellt. So beruht das Zusammengehen Preußens und Österreichs mit der Türkei nicht 
auf einer politischen Entscheidung - die jederzeit umkehrbar wäre - , sondern hat 
seinen Ursprung in einer „innerlichsten Geistesverwandtschaft" und damit wiede-
rum in einem Zustand, der bereits lange vor einem historisch-politischen In-
erscheinungtreten dieser Nationen als Staaten gegeben schien. Nur aufgrund dieses 
geistigen Brückenschlags zwischen diesen Staaten ist es möglich, daß Masaryk 
Preußen, Österreich und die Türkei zusammen in den ,pangermanischen Topf wirft 
und „ihrem Wesen nach" als „dynastisch", „militaristisch", „eroberungssüchtig", 
„antinational" und „antidemokratisch" kennzeichnet. Die Zuweisung dieser über-
wiegend staatlich-politischen Eigenschaften als Bestandteil des „Wesens" stigmati-
siert den „pangermanischen Bund" insofern dauerhaft, als diese Wesensmerkmale 
immer schon latent vorhanden waren und auf lange Sicht noch vorhanden sein wer-
den. 

Der Rückgriff auf sonst nur Individuen inhärenter Eigenarten wie das Vor-
handensein eines Geistes, einer Seele und einer emotionalen Befindlichkeit zur Be-
schreibung ganzer Nationen, ist in besonderem Maße geeignet, Völkerbilder dauer-
haft zu prägen, da sie das aus eigener Erfahrung resultierende Bewußtsein und 
Gefühl des Lesers ansprechen. Es sind dies Eigenarten, die er aufgrund seiner eige-
nen Natur kennt. Eine Völkertypologisierung in dieser Weise entzieht sich einer 
vernunftorientierten Betrachtung und gibt dem Stereotyp die Möglichkeit, sich für 
alle Zeiten emotional im Bewußtsein zu verankern. Dies zeigt sich auch darin, daß 
Masaryk ganze Völker personalisiert, indem er sie zu „Anwälten" grundverschiede-
ner Sittlichkeitsvorstellungen erklärt: 
Die Verbündeten sind Anwälte der Humanität, die Pangermanen sind die Anwälte der Gewalt; 
die Verbündeten verteidigen den Fortschritt, Österreich-Ungarn und Deutschland setzen sich 
für das Mittelalter ein. 

Durch die Bezeichnung „Anwälte der Gewalt" definiert Masaryk die „Pangerma-
nen" auch hier als ihrem Wesen nach schlecht: Anders als jemand, der Gewalt als 
notwendiges Übel ansieht und anwendet, werden die Deutschen durch Masaryks 
Begrifflichkeit zu erklärten Fürsprechern der Menschenverachtung und des Bösen 
schlechthin, welche Gewalt um ihrer selbst willen predigen, verteidigen und anwen-

Ebenda. 
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den. Die antithetische Gegenüberstellung zur „Humanität" verstärkt die emotiona-
lisierende Wirkungmacht der Worte. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Begriff „Mittelalter". In diesem Zusammenhang 
entfaltet er gerade dadurch seine Wirkung, daß er nicht näher bestimmt wird und 
somit in besonderem Maße Raum für diffuse Emotionen und Konnotationen läßt: 
Mittelalter - Epoche der Rechtlosen und der Herrschenden, welche das Recht nach 
Lust- und Willkürprinzip festlegen, um es bald darauf wieder - legitimiert durch 
einen vermeintlich göttlichen Willen - 6 6 zu ändern. „Fortschritt" hingegen ist in der 
Vorstellung des Einzelnen greifbarer und im allgemeinen für jeden eine positive 
Entwicklung. Mit „Fortschritt" ist die Idee von Verbesserung der gesamten Lebens-
umstände verknüpft.67 Masaryk beurteilt in seiner Darstellung die Völker nach ihrer 
vermeintlichen Wesenhaftigkeit, und zwar in den schlichten Kategorien von „gut" 
und „böse" und erzielt durch diese Art der Polarisierung nicht nur eine dauerhafte 
Stigmatisierung der Deutschen, sondern auch eine große Breitenwirkung seiner 
Schrift. 

Dasselbe Phänomen, also die Übertragung von individuellen Charakterkategorien 
auf Völker und Nationen, ist auch in Naumanns Schrift zu beobachten, so z.B. in 
einer Äußerung über das Verhältnis der österreichischen und ungarischen Slawen zu 
den Deutschen und dem Mitteleuropagedanken: 
Der österreichische und auch der ungarische Slawe ebenso wie der ungarische Rumäne ver-
sprechen sich von vornherein von einer Verbrüderung mit den Reichsdeutschen nicht allzuviel 
Gutes, weil sie in ihren kommunalen und provinziellen Umgebungen meist einen unaufhör-
lichen Streit mit den dortigen Deutschen haben, wobei sie diese als ihre inneren Feinde anse-
hen und nach ihnen das ganze Deutschtum zu beurteilen pflegen. Meist ist zwar glücklicher-
weise ihre Neigung zu den Russen noch geringer als die zu den Deutschen, und sie wollen gern 
Österreicher bleiben, aber sie beklagen eine Weltordnung, die sie überhaupt nötigt, zwischen 
zwei solchen ihnen fremden Großkörpern sich ihren Platz zu suchen. Sie werden sich viel-
fach bemühen, auch bei dieser Gelegenheit der Konstruktion Mitteleuropas nationale Einzel-
vorteile zu erreichen, da sie selbst als geborene Partikularisten sich für die Entstehung von 
Mitteleuropa nur in zweiter Linie interessieren, in erster aber für ihre besondere Nationalität. 

Bemerkenswert ist zunächst, daß in Naumanns Darlegungen das slawische 
Denken und Handeln sich auf Streitigkeiten in den engen Grenzen der „kommu-
nalen und provinziellen Umgebungen" beschränkt. Die slawischen Aktivitäten 
erscheinen also weder konstruktiv noch gehen sie gedanklich über den eigenen 

Vgl. Masaryks Ausführungen an anderer Stelle in „Das Neue Europa": „Preußen-Deutsch-
land hat mit seiner Idee des preußischen Königtums von Gottes Gnaden das mittelalter-
liche Kaisertum erneuert; Österreich-Ungarn [...] hält ebenso wie Preußen an der Idee des 
mittelalterlichen Imperiums fest. Beide Staaten statuieren gegen den Willen des Volkes die 
Fiktion vom Willen Gottes und geben sich für dessen Sprecher aus." Ebenda 20. 
Wichtig im Zusammenhang mit den Begriffen „Fortschritt" und „Mittelalter" sind die 
Hinweise von Seibt: Masaryk und Beneš 34 f., der im Denken Masaryks eine gegentei-
lige Einstellung nachweist, nämlich eine „massive Fortschrittskritik" und „eine ganz un-
gewöhnliche Hochschätzung des Mittelalters". Dieser Widerspruch zu meiner hiesigen 
diskursanalytischen Auslegung ist allerdings nur insofern von Bedeutung als er den propa-
gandistischen und somit situativ gebundenen Charakter der Schrift Masaryks unterstreicht. 
Naumann : Mitteleuropa 508 f. 
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,Provinzmuff hinaus. Über diesen begrenzten Rahmen nicht hinausschauen zu kön-
nen, erscheint als ein Wesenszug zumindest der österreichischen und ungarischen 
Slawen. Auch auf einer höheren politischen Ebene sind sie nicht imstande, in größe-
ren Zusammenhängen zu denken: Die Notwendigkeit, sich zu einem staatlichen 
„Großkörper" zusammenzuschließen, wie es dem Naumannschen Grundsatz ent-
spricht, erkennen sie nicht, und diese Option ist ihnen auch unbehaglich. 

Die Ursache dieses Verhaltens sieht Naumann im slawischen Wesen begründet, 
denn er betrachtet sie als „geborene Partikularisten". Aus dieser - wenn auch 
zunächst nur verbalen - Verankerung der slawischen Partikularorientierung im 
Genetischen erwachsen verschiedene gedankliche Konsequenzen: Zum einen basiert 
dieses Verhalten der Slawen nicht auf einer konkreten freien Willensentscheidung, 
sondern ist vielmehr Bestandteil ihrer wesensmäßigen Veranlagung. Daraus resul-
tiert aber unweigerlich, daß ihr Handeln mehr instinkt- als vernunftbestimmt ist.69 

Wenn dem aber so sei, so findet man darin einen möglichen Grund für die von 
Naumann konstatierte kulturelle Rückständigkeit der Slawen. Denn Vernunft und 
bewußtes Handeln müssen ohne Zweifel als Grundpfeiler einer gemeinschaftlichen 
Kultur angesehen werden. Sind diese Voraussetzungen aber nur bedingt gegeben, so 
ist auch eine Nationalkultur nur bedingt und in sehr engen Grenzen möglich, über-
nationale Gestaltungsfähigkeit - wie sie für Mitteleuropa unverzichtbar ist - jedoch 
völlig »»möglich. Daher muß diese Aufgabe in deutschen Händen liegen. 

Die stereotypisierende Darstellung der Slawen als ein Typus, dem bestimmte 
Wesensmerkmale wie mangelnde Kulturfähigkeit und Partikularismus zugeschrie-
ben werden, determiniert auch hier das Fremdbild dauerhaft. 

Die deutlich hervortretende negative Tendenz in der Einschätzung slawischer 
Wirtschaftstätigkeit durchzieht den gesamten Text Naumanns. Auffällig ist aller-
dings, daß sie zumeist nur marginal durchschimmert und daher nur schemenhaft das 
festgefügte Völkerbild Naumanns offenbart. So auch in dem folgenden Zitat, in dem 
Naumann die wirtschaftlichen Leistungen der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
bewertet: 
Aus einer Übersicht über die Einwanderungen seit 1821 ergibt sich, daß aus Deutschland und 
Österreich-Ungarn mehr Zuwachs kam als aus Großbritannien mit Irland, noch aber wurde 
dieser Zuwachs in die alte englische Urgemeinde hineingearbeitet. Doch steigern sich die 
Schwierigkeiten, seit Russen, österreichische und ungarische Slawen und Rumänen, Italiener 
und auch Ostasiaten weit mehr nachdrängen als Engländer, Deutsche, Iren und Skandinavier. 
Das mag staatspolitisch nicht sehr gefährlich sein, weil alle diese Elemente sich sofort auf den 
Boden des schon kurz beschriebenen demokratischen Systems stellen und große Landvertei-
lungsaufgaben nicht vorliegen, aber wirtschaftlich bedeutet es eine gewisse durchschnittliche 
Proletarisierung, die den fabelhaften Aufschwung des vergangenen Jahrhunderts vielleicht 
etwas lähmt. 

Vgl. in diesem Zusammenhang auch Lammich, Maria: Das deutsche Osteuropabild in 
der Zeit der Reichsgründung. Boppard am Rhein 1977 (Beiträge zur Konfliktforschung), 
die in der von ihr untersuchten Zeitschrift „Grenzboten" ähnliches nachweist. Sie schreibt: 
„Die ,slawische Welt' erschien als eine Welt, in der ,nationale und religiöse Instincte, nicht 
Principien durchschlagend' seien". Ebenda 39. 
Naumann : Mitteleuropa 691 f. 



314 Bohemia Band 41 (2000) 

Naumann trifft in zweifacher Hinsicht Unterscheidungen, die den Slawen aber-
mals eine Sonderrolle zuschreiben. Zunächst stellt er fest, daß Einwanderer aus 
Deutschland und Österreich-Ungarn verhältnismäßig unproblematisch in die bereits 
dort ansässige „englische Urgemeinde" integriert werden konnten. Wenn Naumann 
von Österreich-Ungarn spricht, so meint er jedoch ausschließlich die deutschen 
Bevölkerungsteile; und so wird deutlich, daß allein sie das staatliche Gebilde Öster-
reich-Ungarns repräsentieren. Denn in seiner Darstellung erfahren die österreichi-
schen und ungarischen Slawen sowie auch die russischen im Zusammenhang mit der 
Einwanderung in die Vereinigten Staaten eine exzeptionelle Beurteilung. Diese Art 
der unbewußten sprachlichen Distinktion zeigt sich in vielen Äußerungen Nau-
manns. 

Auch der Grund, weshalb die Slawen in eine besondere Kategorie unter den 
Einwanderern fallen, ist in Anbetracht der bisherigen Ergebnisse nicht neu: Ihre 
Integration gestaltet sich aufgrund der national-partikularistischen Eigenschaften 
weitaus problematischer als die der Deutschen. Eine konkrete „staatspolitische" 
Gefahr sieht er durch ihre Zuwanderung in die Vereinigten Staaten von Nord-
amerika zwar nicht gegeben. Doch allein indem er die Möglichkeit einer staatspoli-
tischen Gefahr mit den zuwandernden Slawen verbindet, bestärkt Naumann immer 
wieder den Eindruck einer grundsätzlichen Unfähigkeit des slawischen Menschen, 
sich in größere staatliche Gebilde einzuordnen. 

Wesentlich weniger subtil äußert sich die Stigmatisierung der Slawen als wirt-
schaftlich unfähig. Denn in diesem Punkt zeigt sich nach Naumanns Meinung in 
Amerika der eigentliche Unterschied zwischen reichsdeutschen und deutsch-öster-
reichischen Einwanderern auf der einen Seite und österreichisch-ungarischen Slawen 
auf der anderen Seite: Die slawischen Immigranten sind verantwortlich für eine 
„gewisse durchschnittliche Proletarisierung" der amerikanischen Wirtschaft. Sie 
exportieren die ihnen eigene uneffektive Arbeitsmethode und -haltung und gefähr-
den dadurch den amerikanischen Wirtschaftsaufschwung des gesamten vergangenen 
Jahrhunderts, der gemäß Naumanns Darstellung entstanden ist, als noch überwie-
gend Deutsche und Deutsch-Österreicher einwanderten. 

Im Begriff „Proletarisierung" schwingen darüber hinaus noch andere Konno-
tationen mit. Indem Naumann den Slawen einen proletarisierenden Einfluß zu-
schreibt, werden sie gleichsam zu Proletariern erklärt. Und als solche ordnet er sie 
in die Reihe derer ein, welche die unterste Schicht der arbeitenden Bevölkerung 
repräsentieren. Daraus ergeben sich verschiedene gedankliche Konsequenzen, die 
die bisherigen Ergebnisse bestätigen und ergänzen: Erstens manifestiert sich hier 
abermals die unterschiedliche Wertigkeit der deutschen und der slawischen 
Nationen, die, gleich einer gesellschaftlichen Schichtung, hierarchisch ist. Zweitens 
fallen die Slawen durch diese begriffliche Wahl in die Kategorie derer, die zwar eine 
Funktion in einem komplexen Wirtschaftsprozeß erfüllen, doch keinen Einfluß 
auf Idee und Gestaltung haben. In dieser Begrifflichkeit äußert sich somit latent 
das, was bereits aus dem eingangs analysierten Zitat über die Analogie des Kunst-
werks und der Maschine herausgearbeitet wurde. Denn auch dort kam den kleinen 
slawischen Nationen lediglich die Rolle des „Stoffs" bzw. der „Maschinenteile" zu. 
Und schließlich ist der Begriff des Proletariats unweigerlich verknüpft mit dem 



C Rühmkorf, Volkswerdung durch Mythos und Geschichte 315 

Begriff der „breiten Masse", wie Naumann ihn im eben erwähnten Zitat angewendet 
hat. 

Determiniert werden all diese Einzelergebnisse letztlich dadurch, daß Naumann 
die verschiedenen wirtschaftlichen Standards als Ausdruck eines bestimmten „Wirt-
schaftstemperaments und -charakters"71 interpretiert. Darin offenbart sich die 
Auffassung, daß wirtschaftliche Leistungsfähigkeit keine Frage der nationalen, poli-
tischen und strukturellen Rahmenbedingungen eines Staates ist, sondern der grund-
legenden biologischen Eigenschaften der verschiedenen Rassen. Denn sonst wäre es 
nicht möglich, daß die Slawen - wie Naumann es darstellt - ihre über die Jahr-
hunderte währende Arbeitshaltung auch in den Vereinigten Staaten an den Tag legen. 

Die hierarchischen Strukturen zwischen den Nationen Mitteleuropas, welche in 
der Naumannschen Darstellung immer wieder zutage treten, sind durch die Ver-
ankerung im Genetischen für alle Zeiten festgelegt. Eine Veränderung ist demnach 
nur möglich, wenn sich auch die Veranlagungen der Völker wandeln. Durch die 
Zeichnung so gearteter Völkerbilder rechtfertigt und festigt Naumann zugleich die 
Herrschaftsstrukturen, auf welchen sein Mitteleuropaplan fußt. 

Die gedanklichen Strukturen, welche in Naumanns Konzept dem deutsch-slawi-
schen Verhältnis zugrunde liegen, sind Ausdruck von Machtwillen und Macht-
gefühl. Es ist die Macht der Kulturnation gegenüber den kulturlosen Völkern, der 
Wirtschaftlichkeit gegenüber der Mißwirtschaft, der Zielgerichtetheit gegenüber der 
Ziellosigkeit. Und da die Gesamtheit der positiven Werte nur auf der Grundlage von 
Vernunft und Ordnung möglich ist und Naumann diese für Deutschland in An-
spruch nimmt, rechtfertigen sich seine Bestrebungen: „Die Natur der Völker soll von 
uns erhöht werden durch ordnende Vernunft" 72 sowie: „Indem wir unsere Natio-
nalität hochhalten, sollen wir die ihre in unseren Händen tragen."73 Beide Sätze 
begründen eine generelle Höherwertigkeit und einen umfassenden Sendungsauftrag 
des Deutschtums und offenbaren das festgefügte Denkmuster, wie es sich in der 
gesamten Darstellung Naumanns abzeichnet. 

In Masaryks Darstellung der deutsch-slawischen Beziehungen finden diese ge-
danklichen Strukturen ihr komplementäres Pendant. Hier manifestiert sich ein 
Überlegenheitsgefühl auf der Grundlage der Polarisierung zwischen Unsittlichkeit 
und Sittlichkeit, zwischen Gewalt und Friedfertigkeit, zwischen göttlich legitimier-
ter Monarchie und Demokratie, Menschenverachtung und christlich-humanistischer 
Nächstenliebe. 

Perzeption und Konstruktion: Geschichtsbilder bei Masaryk und Naumann 

In der Analyse habe ich bisher ein wesentliches Element für die Konstituierung 
der Völkerbilder beider Autoren nahezu ausgeklammert; es verdient ein besonde-
res Augenmerk: die Geschichte. Der Umgang mit Geschichtlichkeit stellt einen 
Grundpfeiler beider Konzepte dar, der in vielen Facetten der Völkerbilder seine stüt-
zende Kraft entfaltet und die grundverschiedenen Ansprüche beider Bücher über 

Ebenda 597. 
Ebenda 554. 
Ebenda 499. 
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alle Epochen hinweg trägt. Gerade die Divergenz der gegenwärtigen Ansprüche, der 
Ziele und des nationalen Selbstverständnisses, wie sie im Vergleich beider Bücher 
deutlich hervortritt, läßt die Einordnung beider Nationen in die historischen Ko-
ordinaten Raum und Zeit zu einem eminent wichtigen Untersuchungsfeld werden. 
Vor allem auch deshalb, weil der geschichtliche Erfahrungshorizont der deutschen 
und der tschechischen Nation wiederum viele Überschneidungen aufweist. 

Insbesondere Naumanns Einarbeitung von Geschichte muß mehr Beachtung 
geschenkt werden; sie kann auf keinen Fall mit Jaworskis Hinweis abgetan werden, 
Naumann leite den deutschen Führungsanspruch unter anderem „sorgfältig aus der 
Geschichte" her. Denn gerade Naumann äußert sich konkret über Sinn, Aufgabe 
und Ausgestaltung von Geschichtsschreibung und gibt zuweilen sogar Kostproben. 

Naumann mißt den Historikern bei der Schaffung eines mitteleuropäischen Be-
wußtseins eine große Bedeutung als „Erzieher der Völker" bei.74 Indem Naumann 
den Historiker zum „Historiengesfó/íer" erklärt,75 zeichnet sich bereits ab, worin 
dessen erzieherische Tätigkeit zu bestehen hat: Vergangenes soll gestaltet werden 
nach den nationalen Befindlichkeiten und Bedürfnissen der Gegenwart und der 
nächsten Zukunft. So schreibt er: 
Hat er [der Historiker] aber den Stoff um sich gehäuft wie farbige Stifte für ein Mosaik, dann 
muß sich zeigen, ob er noch mehr ist als nur ein Sammler, ob er ein Wiederbeleber zu sein ver-
mag, der dem Stoffe gebietet, daß er Gestalt und Wille werden soll. Er muß etwas in den Stoff 
hineintragen, was in ihm selber wächst. 

„Wiederbeleber" soll der Historiker nicht nur in dem Sinne sein, daß er seinen 
Zeitgenossen das Geschehene möglichst anschaulich präsentiert und vor ihren 
Augen Revue passieren läßt. Wiederbeleben soll er die Geschichte in erster Linie, 
damit sie - teleologisch gedeutet - für die nationalen und übernationalen Ziele der 
Gegenwart dienstbar gemacht werden kann. Denn es ist seine Aufgabe, etwas in die 
Darstellung „hineinzutragen, was in ihm selber wächst"; er soll also das histori-
sche Material mit den Ideen und Postulaten der Jetztzeit ausfüllen, um in der 
Bevölkerung das Bewußtsein für die Zielgerichtetheit der Geschichte zu schaffen, 
aus der heraus sich ihr eigenes Dasein mit all seinen Ansprüchen rechtfertigt. Mit 
anderen Worten: Der Historiker hat die Aufgabe, ein historisches Fundament zu gie-
ßen für die politischen Notwendigkeiten der Gegenwart. Die Kunst dient Naumann 
abermals als Analogie, um zu erläutern, welcher Weg zu dieser Art der Geschichts-
schreibung führt: 
Wenn der Maler Max Liebermann einmal zu mir sagte: ,Kunst ist Weglassen', so hat er damit 
die Grenze gezogen zwischen handwerksmäßiger Nachstrichelei [...] und einer künstlerischen 
Durchgeistigung, die Hauptsachen und Nebendinge zu scheiden weiß und mit Bewußtsein 
Zwischendinge fallen läßt und das verstärkt, was unbedingt gesehen werden soll. 

Kurz gesagt: durch Reduktion auf die brauchbaren' Ereignisse kann und muß die 
Geschichte im Dienste der Politik und der Nation stehen, ohne daß sie offensicht-

Ebenda 527. 
Ebenda. Hervorhebung durch den Verfasser. 
Ebenda 528. 
Ebenda. 
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lieh verfälscht wird. Beides - Politik und Geschichte - seien für die Herstellung 
Mitteleuropas unabdingbar. Ihr Zusammenwirken im Hinblick darauf beschreibt 
Naumann folgendermaßen: 
Es [Mitteleuropa] kann nicht von Geheimräten allein zurechtgedacht werden. Der Geheimrat 
ist wahrhaftig im Vordergrund der Politik an seiner Stelle sehr nötig, aber hinten aus dem Wald 
der Geheimnisse heraus muß es dabei rauschen und brausen von weiter Vorzeit und von alten 
Rittern, von sehendem Volk und verlorenen und gewonnenen Schlachten, von gemeinsamem 
Wuchs aus Sumpf und Gestrüpp. Der Naturton der Geschichte selbst muß gefunden werden, 
der Wille, der in den Dingen waltet, vor und über aller schreibenden Vernunft. 

In der Tat merkt man hier der Naumannschen Arbeit an, daß sie „mit Fleisch und 
Blut aus dem Kriege entstanden"79 ist. Denn auch seine Idee von der Historie ist 
vielmehr der Stoff, aus dem die kriegerischen Sagen sind, als der Versuch zu erzäh-
len, ,wie es wirklich gewesen ist'. Das erklärt sich auch daraus, daß der Krieg - wie 
bereits aufgezeigt wurde - ein konstituierendes Element Mitteleuropas, ja gewisser-
maßen sein Katalysator sein soll. Naumanns Verständnis von Geschichte tritt uns als 
eine bewußte Verklärung entgegen, die in die Vergangenheit jenes projiziert, was er 
für die Gegenwart als unerläßlich betrachtet: kollektives Bewußtsein und kollektive 
Identität mit mitteleuropäischer Perspektive.80 

Aufschlußreich für die Analyse seines Umgangs mit Geschichte ist ein Blick auf 
die Epochen, die Naumann für die Herleitung einer mitteleuropäischen Identität in 
Anspruch nimmt. Wenn er es als Aufgabe der Geschichtswissenschaft betrachtet, 
unter anderem „von gemeinsamem Wuchs aus Sumpf und Gestrüpp" zu berichten, 
wie das obige Zitat belegt, so lassen diese bewußt nebulös gehaltenen Andeutungen 
vermuten, daß er auf die Zeit der Germanenstämme anspielt. Er dichtet ein 
Bewußtsein für nationale Gemeinsamkeiten in eine Zeit hinein, in der sich das 
Wissen über die Menschen des Nachbarstammes vielmehr auf die Erwartung der 
nächsten Auseinandersetzung konzentriert haben dürfte. Man braucht in der Tat 
nicht davon auszugehen, daß Naumann - als einer der bekannten Intellektuellen sei-
ner Zeit - seine Worte für ,bare Münze' genommen hat. Seine Ausführungen sind 
allerdings Indiz dafür, wie groß das Bedürfnis nach einer tiefgehenden Verankerung 
einer neuen politischen Idee und Vision in der eigenen Geschichte war. 

Wesentlich konkreter verortet Naumann die Wurzeln Mitteleuropas im Mittel-
alter. In seiner Darstellung erscheinen die Deutschen bereits in dieser Epoche als 
Zentrum und ,Erzieher' aller mitteleuropäischen Völker. Denn das ist für Naumann 
ein Faktum, das er als eine historische Tradition begreift, aus der heraus sich aber-
mals der hegemoniale Anspruch zu Beginn des 20. Jahrhunderts herleitet und recht-
fertigt. Bereits im Mittelalter gab es eine „besondere mitteleuropäische Lebens-
und Kulturgemeinschaft",81 deren Anziehungskraft vom deutschen Volk und Kaiser 
ausging: 

Ebenda 529 f. 
Ebenda 766. 
Ebenda 596. Hier äußert Naumann die Hoffnung, daß sich eines Tages der „Typ des 
mitteleuropäischen Menschen" herausbildet. 
Ebenda 533. 
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Die Deutschen füllten die Mitte Mitteleuropas, an allen ihren Rändern aber zogen sie benach-
barte Völker an sich heran: das heilige römische Reich deutscher Nation. Dieses alte Reich 
ruckt und stößt jetzt im Weltkriege unter der Erde, denn es will nach langem Schlafe gern wie-
der kommen. 

Mit diesem Bild vom alten Reich unter der Erde, das auf seine Rückkehr wartet, 
reaktiviert Naumann einen altgedienten Mythos, von dem er sicher sein durfte, daß 
seine Leserschaft mit dem Stoff vertraut war: die Kyffhäuser-Sage. Im Verlauf der 
Jahrhunderte wandelte sich - je nach Bedarf - die konkrete politische Einvernahme 
des Mythos vom schlafenden Kaiser. Insbesondere nach den Befreiungskriegen zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts stand Barbarossa Pate für die deutschen Einheits-
sehnsüchte. Der Mythos wurde auch in der Folgezeit - wie Jürgen Lotz schreibt -
„zum Quell vaterländischer Emotionen."83 

Für das kollektive Bewußtsein - die kollektive Erinnerung - war damit die 
Kontinuität zum alten Reich hergestellt, und man konnte sich - nach Wolfgang 
Hardtwig - „einrichten in etwas Gewohntem, wenn auch Verändertem".84 Die 
Tatsache, daß Naumann abermals auf den Barbarossa-Mythos zurückgreift, ist ein 
Beleg dafür, daß dieser sich zuvor als integrativ und somit wirkungsmächtig erwie-
sen hatte und eine Anknüpfung an diese Mythentradition Erfolg versprach. Die 
Parallele zum Heiligen Römischen Reich deutscher Nation gibt Naumanns föde-
rativem Konzept eine „scheinhistorische Tiefendimension".85 

Aber gerade durch die Verschiedenheit der Beanspruchung und durch die mehr-
fache Wiederbelebung des Mythos in Epochen mit unterschiedlichen politischen 
Wert- und Zielvorstellungen tritt sein Inhalt in den Hintergrund; entscheidend ist, 
daß der Rekurs auf bereits etablierte Mythen eine gewisse Vertrautheit und Nähe zu 
dem erzeugt, was in diesem Sinne als eigene Geschichte und Zukunft angeboten 
wird.86 Es zeichnet sich ab, daß historisches Selbstverständnis und modernes politi-
sches Denken ineinandergreifen und das eine immer zugleich auch das andere ist.87 

Daneben aber ist die Reaktivierung dieses ausschließlich deutschen Mythos Aus-
druck für die deutsche Dominanz im zu schaffenden mitteleuropäischen Staaten-
bund. Seine integrative Kraft muß auf die kleineren Nationen und Völker Mittel-
europas ohne Wirkung bleiben. Eine Geschichtlichkeit auf der Basis integrierender 
Mythen, die alle mitteleuropäischen Völker einschließt, gibt es nicht. Vor allem die 
slawischen Nationen gehen aus der Naumannschen Darstellung nahezu ohne jeg-
liche Geschichtlichkeit hervor. Sie scheinen geradezu geschichtslos. 

Ebenda. 
L o t z , Jürgen: Wie ein Mythos Geschichte verdrängt. Friedrich Barbarossa als Herrscher 
und Reichssymbol. Damals 11 (1990) 959-997, hier 972. -Vgl. auch Timm, Albrecht: Der 
Kyffhäuser im deutschen Geschichtsbild. Göttingen o. J. (Historisch-politische Hefte der 
Ranke-Gesellschaft, Heft 3). - F r i z , Diana M.: Wo Barbarossa schläft - der Kyffhäuser. 
Der Traum vom Deutschen Reich. Weinheim 1991. 
Ebenda 50. 
Brandt : Von Brück zu Naumann 317. 
Zu diesem Phänomen Wülfing, Wulf (u.a.): Historische Mythologie der Deutschen: 
1798-1918. München 1991, 6 f. 
Ebenda 43. 
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Exemplarisch konn te gezeigt werden , daß Geschichte ein essentieller Bestandteil 
des Eigenbildes ist. Sie er laubt gewissermaßen die Verankerung der momen tanen 
nationalen Befindlichkeiten u n d Bedürfnisse in der Vergangenheit , da die M ö g -
lichkeiten, Geschichte wah rzunehmen , sehr variabel sind. Dies geschieht, indem 
selektiv Epochen , einzelne Ereignisse oder auch nu r einzelne historische Persönl ich-
keiten herausgegriffen werden , die gewissermaßen als ,triviales' Allgemeingut an-
gesehen werden können . In diese werden schließlich alle poli t ischen Bestrebungen 
u n d Forde rung der Gegenwar t projiziert . D e r Brückenschlag gelingt zumeist , da 
die Vergangenheit in ähnlicher Weise emotionalisiert wi rd wie die Gegenwar t u n d 
beide somit als ein K o n t i n u u m mit ein u n d demselben Ziel erscheinen: Deutsches 
bzw. mitteleuropäisches Gemeinschaftsgefühl war in N a u m a n n s Darste l lung kenn-
zeichnend für die Zeit der Germanen , des Mittelalters, des 19. Jahrhunder t s u n d des 
Ers ten Weltkrieges; es war ein epochenübergreifendes Gefühl, das teleologisch auf 
die Schaffung Mit te leuropas ausgerichtet war. 

Das Pathos , das der gelernte Pastor in seine Ausführungen hineinträgt , findet sei-
nen zi t ierenswerten H ö h e p u n k t in einem Appel l an die Geschichte u n d die H i s t o -
riker, der die sprachlichen Züge eines Gebets an den Allmächt igen hat: 

Geschichte der Vergangenheit, du wunderbares Chaos, du Menge der Gestalten, wir bitten 
dich, uns freundlich zu helfen! Wenn du willst, so kannst du alles zerstören! Wenn du willst, 
so kannst du alles erleichtern! Tretet hinzu ihr kundigen Sachwalter der Historie, ihr Deuter 
der werdenden Geschicke der Völker, öffnet eure Sinne dem oft verborgenen Suchen nach dem 
Werden Mitteleuropas! Ihr sollt nichts verdecken und verschleiern, was gewesen ist, aber ihr 
sollt herausheben, was man dann erst sieht, wenn man Mitteleuropa zu denken und zu suchen 
beginnt! Heute sind die Ohren offen für euer Wort! Die Nationen der Mitte des Erdteils wol-
len wissen, was aus ihnen werden soll, alle Nationen zwischen Ost und West. Sprecht und wir 
wollen hören! 

H a t N a u m a n n schon den Germanen eine mit teleuropäische A h n u n g eingehaucht, 
so läßt auch Masaryk die tschechoslowakische N a t i o n nu r wenige Jahrhunder te spä-
ter in Erscheinung treten: 

Die tschechoslowakische Nation hat gleich in ihren Anfängen gegen Deutschland und Öster-
reich eine bedeutende Kraftentfaltung gezeigt; der erste tschechische Staat (Samo im 7. Jahrh.) 
erstreckte sich gegen den Süden bis zum slowenischen Territorium, und das Großmährische 
Reich reichte im Süden auch bis zu den Jugoslaven. Später hatte der tschechische Staat, wie 
bereits erwähnt, sogar Zeiten eines gewissen Imperialismus. Böhmen hat sich mit Österreich 
und Ungarn erst 1526 zu einer Personalunion vereinigt; vom 7. bis 16. Jahrhundert, somit 
durch ein ganzes Jahrtausend, hat es einen selbständigen Staat gebildet. 

Indem Masaryk die En t s tehung der tschechoslowakischen N a t i o n in direkte Ver-
b indung mit der A b w e h r des deutschen u n d österreichischen Andrangs stellt u n d die 
Kraftentfaltung auf diese Gegnerschaft zurückführt , ents teht der E indruck , als hätte 
sich diese N a t i o n als erklärtes Bol lwerk gegen die Deutschen gegründet . Auffällig ist 
in diesem Zusammenhang auch der U m g a n g mit den Bezeichnungen „tschechoslo-
wakische N a t i o n " , „Deutsch land" u n d „Öster re ich" . Es sind dies die Ländernamen, 
welche in der gegenwärtigen Kriegssituation die von Masaryk forcierte Diskussion 

N a u m a n n : Mitteleuropa 550 f. 
M a s a r y k : Das neue Europa 91. 
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bestimmen: Der tschechoslowakische Nationalstaat ist das Ziel vor allem der tsche-
chischen Nationalbewegung, das gegen Deutschland und Österreich durchgesetzt 
werden muß. Indem Masaryk diese Konstellation anhand der Begriffe auf das 
7. Jahrhundert überträgt, eine Zeit, die mehr als 1200 Jahre zurückliegt, projiziert er 
zweierlei in diese Zeit: zum einen erweckt er die Vorstellung, als hätte es schon im 
7. Jahrhundert das volksübergreifende, kollektive Bewußtsein der Tschechen und 
Slowaken gegeben, eine nationale Gemeinschaft zu sein. Die Erwähnung Samos als 
ersten tschechischen Staat hat eine ähnliche Wirkung, die sich allerdings auf das 
tschechische Volk beschränkt.90 Zum anderen macht er sich durch die Verwendung 
dieser Staats- und Nationsbezeichnungen Emotionen zu Nutze, die besonders in der 
gegenwärtigen Kriegs- und Kampfsituation hervortreten und überträgt sie auf eine 
frühere Epoche. Es entsteht der Eindruck einer über Jahrhunderte währenden, 
kontinuierlichen Gegnerschaft, die nun - im Ersten Weltkrieg - endlich einer Ent-
scheidung zugeführt werden kann und muß. 

Die Projektion eines kollektiven und vor allem klassentranszendenten National-
bewußtseins in die Geschichte, wie es sich erst Mitte des 19. Jahrhunderts heraus-
gebildet hat, wird auch in folgenden Äußerungen über die 1526 vollzogene Personal-
union Böhmens mit Österreich deutlich: 
Das tschechische Volk hat sich im Jahre 1526 die Habsburger zu Königen gewählt, das tsche-
chische Volk hat volles Recht darauf, die Habsburger weiterhin nicht anzuerkennen, weil sie 
der Nation die Treue gebrochen haben; 

und: 
Mit demselben Rechte, mit dem die Habsburger zu böhmischen Königen gewählt worden 
waren, hören sie auf, böhmische Könige zu sein - das Volk hat sie berufen, das Volk entläßt 

. . , 9 2 5 

sie jetzt. 
Für das nationale Bewußtsein der Tschechen ist das Jahr 1526 von besonderer 

Bedeutung, denn von diesem Zeitpunkt an bis zum Ende des Ersten Weltkrieges 
befand sich Böhmen unter habsburgischer Herrschaft. In seiner Darstellung geht 
Masaryk mit einem großzügigen Federstrich über dieses Ereignis hinweg, als sei die 
Herrschaftsübernahme der Habsburger ein durch das gesamte tschechische Volk 
demokratisch legitimierter Akt gewesen. Doch es geht nicht darum, die Aussagen 
Masaryks auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu untersuchen. Vielmehr kommt es darauf 
an, die Methoden und Mechanismen der Völkerkonstituierung anhand der ideologi-
schen Wahrnehmung von Geschichte aufzuzeigen. Und im Masarykschen Rekurs 
auf das Jahr 1526 manifestiert sich, wie bewußt einer gegenwärtigen demokratischen 
Grundhaltung ein historisches Fundament und eine weit zurückreichende Kon-
tinuität verliehen werden - letztlich, weil es ein Erfordernis zu sein scheint, ihre 

Graus , František: Nationenbildung der Westslawen im Mittelalter. Sigmaringen 1980, 17. 
(Nationes. Historische und philologische Untersuchungen zur Entstehung der europä-
ischen Nationen im Mittelalter Bd. 3). Graus sieht erst das 9./10. Jahrhundert als jene 
Epoche an, in der die ersten Staaten oder staatenähnlichen Gebilde auf westslawischem 
Gebiet entstanden sind, „die eine gewisse Kontinuität bewahrt haben". Daher könne in die-
sem Zusammenhang nicht das sogenannte Reich des Samo angeführt werden. 
Masaryk: Das neue Europa 94. 
Ebenda 98. 
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Glaubhaftigkeit in der Gegenwart zu bekräftigen. Eine genuin national-demokrati-
sche Gesinnung, der Beweis für eine lange historische Existenz und ein Gründungs-
mythos von der erklärten Gegnerschaft zum Deutschtum, auf der Masaryks Argu-
mentation für ein unabhängiges Böhmen beruhen, sollten sich im Bewußtsein der 
Alliierten niederschlagen. In ihrer Hand lag nach dem Krieg die staatliche Zukunft 
der tschechischen Nation. 

Masaryk verankert diese Pfeiler einer tschechischen bzw. tschechoslowakischen 
Nationalität sowie ihren Konflikt mit Deutschland und Österreich zumeist in der 
Epoche der Reformation und der Gegenreformation. In seinen Ausführungen do-
minieren die Attribute „mittelalterlich", „theokratisch" und „jesuitisch" für die 
Mittelmächte Deutschland und Österreich, während „Reformation" und Inaugu-
ration der ,,neue[n] Zeit" das nationale Eigenbild Masaryks kennzeichnen: 
Kulturell haben sich die Tschechen durch ihre Reformation ausgezeichnet; sie haben sich die 
ersten in Europa, als Volk, gegen die mittelalterliche Theokratie, die sich auf das deutsch-
römische Reich stützte, erhoben. Aus der Prager Universität, der ersten Universität in Mittel-
europa, ist Johannes Hus hervorgegangen, der durch seinen Märtyrertod die ganze Nation 
zum Widerstand gegen die mittelalterliche Theokratie Roms entflammt hat: mit Hus hat der-
art das tschechische Volk die neue Zeit eingeleitet. [...] Die tschechische Nationalkirche, die 
Brüder Union, bedeutete nach übereinstimmendem Urteil der Geschichtsschreiber den Ver-
such, das reinste Christentum zu verwirklichen. 

Der Reformation kommt für den Nachweis einer frühen historischen Existenz der 
tschechischen Nation eine große Bedeutung zu. Zwar steht Jan Hus im Vordergrund 
dieser Darstellung, jedoch primär als eine Art Sprachrohr der Tschechen, denn sie 
„als Volk" waren es, welche sich durch „ihre" Reformation kulturell ausgezeichnet 
haben. Nicht Hus als Einzelperson hat die „neue Zeit eingeleitet", sondern das 
„tschechische Volk" durch Hus,94 wie Masaryk in seinen Ausführungen evoziert. Es 
zeigt sich hier derselbe national vereinnahmende Rückgriff auf geschichtliche Ereig-
nisse und Epochen zur Konstruktion eines ständeübergreifenden national-kollekti-
ven Bewußtseins und Willens ex post, wie in der Darstellung des „ersten tschechi-
schen Staates" Samo im 7. Jahrhundert und der Königswahl im Jahre 1526. Zu beob-
achten ist hier dieselbe funktionalisierende Wahrnehmung von Geschichte, wie sie 
für Naumann hinsichtlich seiner Konstruktion einer historisch frühen national-
deutschen und mitteleuropäischen Identität nachgewiesen werden konnte. 

Die darüber noch hinausgehende besondere emotionale Wirkungsmacht der 
Masarykschen Ausführungen erklärt sich daraus, daß Vergangenheit und Gegenwart 
im Bewußtsein des Lesers nicht mehr trennscharf zu unterscheiden sind. Das hat 
seine Ursache darin, daß Masaryk zur Beschreibung der fremden und der eigenen 
Nation immer wieder auf die gleichen Reizwörter und Gesinnungsmerkmale zu-
rückgreift und zwar unabhängig davon, ob er auf historische Ereignisse und Epochen 
rekurriert oder die gegenwärtigen Verhältnisse im Krieg schildert. So waren Deutsch-
land und Österreich „antidemokratisch", „antinational", „klerikal", „mittelalterlich", 

Ebenda 100. 
Zu Masaryks Rezeption von Jan Hus u.a. S c h m i d t - H a r t m a n n , Eva: Thomas 
G. Masaryk's Realism. Origins of a Czech Political Concept München 1984, 121-125 (Ver-
öffentlichungen des Collegium Carolinum 52). 



322 Bohemia Band 41 (2000) 

„theokratisch" und auch „jesuitisch" zu Zeiten des Konstanzer Konzils, als Jan Hus 
wider die Zusicherungen Sigismunds 1415 hingerichtet worden war, sowie zu Zeiten 
der Gegenreformation, und sie zeichnen sich durch die gleiche Gesinnungen auch in 
der gegenwärtigen Situation des Ersten Weltkrieges aus. Indem über die Begrifflich-
keiten Vergangenheit und Gegenwart ihre Konturen verlieren und ineinander flie-
ßen, erlangen diese Völkerbilder ihre dauerhafte Gültigkeit. Insbesondere der Vorwurf 
des „Jesuitismus" ist auf eine derartige Wirkung ausgelegt: 
Preußen-Deutschland hat Österreich absorbiert, hat aber dabei auch eine ordentliche Portion 
Österreichertums mitgeschluckt und jetzt absorbiert und schluckt es auch schon den 
Mohammedanismus. Preußen hat die Reformation verraten; Preußen ist weltlicher Jesuitismus 
- in seinem Bestreben, die mittelalterliche Theokratie, koste es, was es wolle, zu erhalten, 
bedient es sich derselben Methoden wie die Societas Jesu. 

Hier offenbart sich, wie Vergangenheit und Gegenwart miteinander verschmel-
zen: Preußen als protestantisch geprägter Staat war solange kein erklärter Feind ins-
besondere der Tschechen, bis es im Ersten Weltkrieg das Bündnis mit der früheren 
politischen Macht der Gegenreformation, Österreich-Ungarn, eingegangen war. 
Indem es das tat, löste es sich, nach Darstellung Masaryks, von den gemeinsamen 
religiös-demokratischen Idealen der Reformation; Masaryk konstruiert einen ehe-
maligen religiös-moralischen Konsens zwischen Preußen und Tschechen, der sein 
Gegenüber im kirchlichen Machtapparat der „Theokratie Roms" sah. Nun aber 
wurde Preußen zum Judas ' an den Vertretern des „reinsten Christentums".96 Hier 
entfaltet der konnotativ schwer beladene Begriff des „Jesuitismus" seine Wirkung: 
Preußen versucht ungeachtet der konfessionellen Gegensätze, seine Machtstellung 
durch die Verbindung mit dem katholischen Österreich-Ungarn zu halten und so-
gar auszubauen. Die Verleugnung der Religion zur Erreichung politischer Ziele, die 
Masaryk hinsichtlich Preußens suggeriert, legt die Parallele zu der dem Jesuiten-
orden zugeschriebenen Maxime, „der Zweck heiligt die Mittel" als Ausdruck einer 
verkommenen und skrupellosen Moral nahe.97 Doch nicht nur das. Die weltliche 
Tätigkeit der Jesuiten als „nationale Sicherheitsberater"98 der Habsburger Kaiser, 
sowie die hierarchisch-militärische Struktur ihres Ordens haben ein Bild von ihnen 
geprägt, das sich in Masaryks Darstellung problemlos als Schablone zur Zeichnung 
eines ebenso gearteten „militaristischen" Preußen eignet. Militärische Struktur, Ziel-
setzung sowie Tätigkeitsfelder der Jesuiten, insbesondere aber ihre Rolle zur Zeit der 
Gegenreformation, entfalten im Zusammenhang mit der gegenwärtigen Situation des 
Krieges ihre neue Wirkungsmacht. 

Eine genaue Konnotationsanalyse der Masarykschen Ausführungen läßt drei 
historische Ebenen erkennen, auf die er rekurriert und innerhalb derer er analog 

Masaryk: Das neue Europa 77. 
Ebenda. „Die tschechische Nationalkirche, die Brüderunion" bedeutete „[...] den Ver-
such, das reinste Christentum zu verwirklichen." 
Dazu Ebnete r , Albert: Der Jesuitenorden. Zürich - Einsiedeln - Köln 1982, 73-75; sowie 
Fischer, Heinz-Joachim: Der heilige Kampf. Geschichte und Gegenwart der Jesuiten. 
München 1987, 154-166. 
Ebenda 119. 
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seine Polarisierun g zwischen ,gut ' un d ,böse ' vornimmt : es ist zum einen die bib-
lische Erzählun g des Verrats Jesu an den römische n Machtappara t durc h Judas ; zum 
andere n der Verrat Hussen s un d seiner religiösen Grundsätz e durc h Sigismund ; 
un d schließlic h die Zertrümmerun g der tschechische n Natio n als Vertreteri n der 
„neue[n ] Zeit" 9 9 „durc h die geeinigte Mach t von ganz Europa" 1 0 0 im Dreißigjäh -
rigen Krieg. 

All diese historische n Ereignisse beruhe n auf eine r Auseinandersetzun g zwischen 
dem Rech t un d der Macht , zwischen Mora l un d Unmoral , Sittlichkei t un d Un -
sittlichkeit . Un d es ist diese Bedeutun g der Auseinandersetzungen , welche Masary k 
stereoty p un d konnotati v in den gegenwärtigen Konflik t des Erste n Weltkrieges 
un d somi t in sein Eigen - un d Fremdbil d hineinträgt . 

In einem letzte n Beispiel zeigt sich schließlic h die gänzlich e Herauslösun g eines 
historisc h geprägten Begriffs aus seinem Kontex t un d seine Anwendun g auf die 
Gegenwart : 

Die Deutsche n haben sich, ebenso wie die mongolische n Magyaren , gegen die Slaven mit dem 
Erbfeind der Christenheit , der Türkei , versöhnt und vereinigt. In diesem Kriege bilden das ver-
preußt e Deutschland , Österreich-Ungar n und die Türkei eine einzige Liga gegen Europa , eine 
antinationale , undemokratische , dynastische , eroberungssüchtig e Liga. 

Di e wiederholt e Bezeichnun g des Kriegsbündnisse s zwischen Deutschland , 
Österreich-Ungar n un d der Türke i als „Liga " stellt einen direkte n begrifflichen 
Bezug zum gegenreformatorische n Konflik t her . De r Sieg der katholische n Liga in 
der Schlach t am Weißen Berg wurde zum Traum a der protestantische n böhmische n 
Stände . De r begriffliche Rekur s auf dieses historisch e Ereigni s zur Beschreibun g 
der gegenwärtigen Verhältniss e geschieh t hier ohn e direkte n kontextuale n Bezug 
zu dieser Epoch e selbst un d ist dahe r rein auf konnotativ e Wirkun g ausgelegt, 
die eine Stigmatisierun g der fremde n Natione n mi t historisc h vorgeprägte n Inhalte n 
zum Zie l hat . De r gesamte reformatorisch e un d gegenreformatorisch e Konflikt , 
dessen historisch e Wahrnehmun g im kollektiven Gedächtni s der dara n beteiligten 
Natione n bereit s deutlic h determinier t ist, wird über die Sprach e in die Gegenwar t 
transportiert . Es entsteh t eine direkt e emotiona l geprägte Verbindungslini e zwi-
schen der nationaltschechische n Emanzipationsbewegun g des 19. un d 20. Jahrhun -
dert s un d der böhmische n Reformbewegun g des 15. un d beginnende n 16. Jahrhun -
derts. 102 

Di e stereotyp e Festlegun g der Völker auf bestimmt e Eigenschafte n un d 
Prägungen , wie sie sich in beiden Konzeptione n manifestiert , ist geeignet, alte 
Bedrohungsängst e un d Überlegenheitsgefühl e zu förder n un d neu e hervorzurufen . 
Sie dien t als Instrumen t zur Erreichun g militärische r un d in ihre r Folge auch poli-
tische r Ziele in der gegenwärtigen Kriegssituation . Di e einzelne n konstitutive n 
Element e des Fremdbildes , die sich in ihre r Absoluthei t zu einem statische n 

100 

101 

102 
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Gesamtbil d eine r ganzen Natio n verdichten , wirken darübe r hinau s kontrasti v als 
Projektionsfläch e für eine konkret e Ausformun g des nationale n Selbstverständ -
nisses. Geschicht e erfüllt dabe i eine doppelt e Funktion : Zu m einen dien t sie zur 
Legitimierun g der stereotype n Vorstellungen , zum andere n wird mi t ihre r Hilfe -
verstärkt durc h die Instrumentalisierun g von Mythe n - die Brück e zwischen Ver-
gangenhei t un d Gegenwar t geschlagen. Zei t als Maßsta b für historisch e Veränderun g 
wird aufgehoben , die Dimensio n des jeweiligen nationale n Anspruch s erweiter t un d 
festigt sich durc h die historische n Bezüge, die Masary k un d Nauman n einflechten . 
Geschicht e ist dami t in beiden Konzepte n zu einem Steinbruc h geworden , aus dem 
jeder Auto r sich das herausgeschlage n hat , was er für die zeitgemäß e Konstruktio n 
seiner Völkerbilder un d die Anerkennun g seiner Forderunge n brauchte . 

Wie sehr das Fortwirke n stereotype r Vorstellunge n mit ihre n Geschichtsklitte -
runge n auch die weitere Entwicklun g nac h dem Erste n Weltkrieg - also unte r völlig 
neue n politische n Bedingunge n - beeinflußte , zeigt die bekannt e Äußerun g des 
Präsidente n Masary k in seiner Botschaf t an die Nationalversammlun g am 22. De -
zembe r 1918, mit der er den Deutsche n im neue n Staa t lediglich den Statu s eines 
Gaste s zubilligt: 

[...] das von unseren Deutsche n bewohnt e Gebie t ist unser Gebie t und bleibt unser Gebie t 
[...] . Wir haben unseren Staat aufgebaut; damit bestimm t sich die staatsrechtlich e Stellung 
unsere r Deutschen , die ursprünglic h ins Land kamen als Immigrante n und Koloniste n [...] . 

De r tschechisch e Historike r Antoni n Klime k bewerte t diese Äußerun g als har t 
un d ungerechtfertig t vor dem Hintergrun d der vielen Jahrhunderte , die diese 
Migratio n zurückliegt , faßt sie aber dennoc h auf als Reaktio n auf die panger -
manisch e Überzeugung : wo Deutsch e leben , ist Deutschland. 104 Di e Wirkun g der 
Masaryksche n Wort e war jedoch der anstehende n Integrationsaufgab e im neu ge-
gründete n Staat nich t gerade förderlic h un d erweist beispielhaft , wie stereotyp e 
Geschichtsauffassunge n Vergangenhei t un d Gegenwar t mi t fataler Folge verschmel -
zen lassen. 

Di e heutig e Bedeutun g beider Texte liegt unte r andere m darin , daß sie einen 
Einblic k in den europäische n Bewußtseinsstan d ihre r Entstehungszei t ermöglichen . 
Sowoh l Nauman n als auc h Masary k befassen sich bereit s zu Beginn dieses 
Jahrhundert s mi t den Problemen , die auc h heut e die Diskussio n um ein europäische s 
Zusammenwachse n flankieren . De r Vergleich beider Texte offenbar t deutlic h das 
Spannungsverhältni s zwischen „Partnerschaf t un d Führung" 1 0 5 bzw. zwischen dem 
Postula t der politische n Großraumbildun g un d der Wahrun g nationale r Identitä t 
un d Selbstbestimmung . Di e heutig e Europaskepsi s auf tschechische r Seite ha t zum 

Masaryk , Tomáš G. : Cesta demokraci e [Wege der Demokratie] . Bd. 1. Prah a 1934, 10 u. 
20. 
Klimek , Antonín : Boj o hrad [Der Kampf um die Burg] Bd. 1: Hra d a pětka . Vnitro-
politický vývoj Československa 1918-1926 na půdorysu zápasu o prezidentsk é nástup -
nictví [Die Burg und die Pětka . Die innenpolitisch e Entwicklun g der Tschechoslowake i 
1918-1926 vor dem Hintergrun d einer Skizze des Kampfes um die Nachfolg e im Präsiden -
tenamt] . Prah a 1996, 126. 
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Teil ihre Wurzeln in einem Fremdbild, wie es in Masaryks „Nová Evropa" zutage 
tritt. Beide Texte können daher auch anregen, diese alten aber aktuellen Schwierig-
keiten in der Europadebatte zu überdenken und zu erwägen, wie ein solches 
Spannungsverhältnis - insbesondere hinsichtlich der EU-Osterwcitcrung - dauer-
haft aufgefangen werden kann. 



DI E H A L T U N G DE R T S C H E C H I S C H E N U N D 
P O L N I S C H E N P O L I T I S C H E N E L I T E N 
ZU R M I T T E L E U R O P A - K O N Z E P T I O N 

F R I E D R I C H N A U M A N N S 

Von Tadeusz Kopyš 

Di e Pläne , in Ostmitteleurop a einen Wirtschaftsverban d unte r deutsche r Führun g 
zu gründen , reiche n bis in die Mitt e des 19. Jahrhundert s zurück . Damal s bemühte n 
sich der österreichisch e Ministerpräsident , Felix Fürs t zu Schwarzenberg , un d sein 
Handelsminister , Kar l Ludwig von Brück , um die Schaffun g eines mitteleuropä -
ischen Zollverein s nac h dem Vorbild des seit 1834 bestehende n „Deutsche n Zoll -
vereins". Di e Umsetzun g scheitert e jedoch am wachsende n Gegensat z zwischen 
Österreic h un d Preußen . Erst der Abschluß eines Verteidigungsbündnisse s zwischen 
Österreich-Ungar n un d dem Deutsche n Reic h schuf 1879 die Voraussetzunge n für 
eine weitere Zusammenarbei t der beiden Mächt e in Ostmitteleurop a un d auf dem 
Balkan . Es sollte sich scho n bald zeigen, daß die ursprünglic h rein militärisch e 
Allianz im wachsende n Interess e der Bündnispartne r am südosteuropäische n Rau m 
un d in der imme r deutliche r werdende n Rivalitä t zwischen Rußlan d un d Österreic h 
auf dem Balkan eine solide Grundlag e hatte. 1 

Darau f setzte auch der Beitra g des liberalen Politiker s un d Publiziste n Friedric h 
Nauman n zur deutsche n Kriegszieldebatte . In seinem Buch „Mitteleuropa " for-
dert e er die Zusammenfassun g des militärische n un d wirtschaftliche n Potential s der 
mitteleuropäische n Völker in einem zentra l geführte n „Oberstaat" . Übe r kulturell e 
Frage n im weitesten Sinn e sollten die Völker dagegen autono m entscheide n dürfen , 
da in diesem Bereich eine Vergemeinschaftun g weder notwendi g noc h sinnvol l sei. 
Mi t Rücksich t auf zukünftig e Friedensverhandlunge n sowie den Völkerwillen, auf 
den sich der mitteleuropäisch e Verband stütze n müsse, vermied Nauman n Äuße-
runge n zu Umfan g un d innere r Gliederun g der Union . Er ließ dami t viel Rau m für 
Diskussione n un d Spekulatione n unte r den Elite n der Völker, die aufgerufen waren , 
sich am Mitteleuropa-Projek t zu beteiligen . 

Pa j ewski, Janusz : Mitteleuropa . Studia z dziejów imperializm u niemieckieg o w dobie I 
wojny šwiatowej [Mitteleuropa . Studien zur Geschicht e des deutsche n Imperialismu s 
im Ersten Weltkrieg]. Pozna ň 1959, 1-6. -  Geiss , Imanuel : De r polnisch e Grenzstreife n 
1914-1918. Ein Beitrag zur deutsche n Kriegszielpolitik im Ersten Weltkrieg. Hambur g 
1960 (Diss.) 23-41 . -  H ä r t u n g , Fritz : Deutsch e Geschicht e 1871-1919. Leipzig 1939, 
313. -  Grossfe ld , Leon : Polityka paňstw centralnyc h wobec sprawy polskiej w latách 
1914-1918 [Die Politi k der Mittelmächt e in der polnische n Frage 1914-1918]. Warszawa 
1962, 54-60. -  Eine ähnlich e Themati k berühr t die Arbeit von Lemke , Heinz : Allianz 
und Rivalität . Die Mittelmächt e und Polen im Ersten Weltkrieg (bis zur Februarrevolu -
tion) . Münche n 1977. 
N a u m a n n , Friedrich : Mitteleuropa . Berlin 1915. 
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Es mu ß jedoch beton t werden , daß scho n Naumann s reichsdeutsch e Zeitgenosse n 
- Publiziste n wie Wissenschaftle r -  eine mitteleuropäisch e Unio n für nich t realisier-
bar hielten . Zwar hätt e es für ein solches Bündni s politisch e un d wirtschaftlich e 
Voraussetzunge n gegeben, doc h fehlten die kulturelle n Bindunge n zwischen den 
Völkern Mitteleuropas . Ähnlic h wie Österreich-Ungar n hätt e eine solche Unio n ein 
Vielvölkerstaat sein müssen un d keine straff zentralistisch e Führung , wie die militä -
rischen Kreise des Deutsche n Reiche s dies wünschten , vertragen . Auch gab es in der 
deutsche n Politi k die Befürchtung , daß die Einbeziehun g so vieler Völker in die 
Unio n keineswegs zur Stärkung , sonder n im Gegentei l zur Schwächung , ja Aus-
höhlun g der deutsche n Hegemoni e in diesem Teil Europa s führe n würde . Trotzde m 
waren fast alle Publiziste n der Meinung , daß Lände r wie Litauen , Kurland , Pole n 
ode r Belgien zu schwach wären , um selbständige Wirtschaftseinheite n zu bilden , 
un d hielte n zumindes t eine Zollunio n für notwendig. 3 

Im Deutsche n Reic h stieß das Mitteleuropa-Projek t auf lebhafte s Interesse . Fü r 
die heftigsten Diskussione n sorgte es auch in der Habsburgermonarchie , den n man 
erkannt e dort , daß Deutschlan d vor allem an den Märkte n des Donauraume s 
interessier t war. Im vorliegende n Beitra g sollen die Reaktione n der politische n Elite n 
von Tscheche n un d Pole n auf die Plän e zur Schaffun g eines mitteleuropäische n 
Wirtschaftsverbande s analysier t werden . De r Vergleich erschein t lohnenswert , weil 
das Nivea u der wirtschaftliche n un d sozialen Entwicklun g bei den beiden Völkern 
unterschiedlic h war un d sich Pole n un d Tscheche n auch hinsichtlic h ihre s Anteils am 
politische n Leben der Monarchi e unterschieden . Ihr e Elite n reagierte n deshalb auch 
höchs t unterschiedlic h auf das Naumann-Projekt. 4 

Di e Quellengrundlag e dieser Untersuchun g bilden Publizisti k un d Memoire n aus 
den Kriegsjahre n un d der unmittelbare n Nachkriegszeit . U m sich ein Bild von der 
öffentliche n Meinun g zu machen , wurde teilweise auch die Tagespresse ausgewertet . 
Di e Posene r Blätte r „Dzienni k Poznaňski " (Posene r Tagblatt ) un d „Glo s Národu " 
(Volksstimme ) wurde n berücksichtigt , obwoh l sich an der staatsrechtliche n Stellun g 
der Provin z Pose n auch bei Realisierun g des Mitteleuropa-Projekte s nicht s änder n 

3 B randenburg , Erich : Deutschland s Kriegsziele. Leipzig 1917, 30-31, 70. -  Weiter-
führend : Meck lenburg-Schwer in , Johan n Albrecht zu: Deutsch e Ziele: Reden bei 
der ersten öffentliche n Partei-Kundgebung/Deutsch e Vaterlandspartei . Berlin 1917, 8-14. -
Fa lkenhayn , Erich von: Die oberste Heeresleitun g 1914-1916 in ihren wichtigsten 
Entschließungen . Berlin 1920, 189. 
Die Pläne der deutsche n Wirtschaft in Polen sind relativ wenig erforscht . In Polen hat sich 
Janusz Pajewski mit dem Mitteleuropa-Projek t beschäftigt. Pajewski , Janusz : Odbudo -
wa paňstwa polskiego [Der Wiederaufbau des polnische n Staates] . Warszawa 1978. -
Ders. : Mitteleuropa . -  Andere Studien beschränke n sich auf die Darstellun g der deutsche n 
Politi k im besetzten Polen . Die mit dem Naumann-Pla n verbundene n politische n Er-
wägungen der Polen selbst werden nich t berührt . Unte r den tschechische n Historiker n hat 
sich vor allem Zdeně k Jindr a mit dem deutsche n Imperialismu s beschäftigt, allerdings ent-
spricht seine Interpretatio n ganz den ideologische n Vorgaben der späten fünfziger Jahre . 
J ind ra , Zdeněk : K otázce pronikán í německéh o imperialism u na jihovýchod v obdob í 
před rokem 1918 [Zur Frage des Vordringen s des deutsche n Imperialismu s nach Südosten 
vor dem Jahr 1918]. Prah a 1961. -  Ders. : Der Plan der deutsche n Hegemoni e in Mittel -
europa . In : Ders . /Křížek , Jurij: Beiträge zur neueste n Geschicht e der mitteleuropä -
ischen Völker. Prah a 1960, 49-94. 
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sollte. Dennoc h waren die dor t lebende n Pole n von den Mitteleuropa-Pläne n sehr 
wohl betroffen , was ihre Ansichte n für un s interessan t macht . Di e im österreichi -
schen Galizie n favorisierte austropolnisch e Lösun g der polnische n Frag e spiegelt 
sich besonder s deutlic h in der „Now a Reforma " (Neu e Reform) . Was das politisch e 
Spektru m betrifft, so beschränk t sich der vorliegend e Beitra g auf jene Gruppierun -
gen, die nac h dem Krieg in der Tschechoslowake i un d Pole n an die Regierun g 
kamen . Sie hatte n in der Kriegszeit teilweise emigriere n müssen , so die tschechische n 
Realiste n um Tomá š G . Masary k un d Edvar d Beneš. D a Nauman n wirtschaftliche n 
Frage n große Bedeutun g beimaß , wurde n auch die Positione n führende r tschechi -
scher Wirtschaftsvertrete r un d polnische r Nationalökonome n berücksichtigt . 
Nebe n dem politische n Zie l der staatliche n Unabhängigkei t hatte n tschechisch e un d 
polnisch e Politike r stets auch den wirtschaftliche n Vorteil ihre r Völker im Blick. 

Die tschechische Sicht auf das Mitteleuropa-Projekt 

Di e tschechisch e Nationalbewegun g war entschiede n gegen die Mitteleuropa -
Idee . Sie hielt die Konzeptio n Friedric h Naumann s für ein Ergebni s der deutsche n 
Großmachtpolitik , dere n Zie l in der Erringun g der ökonomische n Vorherrschaf t -
erst in der Mitt e Europas , dan n auf dem ganzen Kontinen t -  lag. I m Rahme n 
des Habsburgerreiche s stan d die böhmisch e Wirtschaf t konkurrenzlo s da. In Mittel -
europ a konnt e nu r die reichsdeutsch e Industri e mit ihr konkurrieren . Innerhal b der 
österreichisch-ungarische n Monarchi e aber war Böhme n die mit Abstand am höch -
sten entwickelt e Provinz . Entsprechen d der von Františe k Palack ý im 19. Jahr -
hunder t vorgezeichnete n politische n Linie waren die Tscheche n bestrebt , die Einhei t 
un d Unabhängigkei t Österreich-Ungarn s zu bewahren , un d stellten sich gegen ein 
wirtschaftliche s Zusammengehe n mit Deutschland . In den ersten beiden Kriegs-
jahren blieben die tschechische n Politike r ihre r Linie treu , gemeinsa m mit den an-
dere n Völkern verteidigte n die Tscheche n die Monarchie . Bis Ma i 1916 gewährte n 
tschechisch e Banke n der Regierun g in Wien vier Kriegsanleihen . Di e Zusicherunge n 
der deutsche n Behörde n für eine friedlich e un d freie Entwicklun g der Völker Mittel -
europa s ließen die tschechisch e öffentlich e Meinun g jedoch nich t unbeeindruck t un d 
zeitigten auch im Bereich der Wirtschaf t Spuren . 

Di e Presse betont e imme r wieder, die Rettun g des Staate s sei die wichtigste 
Aufgabe seiner Bürger, un d verortet e die Stärke eine r Gesellschaf t in der wirtschaft -
lichen Stärke ihre s Staates . Mi t Hinwei s auf die österreichisch e Hymne , derzufolge 
Österreic h niemal s untergehe n werde, stellte ein Kommentato r der Brünne r „Lidov é 
noviny " (Volkszeitung ) fest, daß es notwendi g sei, den Staa t zu verteidigen , in dem 
das tschechisch e Volk Schut z gefunden habe un d in der letzte n Zei t unerhör t auf-
geblüht sei. 
Unser e wirtschaftlich e Stärke ist von unseren Gegner n zu Beginn des Krieges geringgeschätz t 
worden , und wir selbst waren uns ihrer nich t bewußt [...] . Den Endsieg könne n wir nur mit 
dieser Waffe erringen , die uns der Fein d aufgezwungen hat . Er wollte uns wirtschaftlich ver-
nichten , er wollte uns aushungern . Dagegen müssen wir uns mit unsere r wirtschaftliche n 
Stärke wehren . 

Čtvrt á hospodářsk á bitva [Die vierte Schlach t der Wirtschaft] . Lidové noviny vom 17.4. 
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Je länger der Krieg dauerte , desto erstrebenswerte r erschie n den Tscheche n der 
Statu s eines neutrale n Staates . Da s Beispiel Dänemarks , Schweden s un d zunächs t 
auch Rumänien s bestätigt e diesen Eindruck . De n kleine n Völkern Mitteleuropa s 
würde nicht s andere s übrigbleiben , als die Schaffun g eines neutrale n Staate s bei 
möglichs t geringer Abhängigkeit von Deutschlan d zu erreichen . 

Im Falle ihres Sieges wird Mitteleurop a die erste Forderun g der Mittelmächt e sein. [...] Kein 
Zolltari f der Welt wird daran etwas ändern , und deshalb müssen wir uns dagegen wehren , not -
falls mit Gewalt . 

De r Führe r der Jungtschechen , Kare l Kramář , hatt e noc h wenige Woche n vor 
Ausbruch des Krieges einen Plan nac h Rußlan d geschickt , der die Bildun g eines 
panslawische n Staate s als Gegengewich t zum kaiserliche n Deutschlan d vorsah. Di e 
Bildun g eines selbständige n tschechische n Staate s kam wegen des Expansions -
drange s der deutsche n Industri e auch in den kühnste n Gedankenspiele n nich t vor. 
Kramá ř war überzeugt , daß ein „deutsche r Friede " unte r allen Völkern Mittel -
europa s nu r den Ungar n von Nutze n sein würde , den n er hätt e es diesen ermöglicht , 
die Hegemoni e in ihre r Reichshälft e aufrechtzuerhalten . Di e Jungtscheche n waren 
jedoch davon überzeugt , daß die böhmische n Lände r eine entscheidend e Rolle im 
österreichisch-ungarische n Staatsgefüge spielen müßten. 7 

Wesentlic h für die Einschätzun g der Lage in den Kriegsjahre n waren Konzepte , 
die in den Jahre n 1905 bis 1914 Eingan g in die tschechisch e Politi k gefunden hatten . 
Danac h galt der Weltkrieg als Konflik t zwischen Slawen un d Germanen . Di e Ver-
hinderun g des Mitteleuropa-Plane s wurde dementsprechen d zum höchste n Zie l 
tschechische r Politik , den n hinte r eine r Fassad e von Gleichberechtigun g un d Wirt-
schaftsliberalismu s verbarg sich die Instrumentalisierun g der Völker Mitteleuropa s 
für die Bedürfnisse des deutsche n Großkapitals . Di e Umsetzun g dieses Plan s hätt e 
auf lange Sicht eine Unterwerfun g der slawischen Völker unte r die deutsch-ungari -
sche Hegemoni e zur Folge gehabt . Deshal b knüpfte n tschechisch e Politike r Kontakt e 
zu Politiker n andere r slawischer Völker un d bemühte n sich darum , eine Zusammen -
arbei t zur Zerschlagun g der Habsburgermonarchi e sowie auch des Königreiche s 
Ungar n in die Wege zu leiten . Sie verständigte n sich mi t polnische n Politikern , doc h 
zeigten sich Differenze n im Verhältni s zu Rußland . Wladyslaw Studnick i kritisiert e 
die tschechisch e raison d'etre un d stellte sie in Oppositio n zu den polnische n 
Forderungen . In der tschechische n Zeitschrif t „Samostatnost " (Selbständigkeit ) rief 
er die Tscheche n zur Teilnahm e am Mitteleuropa-Projek t auf un d erklärte , daß er in 
jedem, der sich zum Freun d Rußland s mache , einen Gegne r sehe. 8 

1916. -  Povinnos t občan ů rakouských [Die Pflicht österreichische r Staatsbürger] . Lidové 
noviny vom 13.5.1916. 
Lidové noviny vom 17.6.1916. -  Wojna a mniejsze paňstwa [Der Krieg und die kleineren 
Staaten] . Czas vom 29.1.1916. 
H e r m a n , Karel /Sládek , Zdeněk : Slovanská politika Karla Kramář e [Die Slawenpoliti k 
von Karel Kramář] . Rozprav y Československé akademi e věd 81 (1971) Heft 2, 51. 
S tudn ick i , Wladyslaw: Szkice polityczn e z zakresu polityki miedzynarodowe j [Poli-
tische Essays zur internationale n Politik] . Warszawa 1917, 109. -  Beneš , Edvard : Úvah y 
o slovanství [Gedanke n über die Slawen]. Londo n 1947, 146-150. -  S tambolsk i , E.: 
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Z u den deutsche n Kriegszielen gehört e die politisch e Unterordnun g un d wirt-
schaftlich e Ausbeutun g des Nahe n Ostens . Deutschlan d besaß in Afrika Kolonien , 
die nu r von relativ geringem Wert waren , un d trachtet e deshalb danach , im Osmani -
schen Reic h un d auf dem Balkan eine hegemonial e Positio n zu erringen . Dami t ver-
bunde n war die Tatsache , daß das Rech t auf staatlich e Eigenständigkei t keine m der 
Völker Mitteleuropa s zugestande n wurde . Di e tschechische n Realiste n hielte n die 
Zerstörun g Österreich-Ungarn s für eine historisch e Notwendigkeit . Allerdings nah -
me n sie die Zerschlagun g zuers t des ungarische n Staate s un d dan n der gesamten 
Monarchi e erst währen d der Emigratio n im Westen in ihre n Forderungskatalo g auf. 
Diese Art Politi k war bezeichnen d für die Vertrete r der kleinen Völker, die sich wirt-
schaftlich schnel l entwickelte n un d die Einführun g neue r Zollschranke n nich t fürch -
tete n -  wohl aber die politische n Ambitione n mächtige r Nachbarn. 9 

Di e tschechische n Politike r hatte n erhebliche n Antei l an der Zeichnun g eines 
negativen Bildes der Naumann-Konzeptio n im Westen . Sie stellten sich entschie -
den gegen die Versuche der Westmächte , Österreich-Ungar n zum Ausscheide n aus 
dem Krieg zu bewegen un d ihm in einem Separatfriede n Preußisch-Schlesie n zu 
überlassen . Masary k wandt e sich schar f gegen eine n solche n Plan un d behauptete , 
dieser trage nich t zur Lösun g der wesentliche n Frage n in Mitteleurop a bei un d über -
lasse die Tscheche n sogar in den Länder n der Wenzelskron e schutzlo s der Über -
mach t der deutsche n Wirtschaft . Di e deutsch e Gefah r schien um so größer , als die 
Tscheche n ander s als beispielsweise die Südslawen außerhal b Österreich-Ungarn s 
über keine politisch e Unterstützun g verfügten. 10 

De r Rau m zwischen dem Finnische n Meerbuse n un d dem Ägäischen Mee r wurde 
oft als „Gefahrenzon e für Europa " bezeichnet . Diese r Streifen kleine r Völker hätte , 
deutsche r Vorherrschaf t überlassen , den Grun d für eine n neue n Krieg geliefert. 
Di e tschechische n Politike r in der Emigratio n hielte n die Zerschlagun g der großen 
Reich e un d die Bildun g kleinere r Nationalstaate n für unbeding t notwendig , den n 
andernfall s hätt e Deutschlan d nich t nu r die gesamte Region beherrscht , sonder n 
wäre auch Rußlan d gefährlich nah e gekommen . Nac h Ansich t Masaryk s un d Benešs 
konnt e dem deutsche n Expansionsstrebe n nu r durc h eine Stärkun g der Völker 
Mitteleuropa s un d eine Demokratisierun g Rußland s Einhal t geboten werden . n 

Sprawa polská na tle wojny europejskiej [Die polnisch e Frage vor dem Hintergrun d des 
europäische n Krieges]. Moskva 1917, 15-20. 
Belgien und Serbien stande n damals als Beispiele einer solchen Politi k jederman n vor 
Augen. Vgl.: Kann , Rober t Adolf: The multinationa l Empire : Nationalis m and nationa l 
reform in the Habsbur g monarch y 1848-1918. Ne w York 1950, 250-254. -  Die zuge-
sicherte Gleichberechtigun g der Völker im neuen Mitteleurop a wurde vom gleichzeitig 
postulierte n Vorrang deutsche r Industri e und deutsche r Sprach e konterkariert . Das blieb 
natürlic h nich t unbemerkt . Kopáček , J.: Středn í Evropa u T. G. Masaryka a jiných stát-
níků za první světové války [Mitteleurop a bei T G. Masaryk und andere n Staatsmänner n 
währen d des Ersten Weltkrieges]. In : T. G. Masaryk a středn í Evropa [T. G. Masaryk und 
Mitteleuropa] . Brno 1994. 
J i nd ra : Der Plan der deutsche n Hegemoni e 67-70. 
Masaryk , Tomáš Garrigue : Das Proble m der kleinen Völker in der europäische n Krisis. 
Prah a 1922, 17-19. -  Ders. : Das neue Europa . De r slavische Standpunkt . Berlin 1922. -
Taylor , Alan John : The Habsbur g Monarchy : 1809-1918. A Histor y of the Austrian 
Empir e and Austria-Hungary . Londo n 1942, 284-286. 
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Im Oktobe r 1916 wurde in Londo n die Zeitschrif t „Th e Ne w Europe " gegründet , 
auf dere n Seiten die Befreiun g Mitteleuropa s von der deutsche n Vorherrschaf t pro -
pagiert wurde . Bereit s seit Ma i 1915 erschie n „La Natio n Tchěque" . In diesem Blatt 
wurd e im Dezembe r 1916 (Numme r 19) der Beitra g von Edvar d Beneš „Laspec t 
économiqu e de l'Europ e Central e pangermaniste " veröffentlicht , in dem das Mittel -
europa-Projek t eine r grundlegende n Kriti k unterzoge n wurde . Beneš propagiert e 
auch die national e Einhei t von Tscheche n un d Slowaken . Am 11. Janua r 1917 brach -
te „Th e Ne w Europe " eine Kart e des von den Mittelmächte n kontrollierte n Raumes , 
dazu die Angabe der Bevölkerungszah l (187 Millionen ) un d die Unterschrift : „Dafü r 
würd e Deutschlan d scho n heut e Friede n schließen." 12 

Nauman n unternah m mehrer e Reisen nac h Böhmen , um Anhänge r für seinen 
Mitteleuropa-Pla n zu werben , konnt e aber lediglich den Sozialdemokrate n Bohumi l 
Smera l un d den konservative n Historike r Jarosla v Gol l für sich interessieren . D a 
seine Verhandlunge n in Böhme n scheiterten , bemüht e sich Nauman n bei den unga -
rische n politische n Elite n um Unterstützung . Im Laufe der Gespräch e distanzierte n 
sich die Ungar n aber vom Vorschlag eine r Wirtschaftsunio n mit Deutschland . Von 
da an wurde die Habsburgermonarchi e un d hier insbesonder e Ungar n zum Zentru m 
des Engagement s für die Einhei t Mitteleuropas . 

In Deutschlan d meldete n sich imme r meh r Zweifel an der Zukunf t des Mittel -
europa-Projektes . Deutsche n Publiziste n erschiene n die postulierte n gemeinsame n 
Interesse n der Donauanraine r höchs t zweifelhaft, noc h zweifelhafter kam ihne n 
allerding s die These von der kulturelle n Verwandtschaf t der Völker Mitteleuropa s 
vor. Di e Deutsche n selbst hielte n den Glaube n an eine wie auch imme r geartet e 
mitteleuropäisch e Seele für eine gefährlich e Utopie . Da s stärkste Bindeglied des 
neue n Mitteleurop a wäre der Glaub e geworden , mit der politische n un d wirtschaft -
lichen Einhei t würde n die Völker einande r nähe r kommen . Di e Wirklichkei t war 
jedoch eine andere : 
Magyaren , Polen , Tschechen , Kroaten , Rumänen , Ruthenen , die zusamme n bei weitem den 
größten Teil der Bevölkerun g des Donaustaate s ausmachen , sind uns Deutsche n Mensche n 
völlig fremder Art. [...] Viele von ihnen hassen uns, weil wir ihre Lehrmeiste r in vielen 
Zweigen der Kultu r gewesen sind. So hassen uns namentlic h die Tschechen , die der Ansicht 
sind, daß wir ihnen mit Unrech t einen Teil des Bodens , der ihnen gebühre, entrissen und sie 
jahrhundertelan g an der freien Entwicklun g ihrer Nationalitä t verhinder t hätten . Auch die 
Polen lieben uns nicht , namentlic h der polnisch e Adel, weil wir sein Eldorado , das alte Polen -
reich, haben zerstöre n helfen. Die Magyaren haben lange unte r der Herrschaf t der österreichi -
schen Deutsche n schwer gelitten; nachde m sie ihre Gleichberechtigun g errunge n hatten , haben 
sie sich bemüht , alle erlittene n Unbilde n den in ihrer Reichshälft e verbliebenen Deutsche n 
nach Kräften heimzuzahlen . 

Innerhal b der Monarchi e verfügten die böhmische n Lände r mit ihre r hoc h ent -
wickelten Industrie , gesicherte n Absatzmärkte n un d den Überschüsse n der unga -

Edvard Beneš hielt im Oktobe r 1916 eine Reihe von Vorträgen, die er später unte r dem 
bezeichnende n Titel „Détruisez-vou s EAustro-Hongrie " veröffentlichte . Weiterführend : 
Se ton-Watson , Hugh/Seton-Watson , Christopher : The makin g of a new Europe . 
R.W. Seton-Watso n and the last years of Austria-Hungary . Seattle 1981, 155-460. 
B r a n d e n b u r g : Deutschland s Kriegsziele 30. 
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rische n Landwirtschaf t als Hilfsquell e übe r eine bequem e Stellung . Bei Verwirk-
lichun g des Mitteleuropa-Projekte s war mi t eine r wachsende n Rivalitä t zwischen 
der böhmische n un d der deutsche n Wirtschaf t zu rechnen . Di e ungehindert e Ein -
fuhr deutsche r Industrieware n hätt e die Entwicklun g der Industri e in Böhme n un d 
Mähre n hemme n können . Besonder s beunruhigen d waren in diesem Zusammen -
han g die Unterschied e bei den Produktionskoste n in Deutschlan d un d Böhmen . Ein 
Abbau der bislang bestehende n Zollschranke n zum Deutsche n Reic h hätt e die böh -
misch e Industri e ernsthaf t gefährden können . De r Präsiden t der Prage r Handels -
un d Gewerbekammer , Němec , erklärte , daß auch die Zusicherun g der Gleichberech -
tigun g innerhal b der Wirtschaftsunio n die ökonomisch e Wirklichkei t nich t auße r 
Kraft setzen könne . 

Wir könne n selbst bei Einrichtun g von Binnenzölle n nich t einen einheitliche n Außenzol l bil-
den, weil wir von der ausländische n Produktio n abhängig sind und wir andere n Staaten die-
selben Vorteile gewähren müssen wie unsere r Wirtschaft. 14 

Di e tschechische n Realiste n sahen den Krieg als Kamp f zwischen dem dyna -
stisch-militaristische n un d dem bürgerlich-demokratische n Lager. Fü r den Aus-
bruc h des Krieges machte n sie das dynastisch-militaristisch e Lager verantwortlich , 
weil es sich eine r Lösun g der südslawischen Frag e entsprechen d den Wünsche n der 
dortige n Völker widersetzte . Sie behaupteten , die national e Frag e würd e im Rahme n 
des Mitteleuropa-Projekte s genauso wie auf dem Balkan unterdrück t werden . Dami t 
solle nu r der Zerfal l Österreich-Ungarn s un d der Türke i verhinder t werden , den n 
Deutschlan d brauch e beide Länder , um einen sichere n Zugan g nac h Nordafrik a un d 
in den Nahe n Oste n zu gewinnen . Di e Realiste n begriffen den Krieg auch als blu-
tige Lektion , die der Menschhei t beweisen sollte, daß der Wiederaufba u Europa s auf 
der Basis unabhängige r Nationalstaate n erfolgen mußte . Naumann s Projek t fand 
wegen unklare r Formulierunge n un d der Nichtberücksichtigun g des Selbstbestim -
mungsrechte s der Völker in den böhmische n Länder n nu r wenige Anhänger . Nau -
man n hatt e sich auch nich t zu den Perspektive n eine r selbständige n Existen z der 
Tscheche n un d Slowaken geäußert , was die Politike r in der Emigratio n zutiefst be-
unruhigte . 

Bei Nauman n war die national e Frag e auf eine kulturell e un d sprachlich e Auto -
nomi e reduziert . Di e ganze Mitteleuropa-Terminologi e sollte nac h Ansich t Masa -
ryks nu r die traurig e Perspektiv e eines Zusammenschlusse s wirtschaftliche r un d 
politische r Interesse n un d letztlic h die Aufgabe der kulturelle n Eigenständigkei t der 
kleinen Völker dieser Region verschleiern . Groß e Sorgen verbande n sich auch mi t 
den Pläne n der Mittelmächte , die von Rußlan d eroberte n polnische n Gebiet e unte r 

Ähnlich äußerte n sich auch deutsch e Unternehme r aus dem Prager Handelskammerbezirk . 
O „centráln í Europe " [Übe r „Zentraleuropa"] . Czas vom 9.2.1916. -  Now a Reform a vom 
11.2.1916. -  Wereszycki , Henryk : Pod bertem Habsburgó w [Unte r dem Zepte r der 
Habsburger] . Krakow 1986. -  Meyer , Henr y Cord : Mitteleurop a in Germa n though t and 
action 1815-1945. Den Haa g 1955, 189-193,209-210 . Meyer weist darauf hin, daß nach der 
Ablehnun g des Mitteleuropa-Plane s in Böhme n und Ungar n (also seit 1917) der Schlüssel 
zum Erfolg des ganzen Projekte s nich t meh r an der Dona u gelegen habe, sonder n in den 
polnische n Gebieten . 
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sich aufzuteilen . In diesem Zusammenhan g sprache n sich an der Jahreswend e 1915/ 
1916 der „Verein zur Ermunterun g des Gewerbegeistes " in Böhme n un d die Handels -
kammer n in Prag , Budweis (Česk é Budějovice ) un d Pilsen (Plzeň ) gegen den 
Naumann-Pla n aus. Nac h ähnliche n Reaktione n von ungarische r Seite waren sich 
Politi k un d Wirtschaf t in Böhme n einig, daß das einzige Zie l der Mitteleuropa-Plän e 
in der Sicherun g von Rohstoffe n un d Absatzmärkte n für die deutsch e Industri e 
bestehe. 15 

Wie die Führe r der böhmische n Stahl - un d Chemiekartell e erklärte n auch Ver-
trete r der deutschböhmische n Industrie , ein gemeinsame s Zollgebie t würde die 
Entwicklun g der Wirtschaf t in Böhme n behindern . Eugen Kubinzky , Richar d Jahn , 
Fran z Malinsk y un d Josef Grube r versicherte n ebenso wie ungarisch e Regierungs -
vertreter , daß die Annahm e der Mitteleuropa-Konzeptio n die Zukunf t der böh -
mische n Industri e ernsthaf t gefährde t hätte . In Finanzkreise n fürchtet e man , die 
Tätigkei t deutsche r Banke n auf dem Territoriu m der Monarchi e werde die Hand -
lungsmöglichkeite n des österreichische n un d tschechische n Kapital s einschränken . 
Zude m hätt e die Annahm e des Naumann-Konzepte s eine Absage an die nationa -
len Forderunge n der Tscheche n bedeutet , die auf eine Stärkun g ihre r Positio n in 
der österreichisch-ungarische n Monarchi e abzielten . Lediglich einige Vertrete r der 
Großindustri e propagierte n die Mitteleuropa-Idee , um das Lager der Anhänge r 
eines Zusammenschlusse s des Deutsche n Reiche s un d Österreich-Ungarn s zu ver-
größern. 16 

Wenig vertrauenerwecken d wirkte zude m die Tatsache , daß das Deutsch e Reic h 
als natürliche s Vorbild für das neu e Mitteleurop a präsentier t wurde . Wegen seines 
traditionel l föderale n Staatsaufbau s sollte Deutschlan d das Beispiel eine r tolerante n 
Regierungsfor m für multiethnisch e Regione n abgeben . Allerdings überzeugt e das 
Imag e des „Völkerbefreiers" , das Nauman n dem Reic h zuschrieb , wegen der Be-
strebunge n zur Germanisierun g der Polen , Däne n un d Elsässer Franzose n nicht . In 
der Habsburgermonarchi e war in Kreisen der äußerste n deutsche n Rechte n zuneh -
men d von der Notwendigkei t eines Anschlusses an das Deutsch e Reic h die Rede , der 
den österreichische n Deutsche n die führend e Positio n in Cisleithanie n sichern un d 
ihre wirtschaftlich e Lage verbessern sollte. Fü r den Fal l des Zustandekommen s eine r 
engen Unio n zwischen den Mittelmächte n war vorgesehen , der deutsche n Sprach e 
den Statu s eines primus inter pares zuzuerkennen . Außerde m sollten die Nationa -
litätenfrage n nac h un d nac h von den wirtschaftliche n un d militärische n Angelegen-

Beneš : Úvah y o slovanství 140-160. -  Fuchs , Gerhard/Königer , Heinz : Der deut -
sche Imperialismu s und die Tschechoslowakei . In : Deutsch-tschechoslowakisch e Be-
ziehunge n in Vergangenhei t und Gegenwart . Hrsg. v. Hors t Köpste in . Leipzig 1964, 
90-122. (Wissenschaftlich e Zeitschrif t der Karl-Marx-Universitä t Leipzig. Ges. -  u. sprach-
wiss. Reihe . Sonderban d 4). -  Ko v tun , Jiří: Masarykův triumf. Příběh konce velké války 
[Masaryks Triumph . Eine Geschicht e vom End e des großen Krieges]. Toront o 1987, 194. 
Die Prager Národn í listy (Nationalzeitung ) eröffneten am 22.7.1915 eine Kampagn e gegen 
den Marschal l des österreichische n Reichsrates , weil dieser die Ansichten Naumann s ver-
trete n hatte . Sprachroh r der Pangermane n war die Zeitschrif t „Deutsch e Presse". I r i n y i , 
Károly: Mitteleurópa-terve k és az osztrák-magya r politika i közgondolkoda s [Die Mittel -
europa-Plän e und die politisch e Öffentlichkei t Österreich-Ungarns] . Budapest 1973, 151. 
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heite n getrenn t werden , über die sich Deutschlan d die Entscheidungshohei t vor-
behalte n wollte. Da s Mitteleuropa-Projek t sollte nac h Nauman n keineswegs zur 
Gleichberechtigun g aller Völker führen , sonder n lediglich dere n bessere Behandlun g 
sicherstellen . 
Aber auch wenn ein mitteleuropäische r Oberstaa t und eine mitteleuropäisch e Nationalitäten -
duldun g eines Tages da sein sollten, so würde das wiederum keine Souveränitä t der Kleinvölker 
bedeute n können.  Das ist schmerzlich , aber so will es die Weltgeschichte : politisch e Klein-
betriebe bedürfen der Anlehnung . 

Fü r die Herrschaf t über die Völker Mitteleuropa s war das befreundet e Österreich -
Ungar n außerordentlic h wichtig. Bereit s im Jahr e 1900 hatt e Nauman n erklärt , ma n 
müsse die Einhei t dieses Staate s unbeding t erhalten , selbst um den Prei s eines Krie -
ges mi t Rußland . 

Die polnische Sicht auf das Mitteleuropa-Projekt 

Unte r den polnische n politische n Elite n waren die Meinunge n über das Mittel -
europa-Projek t geteilt. Galizisch e Politike r verbande n mi t Friedric h Naumann s 
Pläne n die Hoffnun g auf eine Lösun g der polnische n Frag e im Sinn der sogenannte n 
austropolnische n Konzeption , d.h . durc h Angliederun g Kongreßpolen s an Öster -
reich-Ungarn . In diese Richtunge n gingen vor allem die Überlegunge n in der Sozial-
demokrati e un d der Volkspartei . Ihr e Vertrete r glaubten nicht , daß Rußlan d ode r 
Deutschlan d Pole n jemals die Unabhängigkei t gewähren würde n un d sahen deshalb 
die einzige Chanc e für einen polnische n Nationalstaa t an der Seite Österreichs , das 
allein eine gewisse Gewäh r für die weitere politisch e un d wirtschaftlich e Entwick -
lun g des polnische n Volkes zu bieten schien . Diese Politike r wiesen deshalb jeden 
Gedanke n an die Bildun g eines polnische n Staate s an der Seite Deutschland s -  etwa 
nac h dem Delbrück-Pla n eine r erneute n Inthronisatio n der Wettine r -  zurück . Ein e 
Aufteilun g Kongreßpolen s unte r den Mittelmächte n lehnte n sie erst rech t ab. In der 
Teilnahm e am deutsche n Mitteleuropa-Pla n sahen galizische Politike r lediglich eine 
Kooperatio n mit dem Bündnispartne r Österreichs . Hielte n sie es also für unver -
meidlich , mit Deutschlan d zusammenzuarbeiten , so erblickte n sie doc h auch einige 
positive Aspekte in dieser Partnerschaft , unte r andere m die Möglichkei t zu unbe -
schränkte r wirtschaftliche r Expansio n nac h Osten . 

Di e Einbeziehun g neue r Völker in den mitteleuropäische n Verband würde zu 
eine r Änderun g der nationale n Zusammensetzun g des Deutsche n Reiche s führe n 
un d es dami t tolerante r gegenüber andere n Volksgruppen machen . Ein e Übernahm e 
der Reichsregierun g durc h die Sozialdemokrati e könnte , so schien es einigen pol -
nische n Politiker n in der Emigration , zu eine r Demokratisierun g der Verhältniss e in 
Deutschlan d un d dami t auch zu einer Verbesserun g des deutsch-polnische n Ver-
hältnisse s führen . Di e polnische n Gebiet e könnte n nu r dan n Teil des neue n Mittel -
europ a werden , wenn ihne n angemessen e Entwicklungsmöglichkeite n geboten wür-
den , un d das konnt e nu r heißen , wenn die Einhei t des einstigen Königreiche s Pole n 
wiederhergestell t würde . 

N a u m a n n : Mitteleurop a 92. -  J i nd ra , Zdeněk : German y and the Slavs in Centra l 
Europe . Prah a 1961, 45-46. 
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Nu r mit Österreic h könne n wir sie [die Unabhängigkeit ] in größerem oder kleinerem Um -
fange verwirklichen . [...] Es gibt bei uns einige Phantaste n und Wankelmütige , die glauben, 
daß die Polen in Verbindun g mit Deutschland , statt mit der Habsburgermonarchi e große 
Gebiet e in Litauen , Weiß- und Kleinrußlan d erwerben könnten . Die Naivitä t dieser Meinun -
gen ist offensichtlich . 

Di e austropolnisch e Konzeptio n un d das Mitteleuropa-Projek t fande n einen Für -
spreche r in der Perso n des Außenminister s der österreichisch-ungarische n Monar -
chie , Gra f Gyul a Andrássy. Voraussetzun g für eine breit e Zustimmun g zum Mittel -
europa-Pla n war seine Annahm e durc h die Donaumonarchi e -  zumindes t solange 
sie die Bedingunge n noc h diktiere n konnte . Nachde m sie ein bloßes Werkzeu g der 
deutsche n Politi k geworden war, galt dies natürlic h nich t mehr . Andrássy sah Pole n 
im neue n Mitteleurop a als souveräne s Gebild e im Rahme n des mitteleuropäische n 
Verbandes , was bei eine r Ausgliederun g Galizien s aus Cisleithanie n auch den Ungar n 
zugut e gekomme n wäre, da sich das Verhältni s zwischen den Slawen einerseits , Un -
garn un d Deutsche n andererseit s zugunste n der letztere n Grupp e verschobe n hätte . 

Da ß der Wiener Ho f die Lösun g der polnische n Frag e dan n so lange verschlepp -
te, führt e bei den Anhänger n der austropolnische n Lösun g zu erhebliche r Ver-
bitterung . Seit der Besetzun g Kongreßpolen s durc h die deutsch e Armee war bereit s 
ein Jah r vergangen, ohn e daß es zu eine r Entscheidun g über die Bildun g eines 
Wirtschaftsverbande s ode r eine Angliederun g Kongreßpolen s an die Habsburger -
monarchi e gekomme n wäre. Di e Habsburgtreu e der Polen , die mi t ihre r Politi k 
„de n Wiener Thro n stets wie Efeu umkränz t un d ihm als Legionär e ihr Blut ge-
schenk t hatten", 2 0 fand keine hinreichend e Würdigung , schrieb der Sozialist Ignac y 
Daszyňsk i in seinen Erinnerungen . 

Angesicht s des Ausbleibens einer politische n Lösun g der polnische n Frag e un d un -
ter Berücksichtigun g der realen Möglichkeite n der polnische n Wirtschaf t meldete n 
sich Zweifel, ob der Kamp f der Pole n nich t nu r einer kommende n wirtschaftliche n 
Ausbeutun g der polnische n Gebiet e nac h dem Krieg den Bode n bereite . Imme r 
deutliche r wurde , daß den Mittelmächte n weit meh r an wirtschaftliche r Expansio n als 
an einer Klärun g der polnische n Frag e im Sinn e des Volkes gelegen war. Es war nich t 
auszuschließen , daß die Kriegsteilnahm e der Pole n an der Seite der Mittelmächt e 
[...] an den Ufern der Weichsel, in der Mitt e Europa s ein völkisches und wirtschaftliche s 
Niemandslan d schaffen könnte , und wenn nich t wir, die wir seit altershe r seine Herre n sind, 
es ausfüllen, dann füllen es ander e aus, stärkere . Umsons t werden die Bemühunge n unse-
rer politische n Organisatione n sein, umsons t Rokitny , Mototkow y und Lowczówki [...] 
wenn es an Polen fehlt, wenn wir im eigenen Land zu Entrechtete n herabsinke n [...] . 

warnt e der Kommentato r von „Glo s Národu" . 

Mazur , J.: Niemc y a sprawa polská [Deutschlan d und die polnisch e Frage] . Lausann e 
1916, 60-64. 
Sokoln ick i , Michal : Polska w pamietnikac h wielkiej wojny 1914-1918 [Polen in Er-
innerunge n aus dem großen Krieg 1914-1918]. Warszawa 1925, 427-430. -  Glo s Národ u 
vom 11.11.1916. 
Daszyňsk i , Ignacy: Pamietnik i [Erinnerungen] . Krakow 1926, 241-242. 
Orte , an denen die polnische n Legionen an der Seite der Mittelmächt e gegen Rußlan d ge-
kämpft hatten . 
Glos Národ u vom 19.12.1915. 
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Zu den Anhänger n des Mitteleuropa-Projekte s zählte n auch polnisch e National -
ökonomen . Sie verbande n mi t dem Konzep t keine politische n Hoffnunge n un d 
bewertete n es ausschließlic h unte r wirtschaftliche n Gesichtspunkten . Besonder s 
interessant e Ansichte n vertrate n Zofia Daszyňska-Goliňsk a un d Klaudius z Ager-
man , ein galizischer Industrieller , der der Volksparte i nahestand . Agerman sah in 
einem Beitrit t zum Mitteleuropa-Projek t große Entwicklungschance n für die Textil-
industri e un d die Landwirtschaf t in Kongreßpolen . Di e Erschließun g neue r Märkt e 
in Asien sollte der polnische n Industri e nich t nu r neu e Absatzmöglichkeite n ver-
schaffen, sonder n auch billige Rohstoffquellen . Di e bereit s in verschiedene n Teilen 
der Welt existierende n Wirtschaftsverbänd e diente n ihm als Vorbild. De r mittel -
europäisch e Verband sollte darübe r hinau s der Festigun g der Freundschaf t zwischen 
Deutschen , Ungar n un d Pole n dienen . Pole n sollte nac h der Vorstellun g von Ager-
ma n im Rahme n des Verbande s als Zusammenschlu ß Kongreßpolen s un d Galizien s 
wiederentstehe n - mit der Perspektiv e eine r Expansio n über den Bug hinau s nac h 
Osten . Di e Frag e der Zuordnun g der Provin z Pose n ließ er offen. Zu r Erschließun g 
der polnische n Ostbezirk e wollte Agerman die Arbeitsmigratio n aus Galizie n nac h 
Amerika einschränken . Da s neu e Mitteleurop a sollte 
als politisch und wirtschaftlich starke Festun g neben den andere n Weltblöcken stehen . [...] 
Un d die freien Völker sollen in ihm für viele ]ahre einen Hor t für eine friedliche Entfaltun g fin-
den. 

Zofia Daszyňska-Goliňsk a sah Pole n als Vermittle r im Hande l zwischen Ost 
un d West. De n größte n Nutze n aus eine r Mitgliedschaf t im Mitteleurop a der Zu -
kunft sollte die polnisch e Landwirtschaf t ziehen . Di e polnische n Arbeiter sollten 
Errungenschafte n erzielen , über die die deutsche n Arbeiter schon seit langem ver-
fügten. Von eine r Germanisierun g konnte , so glaubte Goliňska , keine Red e sein, 
den n die Konkurren z mi t den Pole n u m den russischen Mark t würd e die Deutsche n 
von eine r Germanisierun g abhalten . De m Deutsche n Reic h mußt e dara n gelegen 
sein, nich t eine Kolonie , sonder n einen wirtschaftlic h gleichwertigen Staa t als 
Partne r an seiner Seite zu haben . Doc h auch in Deutschlan d selbst sollte diese Ver-
bindun g zu politische n Veränderunge n führen . De r Einflu ß des polnische n Prole -
tariat s auf die deutsch e Sozialdemokrati e würd e diese von ihre r bisherigen imperia -
listischen Haltung , „keine n Fußbrei t deutsche n Bodens " aufzugeben , abrücke n las-
sen un d sie würde den Nationalitätenprobleme n aufgeschlossene r gegenübertreten . 
Daszyňska-Goliňsk a zufolge konnt e die Souveränitä t nu r erreich t werden , wenn 

[...] wir die Möglichkei t besitzen, selbst über das eigene Schicksal zu entscheiden , wenn wir als 
Parte i angesehen werden, der man die Bedingunge n nich t aufzwingt, die vielmehr über die 
gleichen Recht e verfügt und sich ihre Bedingunge n selbst schafft. 

Agerman , Klaudiusz : Uksztaltowani e sie zwiazku gospodarczego paňstw centralnyc h 
po zakoňczeni u wojny [Die Ausgestaltung des Wirtschaftsverbande s der Mittelmächt e 
nach der Beendigun g des Krieges]. In : Studia Ekonomiczne . Krakow 1916, 33-49 . -  Die 
Forderun g nach Abtrennun g der Provinze n Posen und Westpreuße n von Preuße n wurde 
hauptsächlic h von polnische n Politiker n in der Emigratio n erhoben . Weitergehend : K o -
w a 1 c z y k, Jan Jakob: Prussian Poland . A stronghol d of Germa n militarism . Kopenhage n 
1917, 50-59. 
D a s z y ň s k a - G o l i ň s k a , Zofia: Srodkowoeuropejsk i Zwiazek Gospodarcz y i Polska 
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I n diese m Z u s a m m e n h a n g k o m m t eine m Standpunkt , de n Gol iňsk a bereit s im 
D e z e m b e r 1914 auf eine r wirtschaftswissenschaftliche n Konferen z in Budapes t vor-
getrage n hat te , wesentl ich e Bedeu tun g zu . Damal s hat t e sie erklärt , da s Mit tel -
europa-Projek t sei un te r de r Voraussetzun g realistisch , da ß alle Mitgliedsstaate n 
un te re inande r zwar enger e wirtschaftlich e Bindunge n eingingen , ihr e handelspoli t i -
sch e Souveränitä t abe r unangetaste t bliebe. 2 5 

Di e polnische n Poli t ike r ware n insgesam t seh r zurückhal tend , was die endgültig e 
Bes t immun g ihre s Verhältnisse s z u m Mit te leuropa-Projek t betraf . Sie fürchteten , 
da s ganz e Projek t könn t e ein e vorübergehend e Modeersche inun g sein , lancier t von 
Deutsch land , u m die Pole n im Krie g zu eine m Engagemen t an deutsche r Seit e zu 
bewegen . Di e Verhandlunge n zwische n Öster re ic h u n d Deu t sch lan d in de r poln i -
sche n Frage , die scho n übe r ein Jah r dauer ten , schiene n diese Thes e zu bestätigen . I m 
„Dz ienn i k P o z n a ň s k i " w u r d e besorg t geäußert , 

[...] die ganze Angelegenhei t wird nich t einma l den Deutsche n in Österreic h größer e Vorteile 
bringen , wenn extrem nationalistisch e Bestrebunge n im Geist e der Alldeutsche n bei den Ver-
handlunge n über wirtschaftlich e Frage n den Ton angeben . Nich t nu r die Ungar n un d Slawen, 
sonder n auch die andere n nichtdeutsche n Völker Österreich s könnte n Verdach t schöpfen . 

Mi t t e Janua r 1916 organisiert e die „Polnisch e Vereinigun g de r Jur is te n u n d 
N a t i o n a l ö k o n o m e n " ein e Diskuss io n übe r die wirtschaftlich e Lebensfähigkei t de s 
Königreiche s Polen . Di e interessanteste n These n hierz u kame n v on Hipo l i t Gliwic , 
Adol f Wolski u n d Wladyslaw Zukowsk i . Sie machte n deutl ich , da ß für die wirt -
schaftlich e Zukunf t Polen s n ich t entscheiden d sei, o b es übe r Märk t e im Auslan d 
verfüge, sonder n o b d e m Lan d die Mögl ichkei t gegeben werde , ein e eigenständig e 
Wirtschaftspolit i k zu verfolgen . An andere r Stelle be ton t e n polnisch e Politiker , es sei 
schlecht , w e n n die Völker Ös te r re ich-Ungarn s nac h eine m Beitri t t zu r U n i o n ihre n 
Nat iona lcharak te r aufgeben müß ten . Sie erwarte te n die Bi ldun g eine s künst l iche n 
Volkes de r Mit teleuropäer , in d e m sich de r deutsch e Au toma t i smu s mi t d e m slawi-
sche n Individual ismu s verbinde n würde . F ü r Befürchtunge n sorgte un te r de n Pole n 
auc h die Aussich t auf eine n mit te leuropäische n Bundesstaat . 

An der Spitze Mitteleuropa s müßte n sonderba r naive Politike r stehen , wenn sie nich t bemer -
ken sollten , daß die politische n Interesse n der Teilnehme r des Bündnisse s weit auseinande r 
gehen . [...] Jede r Versuch, diese Unterschied e mit irgendeine r fanatische n Wirtschaftssolidari -
tät zu verwischen , sollte sich besser als politische r Bluff herausstellen , den n als ernsthafte s 
Vorhaben . 

Di e „ N o w a Refo rma " bewertet e de n N a u m a n n - P l a n spon ta n als „Mediz i n gegen 
wirtschaftlich e Gebreche n jede r Ar t " . Sie hiel t de n Pla n -  vorausgesetzt , da ß er au s 
de n Pole n „kein e Deu t sche n m a c h t " -  für vorteilhaft . 

[De r mitteleuropäisch e Wirtschaftsverban d un d Polen] . In : Studi a Ekonomiczne . 31-32 . 
Weiterführen d e b e n d a 10-30. -  S t u d n i c k i : Szkice polityczn e 60-63 . 
Dzienni k Poznaňsk i vom 12.3.1916. 
Wojna gospodarez a [De r Wirtschaftskrieg] . Cza s vom 21.6.1916. -  Europ a Srodkow a 
[Mitteleuropa] . Cza s vom 20.11.1915. 
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Ein Pole bleibt ein Pole . [...] Nac h dem Krieg muß eine Revision sämtliche r Leitungs-
methode n bezüglich der Polen erfolgen und eine bessere Regelung der Verhältnisse innerhal b 
des Staates gefunden werden. 

Angesicht s der Lage, in der sich das polnisch e Volk an der Jahreswend e 1915/191 6 
befand , erschie n es den polnische n Politiker n verfrüht , sich offen zu den deutsche n 
Vorschlägen zu äußern . Unte r den österreichische n Slawen fand der Pla n eine r Föde -
ratio n viele Anhänger . Di e Versuche , eine solche Lösun g herbeizuführen , reichte n 
bis in die Mitt e des 19. Jahrhundert s zurück . De r Naumann-Pla n war nu r akzepta -
bel, wenn die Mitgliede r des mitteleuropäische n Verbande s zugleich unabhängig e 
Staate n blieben . Dan n könnte n alle Völker Mitteleuropa s in größtmögliche r Zu -
friedenhei t un d Sicherhei t vor den imperiale n Ambitione n ihre r Nachbar n leben . 
Nac h Ansich t des „Dzienni k Poznaňski " hätt e eine Föderatio n die nationale n Wün-
sche selbst ihre r schwächste n Teilnehme r befriedigen können . In der gegebenen poli -
tische n Situation , in der 

[.-..] die Polen nich t über die normale n Möglichkeite n verfügen, ihrer Meinun g Ausdruck zu 
verleihen [...] fehlt seitens der Mittelmächt e ein klares Bekenntni s zur Zukunf t Polens , zu der 
die Polen selbst sich nich t eindeuti g äußern können. 

Unte r diesen Umstände n setzte der „Dzienni k Poznaňski " auf die Deutschen , 
den n daß ein Bündni s mit Rußlan d für eine zukünftig e polnisch e Eigenstaatlichkei t 
keine Vorteile bringen würde , zumindes t das war sicher . 

Ein großer Befürworte r der Konzeptio n Friedric h Naumann s war Wladystaw 
Studnicki . Vor dem Krieg mit der Nationaldemokrati e verbunden , führt e er seit 
1914 eine Kampagn e zur Wiedererlangun g der Unabhängigkei t Polens . Nac h der Be-
setzun g Warschau s durc h die Deutsche n unterstützt e er als Vertrete r der konser -
vativen Kreise den Naumann-Plan . Meh r aus politische n den n aus ökonomische n 
Erwägunge n wollte er die polnische n Gebiet e mi t Deutschlan d verbinden , wodurc h 
sowohl eine Bastion gegen den Panslawismu s geschaffen als auch ein Ausgreifen 
Rußland s nac h dem Nahe n Oste n verhinder t werden sollte. I n der Errichtun g eines 
Wirtschaftsverbandes , den er als Bündni s unabhängige r Staate n in Mitteleurop a ver-

Nowa Reform a vom 6.2.1916. Die gleiche Zeitun g meldet e am 3.2.1916, daß der Prager 
Handelskammerpräsiden t Něme c sich gegen den Anschluß der böhmische n Lände r an das 
neue Mitteleurop a ausgesproche n habe. Něme c verwies zur Begründun g auf die größere 
Näh e der böhmische n Wirtschaft zur ungarischen , die sich beide sehr schön ergänzten , 
währen d es mit den Deutsche n doch nur Rivalität gebe. Er warnte erneu t vor der unkon -
trollierte n Einfuh r deutsche r Waren nach Böhmen , die die weitere Entwicklun g dort er-
sticken könnte . 
Dzienni k Poznaňsk i vom 12.3.1916 und vom 4.1.1916. -  An die deutsch e Hilfe knüpfte n 
polnisch e Politike r große Hoffnungen . Sie glaubten , eine Möglichkei t zur Expansio n nach 
Litauen und Weißrußlan d gefunden zu haben und wiesen darauf hin, daß die Polen mit 
den Völkern im Osten kulturel l und ethnisc h verwandt seien, aber höhe r stände n als jene. 
Durc h die Wiedererrichtun g des polnische n Staate s würde ein Dam m gegen den russischen 
Einfluß geschaffen. Allerdings gab es auch polnisch e Politiker , die die Unabhängigkei t 
Polen s von deutsche m Kapital , deutsche n Monopole n und deutsche m Kulturträgertu m 
für wichtiger hielten . S tudn ick i , Wladyslaw: Die Umgestaltun g Mitteleuropa s durch 
den gegenwärtigen Krieg. Warszawa 1915, 28-29. - S o k o l n i c k i : Polska w pami^tnikac h 
44-46. 
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stand , sah Studnick i eine Möglichkeit , die kleinen Völker der Region un d die Ungar n 
vor der russischen Gefah r zu retten . 

So einigten sich also die politische n Kreise der Pole n in den von Deutschlan d 
besetzte n Gebiete n auf das Mitteleuropa-Projekt , wenn dies nu n einma l der Prei s für 
die Erlangun g der Unabhängigkei t sein sollte. Ein e Ausnahm e bildet e die National -
demokratie , dere n Führe r in der Emigratio n sich ebenso wie die tschechische n 
Realiste n eine r deutsche n Hegemoni e über die polnische n Gebiet e widersetzten . Als 
besonder s beunruhigen d empfande n sie die Stärke der deutsche n Industrie , wes-
halb sie zumindes t die Beibehaltun g der Zollgrenz e zwischen Kongreßpole n un d 
Deutschlan d forderten . Da s sollte der durc h den Krieg geschwächte n polnische n 
Wirtschaf t die Möglichkei t zur Erneuerun g un d Stärkun g vor dem Eintrit t in die zu 
erwartend e Konkurren z mit dem ökonomisc h viel stärkere n Nachbar n geben. 
Angesicht s der Gefahr , daß Pole n mit deutsche n Waren überschwemm t werden 
könnte , hegte ma n die schlimmste n Befürchtungen. 30 

Di e Gegne r des Mitteleuropa-Projekte s betonte n den imperialistische n Charakte r 
des deutsche n Staates . Sie verwiesen auf die Philosophie , die diesem Staa t angeblich 
zugrund e lag un d besagte, daß das Deutsch e Reic h das Rech t un d die Pflich t habe , 
sich den ersten Plat z unte r den Völkern zu erkämpfen , auch wenn dies der Ent -
wicklun g andere r Völker schadete . Im Falle eine r Eingliederun g polnische r Gebiet e 
in das Deutsch e Reich , wäre Pole n nac h Preuße n der größt e Bundesstaat . Aus die-
sem Grund e müßte n die Pole n dan n über eine starke Positio n im Reic h verfügen un d 
könnte n nich t Gegenstan d der Verhandlunge n über die politische n un d wirtschaft -
lichen Frage n des neue n Mitteleurop a sein, sonder n vielmeh r aktiver Verhandlungs -
partner . So hätt e die Errichtun g eines polnische n Staate s auch im Rahme n des Mittel -
europa-Projekte s den Stoff für endlos e Konflikt e bieten können , den n „jede rein 
wirtschaftlich e Forderun g würde als politisch e behandel t werden , un d die wirt-
schaftlich e un d kulturell e Entwicklun g wäre von der Guns t fremde r Interesse n ab-
hängig". 31 

Trot z der negativen Konnotationen , die in den polnische n Gebiete n mit den 
deutsche n Kriegszielen verbunde n waren , hatt e das Mitteleuropa-Projek t un d dami t 
der Glaub e an eine Zukunf t des polnische n Volkes an der Seite des Deutsche n Rei -
ches bis zur Unterzeichnun g des Frieden s von Brest-Litovs k - ja teilweise sogar bis 
zum End e des Krieges -  durchau s seine Befürworter . Sie waren sich sicher , daß ma n 
die polnische n Gebiet e nac h dem Krieg nich t Rußlan d überlassen durft e un d sahen 

S tudn ick i : Die Umgestaltun g Mitteleuropa s 28-30. -  Grossfe ld : Polityka paňstw 
centralnyc h 54-60. 
S tambolsk i : Sprawa polská 22-25. -  O nasza^ przyszlošč. Rozmow a miedzy trzem a 
Polakami : z Warszawy, Poznani a i Krakowa [Übe r unsere Zukunft . Ein Gespräc h zwi-
schen drei Polen : aus Warschau , Posen und Krakau] . Krakow 1916. - D m o w s k i , Roman : 
Polityka polská i odbudowani e pafistwa [Die polnisch e Politi k und der Wiederaufbau 
des Staates] . Warszawa 1988, 258-260. -  In einer anonyme n Broschür e aus dem besetzten 
Gebie t wurde ausführlich auf die Gefährdun g der politische n und wirtschaftliche n Souve-
ränitä t Polen s hingewiesen. Sie zeigte, daß trot z Zensu r vereinzelt auch kritische Stimme n 
zum Mitteleuropa-Projek t veröffentlich t werden konnten : Ad. Z, N a przelomi e [Am 
Wendepunkt] . Piotrkö w 1916, 76-80. 
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im Neuaufbau eines polnischen Staates in Anlehnung an das Deutsche Reich zu-
dem eine Möglichkeit, das Aufkommen einer polnischen Irredenta in den von Polen 
bewohnten preußischen Provinzen zu verhindern. Damit, daß Preußen dem neuen 
polnischen Staat Teile Posens, Oberschlesiens oder Westpreußens überlassen würde, 
rechneten sie also nicht. Im Gegenteil: sie bewerteten sogar die Tätigkeit der Kolo-
nisationskommission in den preußischen Ostprovinzen neu und sahen zumindest 
für einen Teil der preußischen Polen die Möglichkeit, vor dem Druck einer behörd-
lich geförderten deutschen Siedlungsbewegung in die historischen Ostbezirke 
Polens auszuweichen. Wilhelm Feldman, der in Berlin im Namen des Obersten 
Nationalkomitees die „Polnischen Blätter" herausgab, betonte, in wirtschaftlicher 
Hinsicht sei die Verbindung der polnischen Gebiete mit Rußland auch nicht gerade 
von Vorteil gewesen. Bis 1914 hatten die Märkte Kongreßpolens schließlich dem 
Absatz russischer Waren gedient. Der Neuaufbau Polens unter Einbeziehung seiner 
historischen Ostgebiete würde wegen des niedrigen Entwicklungsstandes des polni-
schen Ostens vor allem im Bereich der zivilen und militärischen Infrastruktur für 
neuen Absatz sorgen. Feldman erklärte denn auch die im Falle eines Zusammen-
gehens mit Deutschland so viel beschworene Rivalität mit der deutschen Industrie 
für ein Hirngespinst. Er argumentierte, die polnische Industrie werde mit der Er-
ledigung von Regierungsaufträgen und der Hebung des materiellen Niveaus in den 
Bezirken an der östlichen Grenze, wo sie die deutsche Industrie gar nicht zu Gesicht 
bekomme, ausreichend beschäftigt sein. Die Abtrennung der polnischen Agrarwirt-
schaft von den Getreidemärkten Rußlands könne nur als Segen bezeichnet werden.32 

Nach Ansicht der Deutschlandfreunde sprachen auch kulturelle Aspekte für eine 
Verbindung zwischen Polen und dem Reich. Die Deutschen, so meinten sie, streb-
ten wie die Polen danach, sich von dem Einfluß der Großmächte zu befreien. Die 
Erfahrungen des gegenwärtigen Krieges wiesen darauf hin, daß es zu einem Inter-
essenausgleich zwischen den Mittelmächten und ihren Nachbarn kommen mußte. 
Eine Garantie für die Freiheit der Völker war unumgänglich, nach dem Krieg würde 
Mitteleuropa auf einer höheren Zivilisationsstufe angelangt sein. Feldman warnte 
davor, dem polnischen Volk die Verwirklichung seiner nationalen Bestrebungen zu 
verweigern. Eine Lösung, die den polnischen Forderungen nicht voll entspreche, 
könnte zur Entstehung russischer Widerstandsnester in den polnischen Gebieten 
führen. 

Die Hoffnungen auf einen Platz für Polen im neuen Mitteleuropa sind nie völlig 
erloschen, obwohl der Friedensvertrag von Brest-Litovsk den äußersten Versuch 
darstellte, die Lösung der polnischen Frage auf die ferne Zukunft zu verschieben. So 
sah es zumindest Adam Napieralski, ein christdemokratischer Politiker aus Ober-
schlesien und Miteigentümer der Zeitschrift „Katolík" (Der Katholik). Der Brester 
Friede befreite die polnischen Politiker von der irrigen Annahme, Deutschland wolle 
die Nachkriegsordnung im Osten auf Polen gestützt aufbauen. Statt dessen schienen 

Fe ldman, Wilhelm: Sprawa polská w Niemczech. Dwa glosy [Die polnische Frage in 
Deutschland. Zwei Stimmen]. Wien 1916, 75-81. Als Beispiel für den positiven Einfluß der 
deutschen Wirtschaft nennt Feldman Elsaß-Lothringen, das nach dem Anschluß an das 
Deutsche Reich 1871 enorm aufgeblüht sei. 
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die Deutschen auf Litauer und Ukrainer zu setzen. Nach Napieralskis Meinung 
waren diese jedoch nicht geeignet, Deutschland im Osten eine Stütze zu sein, da die 
Führungsschicht beider Länder hauptsächlich von Polen gestellt wurde. Trotz der 
nachteiligen Bestimmungen des Brester Friedens knüpften sich große Hoffnungen 
an den Entwurf Friedrich Naumanns, der schließlich geschrieben hatte: „Es kann 
sehr wohl sein, daß die Aufrichtung Polens der stärkste Antrieb zur Herstellung von 
Mitteleuropa wird."33 

Fazit 

Friedrich Naumanns Mitteleuropa-Konzeption rief in den politischen Kreisen der 
Habsburgermonarchie lebhafte Reaktionen hervor, insbesondere bei den Tschechen 
und Polen. Ihre unterschiedlichen Reaktionen auf diesen Plan sind typisch für ganz 
Mitteleuropa, denn sie repräsentierten die unterschiedliche geopolitische und wirt-
schaftliche Situation der betroffenen Völker. 

Die böhmischen Länder verfügten über eine hochentwickelte Industrie und 
befanden sich in der Habsburgermonarchie in einer sehr günstigen Situation. Ein 
Zusammengehen mit Deutschland hätte den Interessen der böhmischen Industrie 
nur geschadet. Das Naumann-Konzept wurde dort als klarer Versuch gewertet, die 
Herrschaft der deutschen Wirtschaft und des deutschen Imperialismus auf ganz 
Mitteleuropa auszudehnen. Die wiederholten Versuche der Deutschen, in den böh-
mischen Ländern Zustimmung für ein vertieftes Wirtschaftsbündnis zu gewinnen, 
scheiterten. Für die tschechischen Realisten um Masaryk verband sich das Mittel-
europa-Projekt mit dem schon vor dem Krieg annoncierten Plan zum Bau der 
Bagdadbahn. Die Tatsache, daß die Gleise für Deutschlands Zukunft ausgerechnet 
durch Ungarn laufen sollten, dessen Staatsvolk die slawischen Völker in seinem 
Machtbereich unterdrückte, gab den Tschechen den Imperativ ein, Österreich-Un-
garn müsse zerschlagen werden. Die Existenz eines Streifens kleiner Völker zwi-
schen Rußland und Deutschland sollte, so die tschechische Forderung, durch eine 
Garantie ihrer staatlichen Souveränität sichergestellt werden. Vom nationalen Stand-
punkt aus hätte das tschechische Volk, das weitgehend von Deutschen umstellt war 
und noch dazu eine starke deutsche Minderheit im eigenen Lande hatte, nicht mit 
der Wirtschaft des Deutschen Reiches konkurrieren können. Die einzige Lösung 
bestand in einer Verständigung mit den Politikern anderer slawischer Völker mit 
dem Ziel, ein Gegengewicht gegen den deutschen Imperialismus zu schaffen. 

Die polnischen Nationalisten um Roman Dmowski unterstützten die Idee einer 
Stärkung des tschechischen Volkes durch eine Verbindung mit den Slowaken und 
damit auch die Zerstörung des historischen Ungarn. Ein wesentlicher Unterschied 
zwischen den tschechischen und polnischen politischen Eliten bestand jedoch darin, 
daß erstere angesichts deutscher Angriffe für eine Unterstützung Rußlands eintra-
ten. Eine prorussische Haltung indes war im polnischen politischen Leben eine 

N a u m a n n : Mitteleuropa 100. - N a p i e r a l s k i , Adam: Deutschland, Österreich-
Ungarn, Polen. Ein Beitrag zur Lösung der polnischen Frage. Beuthen 1918, 15-26. -
Napieralski propagierte das Naumann-Projekt, weil er darin große Chancen für die wirt-
schaftliche Entwicklung und Ostexpansion des polnischen Volkes sah. 
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große Seltenheit, lediglich die Nationaldemokraten waren bereit, sie für den Fall des 
Aufbaus eines gegen Deutschland gerichteten slawischen Blocks zu akzeptieren. Für 
die Ungarn, die in ihrem Königreich den Panslawismus mit allen Mitteln bekämpf-
ten, wäre eine Kooperation mit Rußland überhaupt nicht in Frage gekommen. 

Was die polnischen Gebiete betraf, so war die Frage des Verhältnisses zum Mittel-
europa-Projekt außerordentlich kompliziert. Schon vor dem Ausbruch des Krieges 
hatte es hier Parteien gegeben, die die Zukunft ihres Volkes an der Seite der Mittel-
mächte sahen. Ein großer Teil des politischen Spektrums, von den Sozialisten bis 
hin zur Volkspartei, unterstützte die austropolnische Konzeption, dies sogar um 
den Preis einer engeren Verbindung mit Deutschland im Rahmen des zukünftigen 
Mitteleuropa. Die Einbeziehung der polnischen Gebiete in den mitteleuropäischen 
Verband hatte für Deutschland wegen des Zugangs Kongreßpolens zu den Märkten 
des Ostens besonders große Bedeutung. Anders als bei den Tschechen gab es in den 
Kreisen der polnischen Politik bis zum Ende des Krieges eine Gruppe von Deutsch-
landfreunden, die sich die Zukunft Polens an der Seite des Deutschen Reiches vor-
stellen konnten. In jedem Falle war es für die Polen wesentlich, möglichst weitge-
hende politische Zugeständnisse zu erringen, was bei Fortdauer des Krieges immer 
mehr von den Mittelmächten abhing. Ein Anschluß polnischer Gebiete an Öster-
reich-Ungarn im Rahmen des Mitteleuropa-Projektes hätte dessen politische Struk-
tur ernstlich gefährdet und eine Änderung des dualistischen Staatsaufbaus erfordert. 

Übersetzt von Stephan N i c d c r m e i c r 



D I E R O L L E R U S S L A N D S I N D E N E U R O P A -
K O N Z E P T I O N E N V O N F R I E D R I C H N A U M A N N U N D 

T O M Á Š G A R R I G U E M A S A R Y K 

Von Jens Breder 

Politik läßt sich, wie Geschichte und Gegenwart lehren, nicht ausschließlich von 
den Prinzipien der ratio leiten. Politisches Handeln wird nicht nur durch vernunft-
volles Abwägen, sondern auch aus dem Bauch heraus bestimmt, von irrationalen 
Momenten wie der Furcht etwa, die - mag sie auch noch so unbegründet sein - von 
Gruppen oder Individuen als real empfunden wird. „Die Furcht", schrieb der tsche-
chische Staatsgründer Tomáš G. Masaryk Anfang der zwanziger Jahre, „schuf nicht 
nur [...] die Götter, sondern auch allerhand menschliche Halbgötter, Könige, Kaiser, 
Hierarchen und Kirchenfürsten."1 

Und schuf sie auch deren Interaktionen. Rund 50 Jahre später forderte Fritz T Ep-
stein die Geschichtswissenschaft auf, die Beziehungsgeschichte zwischen Völkern, 
Nationen und Staaten auch „unter dem Gesichtspunkt gegenseitiger Furchtkom-
plexe oder Sicherheitsbedürfnisse und Sicherheitsbestrebungen der Völker" zu be-
greifen und zu beschreiben.2 Im Folgenden soll versucht werden, diesen Ansatz bei 
der Untersuchung der Mitteleuropakonzeptionen des deutschen Nationalliberalen 
Friedrich Naumann (1860-1919) und des tschechischen Staatsgründers Tomáš 
Garrigue Masaryk (1850-1937) anzuwenden. Es geht darum, herauszuarbeiten, wie 
in die Überlegungen der beiden konträren Europa-Visionäre das eingeflossen ist, 
was Epstein den (Furcht-) „Komplex der russischen Gefahr" nennt. 

Mitteleuropa versus „Neues Europa" 

Friedrich Naumann, der bereits in seiner Hauszeitschrift „Die Hilfe" diverse 
Teilbetrachtungen über den Themenkomplex „Mitteleuropa" publiziert hatte, zog 
sich von Mai bis August 1915 nach Potsdam zurück, um dort - „bedrückt" vom 
„Schicksal der Kolonien" und zugleich beeindruckt von den deutschen Erfolgen an 
der Ostfront, wie sich Theodor Heuss erinnert - seine Mitteleuropakonzeption 
endgültig niederzuschreiben. Im Oktober 1915 kam „Mitteleuropa" in einer Auflage 
von 5 000 Stück auf den Markt; schon im März des folgenden Jahres konnte das 

Masaryk, T. G.: Die Weltrevolution. Erinnerungen und Betrachtungen. Berlin 1925, 485. 
Eps te in , Fritz T: Der Komplex „Die russische Gefahr" und sein Einfluß auf die deutsch-
russischen Beziehungen im 19. Jahrhundert. In: Deutschland in der Weltpolitik des 19. und 
20. Jahrhunderts. Hrsg. v. Immanuel Geiss u. Bernd Jürgen Wen dt. Düsseldorf 1973, 
143-161, hier 143. 
Heuss , Theodor: Friedrich Naumann. Der Mann, das Werk, die Zeit. Stuttgart 1937, hier 
zit. nach der 3. TB 1968. Hrsg. v. Alfred Milatz. 361. 
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86. bis 100. Tausen d aufgelegt werden. 4 Wenige Monat e späte r erschie n eine „Volks-
ausgabe". Naumann s „Mitteleuropa " avanciert e in kürzeste r Zei t -  lediglich über -
troffen von Bismarck s „Gedanke n un d Erinnerungen " -  zum bestverkaufte n größe-
ren politische n Werk im Deutsche n Reich. 5 Bemerkenswer t am Mitteleuropa-Buc h 
war unte r andere m sein universalistische r Anspruch : Mitteleurop a wurd e von Nau -
man n nich t allein im strategisch-politischen , sonder n in einem umfassendere n Kon -
text betrachte t un d diskutiert ; zude m behandelt e er auch das Proble m des Selbst-
bestimmunsgrecht s der Völker. Dies e Ide e eines von Deutschlan d dominierte n Mit -
teleuropa s fand breite n Widerhal l in der Publizistik . Kur z nac h Veröffentlichun g des 
Naumannsche n Werkes sorgten Autore n wie Erns t Jäckh , Pau l Rohrbac h un d Kur t 
Riezler , der Berate r von Bethmann-Hollweg , für die weitere Verbreitun g des deut -
schen Mitteleuropa-Gedankens. 6 

Diese m Mitteleurop a unte r deutsche r Hegemoni e stellte Tomá š G . Masary k 1917 
antithetisc h sein „Neue s Europa" , den „slavischen Standpunkt" , gegenüber. 7 Masa -
ryks Werk weist Züge eine r direkte n Repli k auf „Mitteleuropa " auf, wenn auch ver-
miede n wird, Nauman n explizit als Bezugspunk t zu nennen. 8 Masary k hatt e sich -
ähnlic h wie es Nauman n im diskursiven Kontex t der Mittelmächt e getan hatt e -
bereit s vor Veröffentlichun g Seines Buche s an der westlichen Debatt e um die euro -
päisch e Nachkriegsordnun g beteiligt un d entsprechen d publiziert . Regelmäßi g 
nutzt e er die Zeitschrif t „Th e Ne w Europe " als Forum , die von seinem engen 
Freund , dem Briten Rober t W Seato n Watson , redigier t wurd e un d sich insbeson -
dere mit osteuropäische n Frage n befaßte. 91915 verfaßte Masary k das Memorandu m 

N a u m a n n , Friedrich : Mitteleuropa . Berlin 1915. Hie r zit. nach : Friedric h Naumann . 
Werke 4: Schriften zum Parteiwese n und zum Mitteleuropaproblem . Hrsg. v. Theodo r 
Schie d er. Köln-Oplade n 1964, 485-766. 
H e u s s : Friedric h Nauman n 361. -  Meyer , Henr y Cord : Mitteleurop a in Germa n 
though t and action 1815-1945. The Hague 1995, hier 198f. -  Theiner , Peter : Sozialer 
Liberalismu s und deutsch e Weltpolitik . Friedric h Nauman n im Wilhelminische n 
Deutschlan d (1860-1919) . Baden-Bade n 1983, 240. 
Mit der Auflösung der Donaumonarchi e End e 1918 aber wurde einer solchen Vorstellung 
eines deutsch dominierte n Mitteleuropa s der Boden entzogen . Der Mitteleuropa-Begrif f 
taucht e danac h fast ausschließlich im revanchistische n Kontex t auf und fand seine absolute 
Pervertierun g schließlich in der nationalsozialistische n Ideologie . Vgl. Mommsen , Wolf-
gang: Die Mitteleuropaide e und die Mitteleuropaplanunge n vor und währen d des 1. Welt-
krieges. In : Mitteleuropa-Konzeptione n in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts . Hrsg. v. 
Richar d G. Plaschk a u.a . Wien 1995, 3-24, hier 18. -  Mit konservativen Mitteleuropa -
Vorstellungen befaßt sich: Hecker , Hans : Die Tat und ihr Osteuropa-Bil d 1909-1939. 
Köln 1974. -  Zur tschechische n Reaktio n auf das Naumann-Buch : Kořa lka , Jiří: Anpas-
sung oder Widerstand ? Zu den tschechische n Reaktione n auf die deutsch e Mitteleuropaide e 
vor und nach dem Jahre 1914. In : Mitteleuropa-Konzeptione n 25-37. 
Masaryk , TG. : Das neue Europa . Der slavische Standpunkt . Berlin 1922. Hiernac h dem 
Nachdruc k der Berliner Ausgabe von 1922 Osnabrüc k 1976. 
Jaworsk i , Rudolf : Thoma s G. Masaryk versus Friedric h Naumann . Zwei Europa -
visionen im Ersten Weltkrieg. In : Occursus-Setkání-Begegnung . Sborník ku poct ě 65. naro -
zenin prof. dr. Jana Křena [Sammelban d zu Ehre n des 65. Geburtstag s von Prof. Dr . Jan 
Křen] . Hrsg. v. Zdeně k Pous t a u. a. Prah a 1996, 123-134, hier 123 f. 
Intensi v mit der Zeitschrif t beschäftigt sich: Hanak , Harry : The Ne w Europ e 1916-1920. 
The Slavonic and East Europea n Review, Vol. 39, No . 93, Juli 1968, 370-400. 
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„Independen t Bohemia" , um die tschechisch e Frag e ins Blickfeld alliierte r Politi k zu 
rücken . 1917, als Masary k sein „Neue s Europa " im Zu g von Moska u nac h Sibirien 
konzipierte , durft e ihm die Niederlag e der Mittelmächt e imme r wahrscheinliche r 
erscheinen ; zugleich stan d er unte r dem Eindruc k der revolutionäre n Ereignisse in 
Rußland . Di e russische Autokrati e erlebt e ihre Demontage , der Stur z des Zarismu s 
schuf eine der Voraussetzunge n für das „Neu e Europa" , das dem spätere n tsche -
chische n Staatspräsidente n vorschwebt e un d das er nu n in Dichotomien , mit eine r 
von Stereotype n geprägten Realitätswahrnehmun g un d mi t emotiona l aufgelade-
nen Feindbilder n erdachte : Ein Europ a des „Lichts" , das sich von den „Mächte n 
der Finsternis" , von Theo - un d Autokrati e un d deutsche m Größenwahn , ab-
setzte. 10 

Ein e kontrastiv e Untersuchun g der Rußlan d zugedachte n Funktio n in Friedric h 
Naumann s un d Tomá š G . Masaryk s Mitteleuropa-Texte n berühr t keineswegs einen 
Randbereich . Zwar war beiden Autore n gemein , Rußlan d nich t mit eine r aktiven , 
gestaltende n Rolle in ihr Nachkriegseurop a integriere n zu wollen. Dennoc h ha t der 
hier verfolgte Ansatz den Ker n beider Konzeptione n im Blick: Schließlic h ha t sich 
Europ a niemal s nu r dadurc h definiert , was es ist, sonder n imme r auch dadurch , was 
es nich t ist. Europ a ha t seine Identitä t durc h die Geschicht e hindurc h imme r auch 
durc h die Konstruktio n un d Betonun g des Gegensatze s zum Oste n zu gewinnen 
versucht. 11 

So ist auch die Konzeptio n eines „Mitteleuropa " undenkba r ohn e die Konstruk -
tion vom „Anderen" , um sich auf der Such e nac h eigener , „mitteleuropäischer " 
Identitä t abzusetzen : „Jetz t ode r nie wird die dauernd e Einhei t zwischen Ost un d 
West, wird Mitteleurop a zwischen Rußlan d un d den westlichen Mächten " schrieb 
Friedric h Naumann. 1 2 Ähnlic h T G . Masary k - auch er verortet e Mitteleurop a zwi-
schen Westen un d Osten , wobei er Deutschlan d un d Österreic h jedoch explizit aus-
schloß : 

Zur Entstehungsgeschicht e des Buches „Da s Neu e Europa" : H a h n , Eva: Masaryks 
Konzep t eines „Neue n Europa" : ein alter Hu t oder Rezep t für heute ? In : Identität , Inte -
grität, Integration . Beiträge zur politische n Ideengeschicht e Tschechiens . Hrsg. v. Rüdiger 
Kipke . Münste r 1997, 17-51. Sowie Čapek , Karl: Masaryk erzähl t sein Leben . Zürich -
Prag 1937, besonder s 163. -  Zur Rezeptio n des Werkes in Deutschlan d Gerl inghoff , 
Peter : Die Masaryk-Rezeptio n in der Weimarer Republik . Berlin 1996. -  Fü r die biblio-
graphische n Hinweise zur einschlägigen neueste n Literatu r über Masaryk: Weg von Öster-
reich! Das Weltkriegsexil von Masaryk und Beneš im Spiegel ihrer Briefe und Aufzeich-
nungen aus den Jahre n 1914 bis 1918. Eine Quellensammlung . Hrsg. v. Fran k Hadler . 
Berlin 1995. 
Als grundsätzlich e Einführun g in die Problemati k des Europa-Begriffs : Satt ler , Rolf-
Joachim : Europa . Geschicht e und Aktualitä t eines Begriffs. Braunschwei g 1971. -  Wie im 
19. Jahrhunder t der Osteuropabegrif f im Westen konstruier t wurde und die bis dato ge-
läufige Vorstellung, Rußlan d liege im Norden , ersetzte , zeigt Lemberg. Lemberg , Hans : 
Zur Entstehun g des Osteuropabegriff s im 19. Jahrhundert . Vom Norde n zum Osten Euro -
pas. Jahrbüche r für Geschicht e Osteuropa s 33 (1985) 48-91. Vgl. auch Wolff, Larry: 
Inventin g Eastern Europe . The Map of Civilization on the Mind of the Knlightenment . 
Stanfor d 1994. 
N a u m a n n : Mitteleurop a 523. 
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Für die ganze Entwicklun g Europa s [...] ist es sehr wichtig, sich die Bedeutun g der besonde -
ren Zon e der kleineren und kleinen Natione n zu vergegenwärtigen, welche sich zwischen 
Westen und Osten , präziser gesagt, zwischen den Deutsche n und Russen erstreckt . 

Erst e Ansätze einer Gegenüberstellun g von Masary k un d Nauman n sind bereit s 
unternommen, 1 4 wenn sie auch nich t zu befriedigen vermögen . So ist beispielsweise 
die These Rudol f Jaworskis, der als erster die beiden Büche r einem direkte n 
Vergleich unterzoge n hat , unhaltbar : Jaworski komm t zum Schluß , ma n werde in 
Naumann s Mitteleuropa-Buc h „vergeblich nac h polemische n Ausfällen gegenüber 
dem ,Panslawismus ' ode r der ,slawischen Gefahr ' usw. suchen" , da Nauman n auf 
diesem Gebie t eine „Sensibilität " gezeigt habe , „wie sie im damalige n Deutsche n 
Reic h durchau s keine Selbstverständlichkei t gewesen ist."1 5 Scho n allein die Tat -
sache , daß Nauman n sogar die Poten z russischer Rinde r un d Schafe Sorge bereitete , 
forder t hier Widerspruc h heraus. 16 

Ebens o häl t das Urtei l Bedřic h Loewensteins , Naumann s „ehe r gemäßigte s 
Mitteleuropa-Program m von 1915" sei eine „liberal e Variant e eine r deutsch-öster -
reichische n Verbindung " eine r kritische n Analyse des Textes nich t stand. 17 Diese s 
Statemen t ist vielmeh r eines von zahlreiche n Beispielen eine r nachträgliche n Ideali -
sierun g Naumann s durc h Politi k un d Geschichtswissenschaft , die Werne r Conz e 
bereit s 1950 beobachte t hatte. 18 Ein e Idealisierung , die nu r funktioniere n kann , in-
dem Naumann s Mitteleuropaprogram m allein im nationalgeschichtliche n Kontex t 
gesehen wird, um ihm angesicht s der brutale n Radikalitä t alldeutscher , oder , um mit 
Masary k zu sprechen , pangermanische r Programmatik , das Prädika t des ,kleinere n 
Übels ' zuschreibe n zu können. 1 9 Zu r Idealisierun g des Naumann-Bilde s trägt zude m 

Masaryk : Das Neu e Europ a 25. 
Loewens te in , Bedřich : Weltkrieg und Staatskonzeption . „Da s neue Europa " oder „Di e 
letzten Tage der Menschheit" ? In : Das Jahr 1919 in der Tschechoslowake i und in Ostmittel -
europa . Hrsg. v. Han s Lember g u. Pete r Heumos . Münche n 1993, 13-31. (Veröffent-
lichunge n des Collegium Carolinu m 17);Jaworski : Masaryk versus Naumann ; H a h n : 
Masaryks Konzep t eines „Neue n Europa" . 
J aworsk i : Masaryk versus Nauman n 129. 
N a u m a n n : Mitteleurop a 693 f: „Ma g es [Rußland ] verschwenderisc h mit Mensche n 
umgehen , so wachsen sie wieder. Dabe i hat es Wald und Ackerboden in Menge . Sein euro-
päischer Wald verhält sich zum Walde von Deutschland-Österreich-Ungar n wie 168:33. 
Daz u komm t der kaukasische und sibirische Wald [...] Die Zah l der Rinde r und Schafe ist 
groß und vor allem vermehrungsfähig. " 
Loewens te in : Weltkrieg und Staatskonzeptio n 15. -  Kritische r setzt sich mit Nauman n 
auseinander : B e n n h o 1 d, Martin : Friedric h Naumann s Mitteleuropa . Blätter für deutsch e 
und international e Politi k 8 (1992) 977-989, hier 983: „Aber nur auf diesem extremen , 
spezifisch deutsche n völkischen Hintergrun d konnt e der Imperialismu s Friedric h Nau -
mann s als ,links' (so nannt e er sich häufig selbst) oder eben als gemäßigt erscheinen. " 
C o n z e , Werner : Friedric h Naumann , Grundlage n und Ansatz seiner Politi k in der natio -
nalsozialen Zeit (1895 bis 1903). In : H u b a t s c h , Walther : Schicksalswege deutsche r 
Vergangenheit . Beiträge zur geschichtliche n Deutun g der letzten hundertfünfzi g Jahre . 
Düsseldor f 1950, 355-386, hier 355. 
Darauf , daß beide Texte bislang nur „in ihren nationalgeschichtliche n Bezügen abgehandel t 
und bewertet " wurden , weist auch Jaworski hin . J aworsk i : Masaryk versus Nauman n 
123. 
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bei, daß seine Aktivi täten auf innenpoli t ischem Gebiet bislang in der Forschung stär-
ker berücksichtigt w u r d e n als seine außenpoli t ischen Vorstellungen, zumal N a u -
m a n n scharf zwischen innen- u n d außenpoli t ischen Überzeugungen unterschied 
u n d für beide Bereiche unterschiedliche Ziele u n d Me thoden propagierte.2 0 

Im Folgenden werden Passagen aus N a u m a n n s Buch, die sich auf Rußland be-
ziehen, zusammengestel l t u n d in ihrem textuellen Kontext gedeutet, bevor auch 
Masaryks Rußlandbi ld im „ N e u e n E u r o p a " textanalytisch herausgearbeitet werden 
wird. Die Schriften werden dabei nicht in erster Linie als politische Texte innerhalb 
ihres historischen Kontextes , sondern vielmehr als Texte per se gelesen. Das bedeu-
tet: Es geht nicht darum, Aufschluß zu gewinnen über etwaige In ten t ionen der 
Au to ren u n d damit N a u m a n n s c h e wie Masaryksche Absichten ,entlarven' oder ,ent-
b lößen ' zu wollen. N i c h t das, was sie vielleicht ausdrücken woll ten, sondern durch 
ihre Texte ausgedrückt haben, steht im Mi t te lpunkt des Interesses.21 In dieser Vor-
gehensweise liegt begründet , daß der durch mangelnde Sprachkenntnisse e r zwun-
gene Verzicht auf die umfangreiche tschechische Li teratur zu Masaryk zwar be-
dauert , aber nicht grundsätzl ich als M a n k o angesehen werden muß. 2 2 Immerh in liegt 
die wichtigste Quelle , das Buch „Das N e u e E u r o p a " seit 1922 in deutscher Überse t -
zung vor. Seine Über legungen „Zur russischen Geistes- u n d Rel igionsphi losophie" 
hat Masaryk selbst auf deutsch verfaßt.23 

Bevor jedoch mit der Analyse der Texte begonnen wird, soll ku rz der historische 
Kontext der R u ß l a n d w a h r n e h m u n g im 19 .Jahrhunder t skizziert werden - u n d 
damit der diskursive Kontext , der auf Friedrich N a u m a n n , aber auch auf den ausge-
wiesenen Ruß landkenner Thomas G. Masaryk gewirkt hat.24 

S h a n a h a n , William O.: Liberalism and foreign affairs: Naumann and the prewar German 
view. The Review of Politics 21 (1959) 188-233, hier 197. 
Dazu die Ausführungen über die „analytische Forschungsstrategie" bei J a e g e r , Fried-
r i c h / R ü s e n , Jörn: Historische Methode. In: R ü s e n , Jörn: Historische Orientierung. 
Über die Arbeit des Geschichtsbewußtseins, sich in der Zeit zurechtzufinden. Köln u. a. 
1994, 101-129, hier 115-117. 
Für bibliographische Hinweise zur tschechischen Literatur zum Themenkomplex 
„Masaryk und die russische Frage": L e m b e r g, Hans: Masaryk and the Russian Question 
against the Background of German and Czech Attitudes to Russia. In: T. G. Masaryk 
(1850-1937) Vol.l, Thinker and Politician. Hrsg. v. Stanley B . W i n t e r s . London 1990, 
283-302. 
M a s a r y k , T. G.: Zur russischen Geschichts- und Religionsphilosophie. Soziologische 
Geschichten. 2 Bde., Jena 1913. Der sogenannte „3. Band" dieses Werkes von Masaryk liegt 
seit 1995 als Edition des deutschen Originals vor: D e r s . : Polemiken und Essays zur russi-
schen Literatur- und Geistesgeschichte: Dostojevskij, von Puškin zu Gorkij, Musset, Byron, 
Goethe, Lenau. Hrsg. v. Peter D e m e t z . Wien u.a. 1995. (Literatur und Leben/Neue 
Folge 47). 
Aus der Vielzahl der einschlägigen Literatur zum Themenkreis „Rußland und Europa" 
sei an dieser Stelle in erster Linie verwiesen auf Wol f f : Inventing Eastern Europe; 
L e m b e r g : Zur Entstehung des Osteuropabegriffs; G r o h , Dieter: Rußland im Blick 
Europas. 300 Jahre historische Perspektiven. Frankfurt 1988; G e i e r , Wolfgang: Rußland 
und Europa. Skizzen zu einem schwierigen Verhältnis. Wiesbaden 1996. - Zur Funktion 
und Konstruktion von Stereotypen: Historische Stereotypen. Methodische Überlegungen 
und empirische Befunde. Hrsg. v. Hans Henning H a h n . Oldenburg 1995. 
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Naumann und die Angst vor dem „Koloß auf tönernen Füßen" 

Friedrich Naumann hatte bereits 1899 in der „slavischen Überflutung" eine, wenn 
nicht die entscheidende Gefahr für Deutschland gesehen.25 Naumann, dem „durch 
die Verbindung von Geist und Kraft" das „deutsche Volk anderen Völkern über-
legen" schien, sah um die Jahrhundertwende in Rußland den mächtigsten Kon-
kurrenten für deutsches Streben, den es im entscheidenden Moment anzugreifen 
gelte.26 Daß er sich bis 1914 gegen deutsche Ostexpansionen aussprach, liegt darin 
begründet, daß er einer „Weltpolitik" das Primat einräumte und die außenpolitischen 
Energien dorthin lenken wollte. Ein Kraftakt auf dem Kontinent erschien ihm an-
gesichts der Anforderungen einer Weltpolitik als Kräfteverschwendung.27 

Die Ambivalenz im Rußland-Bild, das Hin- und Hergerissensein zwischen Furcht 
und Verachtung, der gespaltene Blick auf das „wachsende, quellende Russentum",28 

wie Naumann nicht müde wurde, auf die vermeintlich „mächtigste Bevölkerungs-
vermehrung der Welt"29 hinzuweisen, ist typisch für den zeitgenössischen Diskurs, 
in dem er sich bewegte: ein Diskurs, der für das ambivalente Verhältnis zwischen 
Furcht und Aggression gegenüber Rußland bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
in Schlagwörtern wie „der Koloß auf tönernen Füßen" seine Formel gefunden 
hatte.30 Obwohl nämlich die russische Außenpolitik, wäre sie nüchtern betrachtet 
worden, im 19. Jahrhundert nicht zur Konstruktion einer „russischen Gefahr" her-
halten konnte und sie faktisch wenig „Drang nach Westen" zeigte, hielt sich die 
Angst vor der östlichen Macht hartnäckig und verfestigte sich. Dabei hatte das stati-
sche Zarenreich keinerlei Interesse an Veränderungen, sei es nun auf außen- oder auf 
innenpolitischer Ebene. Die Öffentlichkeit im Westen jedoch hatte längst ein ande-
res Urteil gefällt. Hier hatte man zum Beispiel die brutale Unterdrückung des polni-
schen Aufstands 1830/31 und die folgende anti-russische Propaganda von rund 
10 000 polnischen Emigranten registriert sowie die aggressive Türkei-Politik des rus-
sischen Zaren.31 Als sich dann noch im revolutionären Europa die russische Auto-
kratie während der 1848/49er Revolutionen zwar nervös zeigte, aber als überaus 
stabil erwies, erhielten, wie Leonid Luks folgert, „Visionen über den Untergang des 
Abendlandes und Ängste vor einer eventuellen Weltherrschaft, die bereits vor 1848 
am Selbstbewußtsein der Westeuropäer stark genagt hatten",32 enormen Auftrieb. 

Zit. nach Conze : Friedrich Naumann 369. 
Ebenda. 
Shanahan: Liberalism and foreign affairs 206. 
Naumann , Friedrich: Die Hilfe Nr. 14 (1915) 217. 
Ders.: Mitteleuropa 693. 
L a m m i c h, Maria: Das deutsche Osteuropabild in der Zeit der Reichsgründung. Boppard 
1978, 16. 
Rußland hat zwischen 1815 und 1914 im europäischen Interessengebiet lediglich einen klei-
nen türkischen Küstenstreifen in der Donaumündung (1829) annektiert und auf Verände-
rungen in der außenpolitischen Konstellation mit Diplomatie und Verträgen reagiert - für 
eine aggressive Macht, die sich anschickt, im Drang nach Westen die Welt zu erobern, ein 
eher untypisches Verhalten. Vgl. Luks , Leonid: Dekadenzängste und Rußlandfurcht zwi-
schen Wiener Kongreß und Krimkrieg. Deutschland und Rußland. Tel Aviver Jahrbuch für 
deutsche Geschichte 24 (1995) 15-41. 
Ebenda 27. - Übersehen werden darf dabei indessen nicht, denn auch dieses gehört zum 
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So wenig die tiefe Furcht vor Rußland also begründet sein konnte, so real ver-
mochte sie doch die Politik zu prägen. Das Aufkommen der slawophilen Schule 
im Rußland des 19. Jahrhunderts, schien den russophoben Kräften in Deutschland 
ein weiterer Beleg dafür zu sein, daß mit „Europa" niemals Rußland gemeint sein 
könne. Freilich mußte dazu das entscheidende Faktum aus dem Diskurs gedrängt 
werden, daß der Panslawismus als geistesgeschichtliches Phänomen keineswegs -
wie von seinen Gegnern immer wieder behauptet - eine rein autonome, innere rus-
sische Erscheinung war. Vielmehr läßt er sich nur befriedigend erklären, wenn in 
der Diskussion berücksichtigt wird, daß er gleichwohl als Reaktion auf Ausgren-
zungsbestrebungen durch den Westen zu sehen ist, nachdem Rußland unter Peter I. 
begann, im europäischen Mächtekonzert eine gewichtige Rolle zu spielen. Schließ-
lich waren es Westeuropäer, auf deren Paradigmen die Slawophilen aufbauten: 
Herders Romantik lieferte wichtige Impulse, zudem wurden die Slawophilen im-
mens vom Kulturpessimismus Tocquevilles beeinflußt. Und es war ein weiterer West-
europäer, der den „Westlern" in Rußland Argumente nahm und indirekt den 
Slawophilen unter die Arme griff: Der Franzose Marquis de Custine veröffentlichte 
1843 ein Buch über seine Rußlandreise, in dem er die Russen als nur oberflächlich 
zivilisierte, orientalische Horde beschrieb.33 An Kritik westeuropäischer Liberaler 
war man in Rußland bereits gewöhnt - daß nun aber auch die Konservativen began-
nen, Rußland aus dem europäischen Kontext zu drängen, war neu und trieb die 
russischen Europa-Symphatisanten in die Defensive.34 Ernest Renan hatte die 
Wechselwirkungen zwischen östlichen und westlichen Paradigmen bereits während 
des deutsch-französischen Krieges von 1870/71 erkannt: „Jede Bejahung des Ger-
manismus ist eine Bestätigung des Slawismus."35 Bakunin ging noch weiter. Wenn es 
keine Deutschen gäbe, so schrieb der russische Anarchist, „müßten wir sie erfinden, 
weil nichts die Slawen so erfolgreich eint wie ein tiefverwurzelter Haß gegen die 
Deutschen."36 

1871 indes war für Naumann, wie er in seinem Mitteleuropa-Buch schreibt, eine 
wichtige Grundlage für die „dauernde Einheit zwischen Ost und West", das „Mittel-
europa zwischen Rußland und den westlichen Mächten",37 geschaffen: Die 
Abgrenzung zum Westen hin. „Das war ein Sieg ohne Rußlands Mitwirkung, nur 
unter seiner Duldung, das war die Überwindung jeder westlichen Vormundschaft, 

ambivalenten Verhältnis zwischen Deutschland und Rußland, daß zahlreiche Konservative 
mit dem russischen Zarismus symphatisierten. Vgl. Jahn, Peter: Russophilie und Kon-
servatismus. Die russophile Literatur in der deutschen Öffentlichkeit 1831-1852. Stuttgart 
1980. 
Cus t ine , Adolphe de: Journey for our time. Hrsg. v. Phillis P. Kohler , London et. al. 
1980. (Reprint der Ausgabe London 1953). 
Zum Panslawismus: Lemberg , Hans: Panslawismus. In: Sowjetsystem und demokrati-
sche Gesellschaft. Eine vergleichende Enzyklopädie. Hrsg. v. Claus Dieter Kernig. 
Freiburg u. a. 1971, Bd. 4,1061-1069; Riasanovsky, Nicholas: Russland und der Westen. 
Die Lehre der Slawophilen. München 1954; K o h n, Hans: Die Slawen und der Westen. Die 
Geschichte des Panslawismus. Wien 1956. 
Zit. nach Eps te in : Die russische Gefahr 152. 
Zit. nach Laqueur , Walter: Deutschland und Rußland. Berlin 1965, 13. 
Naumann : Mitteleuropa 523. 
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das Wagnis, frei zu sein nach einem halben Jahrtausend verwickelter Abhängig-
keiten."38 

Die „Duldung" aber wird nicht etwa positiv interpretiert, wie es eine breite deut-
sche Öffentlichkeit zur Zeit der Reichsgründung tat.39 Sie ist Naumann ein Zeichen 
deutscher Stärke, das Ende aller „verwickelten Abhängigkeiten" und damit eines 
zwangsläufigen historischen Prozesses der völligen Lösung und Trennung von Ruß-
land: „Die Abgrenzung Mitteleuropas nach Westen hin war also 1871 erfolgt, die 
Abgrenzung nach der russischen Seite zu mußte kommen." 

Der Hintergrund dieses deterministischen Geschichtsbilds Naumanns findet sich 
in einem Konglomerat von Furcht und Minderwertigkeitskomplexen gegenüber 
dem „jungen Riesen, der die Arme ausstreckt", wie Rußland in der Publizistik des 
19. Jahrhunderts bezeichnet wurde.41 Das von Deutschland dominierte Mitteleuropa, 
so Naumann, das zwischen Ost und West stehe, habe es bereits in Form einer 
besonderen „mittelalterlichen, mitteleuropäischen Lebens- und Kulturgemeinschaft" 
gegeben, das nun, im Ersten Weltkrieg, seine Wiederauferstehung fordere: 
Es gab in der Tat eine besondere mittelalterliche, mitteleuropäische Lebens- und Kultur-
gemeinschaft, die etwas anderes war als das damals noch durcheinanderwogende Engländer-
und Franzosentum, und etwas sehr anderes als die Byzantiner, Petschenegen und Waräger. Die 
Deutschen füllten die Mitte Mitteleuropas, an allen Rändern aber zogen sie benachbarte Völker 
an sich heran: das heilige römische Reich deutscher Nation. Dieses alte Reich ruckt und stößt 
jetzt im Weltkriege unter der Erde, denn es will nach langem Schlafe gerne wieder kommen. 

Dieser historische Rückgriff ist eine der Schlüsselstellen für die vorliegende 
Untersuchung. Naumann projiziert sein Mitteleuropa-Bild in die Vergangenheit. 
Die wichtigsten Koordinaten seines Paradigmas - ein grundsätzlicher Unterschied 
zwischen den Deutschen und allen Anderen - werden mit Pathos vermittelt: Die 
Deutschen sind es, die Mitteleuropa „füllen" und benachbarte Völker an sich heran-
ziehen - Naumann benutzt hier Verben, die durch den Sinnzusammenhang mit den 
Assoziationen „eine Rolle ausfüllen" und „Anziehungskraft besitzen" eindeutig 
positiv besetzt sind. Gegenübergestellt wird der von den ordnenden, aktiven Deut-
schen geprägten mitteleuropäischen Gemeinschaft auf der einen Seite das „durch-
einanderwogende Engländer- und Franzosentum", dem durch Verwendung der 
Metapher einer in ständiger, zielloser Bewegung befindlichen, undefinierbaren 
Masse gestalterische Kraft abgesprochen wird. 

Immerhin aber scheint es mit Frankreich und England doch noch die eine oder 
andere, in dieser Textstelle nicht näher beschriebene, Gemeinsamkeit zu geben, da 
europäischer Norden, Turkvölker und Byzanz demgegenüber noch verschiedener, 
eben „etwas sehr anderes" seien. Indem Naumann hier dem Heiligen Römischen 
Reich Deutscher Nation Byzanz gegenüberstellt, verweist er auf den vermeintlich 
grundsätzlichen Gegensatz zwischen römisch und byzantinisch geprägtem Chri-
stentum, den Gegensatz zwischen Okzident und Orient, den er in seiner Reichs-

Ebenda 544. 
Luks: Dekadenzängste und Rußlandfurcht 39. 
Naumann : Mitteleuropa 546. 
Zit. nach Lammich: Das deutsche Osteuropabild 86. 
Naumann : Mitteleuropa 533 f. 
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tagsrede von 1916 ausdrücklich betont: „Die Polen gehören im Gegensatz zu den 
Russen zur westlichen Kulturgemeinschaft, was schon in ihrer Zugehörigkeit zur 
römischen Form des Christentums seinen Untergrund hat."43 Ein Versuch europä-
ischer Identitätsstiftung durch die Konstruktion der Dichotomie Rom-Byzanz, auf 
den zuweilen auch heute noch zurückgegriffen wird, wenn von Europa die Rede 
ist.44 Schon für Naumann ist dieser Gegensatz immanent und Grund für immer-
währende Auseinandersetzung: „Mitteleuropa war von fernen Zeiten her ein Gegen-
stand des Streites zwischen beiden Teilen des alten Römerreiches."45 

Wie in diesem Streit das deutsch dominierte Mitteleuropa trotz seiner aktiven 
Stärke Bedeutung verlieren konnte, führt Naumann in Folge dieser Einleitung zu 
den historischen Grundlagen seines Mitteleuropa aus: Rußland und Frankreich näm-
lich verfestigten sich „zu einheitlichen Staatskörpern",46 während Mitteleuropa „am 
längsten in seinem gelockerten und unorganiserten Zustande geblieben" ist.47 Der-
weil Mitteleuropa statisch nach Rom blickte und es unterließ, Zentren mit „kristalli-
sierender Herrschaftskraft" zu bauen, errichteten die Franzosen Paris, die Engländer 
London und die Russen ihr Moskau. Das freilich gilt Naumann nicht als Zeichen 
mitteleuropäischer, in seiner Definition deutscher Schwäche, sondern ist äußeren 
Faktoren wie der mitteleuropäischen Geographie geschuldet: „Dazu kam, daß von 
vornherein die Bodengestaltung Mitteleuropas zur Vielgliedrigkeit einlädt",48 zu-
dem sorgte - eine durchaus überraschende Ansicht eines Liberalen - mit dem Wahl-
kaisertum ein rudimentärer Hauch demokratischer Struktur im mittelalterlichen 
Mitteleuropa für Unordnung: „In allen monarchischen Wahlstaaten wuchern erfah-
rungsgemäß die wählenden Teile über das Ganze hinaus."49 

Nun war es für Naumann zunächst einmal der Westen, der aus der ihm beklagten 
inneren Zerrissenheit Mitteleuropas Profit zog, aus dem deutschen „Jammer, in den 
schließlich drohend und umstürzend Napoleon I, hereinfuhr. [...] Der Rheinbund 
aber war das Ende, das letzte, völlige Ende der alten deutschen Reichsgeschichte", 
mit dem die „zweite Geschichte Mitteleuropas" begann.50 Naumann bereitet seinen 
Lesern hier ein theatrales, apokalyptisches Inferno der Bedrohung, des Umsturzes 
und des Endes. Er bleibt im Bild, wenn er im folgenden Absatz den Schluß der histo-
rischen Tragödie beschreibt und die Kleinstaaten Mitteleuropas metaphorisch mit 
nutzlosen, unbearbeiteten, ungeordneten Gesteinsresten gleichsetzt: „Das alte 
Kaiserdrama war bis zu Ende gespielt. Mitteleuropa war geschichtliches Geröll 
geworden und wird zwischen West- und Ost hin- und hergeschoben."51 

Ders.: Reichstagsrede. Die Hilfe 42 (1916) 693. 
In der Eröffnungsrede des Deutschen Historikertages baute Lord Ralf Dahrendorf seine 
Europa-Konzeption auf einem „lateinischen" Europa auf. Vgl. Dahrendorf , Ralf: 
Europa - Einheit und Vielfalt. In: Damals 2 (1993) 74-79. 
Naumann : Mitteleuropa 556. 
Ebenda 534. 
Ebenda. 
Ebenda. 
Ebenda. 
Ebenda 535. 
Ebenda 535f. 
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Ein Zustand, der nun fast siebzig Jahre bis zum deutsch-französischen Krieg 
andauern sollte. Deutschland, Mitteleuropa hatte in Naumanns Interpretation seine 
aktive, gestaltende Rolle eingebüßt und war zum Spielball fremder, bedrohlicher, 
furchterregender Mächte geworden. Im Westen: Napoleon, im Osten: Alexander I. 
Naumann schreibt: 
Es gibt in den Napoleonskriegen zwei Züge: einen Zug von Paris nach Moskau und einen Zug 
von Moskau nach Paris. In beiden Fällen wurde Mitteleuropa geschoben, erst von Napoleon 
ostwärts, dann vom Zaren Alexander westwärts. 

Diese Reduzierung des historischen Geschehens zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
auf die vermeintlich passive Rolle Mitteleuropas und die gleichzeitige Blickver-
engung auf eigene Befindlichkeiten dient in Naumanns Text vor allem einem Zweck: 
Ungeachtet historischer Tatsachen eine „russische Gefahr" zu konstruieren, die 
faktisch kaum begründet werden konnte. Alexander I. bot mit seiner eher diploma-
tischen denn aggressiven Politik Ängsten vor einer offensiven Westexpansion 
Rußlands nur wenig Grundlage; zum Beispiel räumte er - absolut untypisch für 
einen wilden Eroberer - das besetzte Frankreich vertragsgemäß. Naumann weiß 
um diese Schwäche in seiner Argumentation - und zwängt die Persönlichkeit 
Alexanders I. daher ein in eine Zwangsläufigkeit der russischen Geschichte, in dem 
für Differenzierungen kein Raum ist: 
Es handelt sich hier nicht darum, über die persönlichen Eigenschaften des Zaren Alexander zu 
reden, sondern ihn bei diesem Überblick als Ausdruck der russischen Macht und als Vorgänger 
Nikolaus I. zu nehmen. 

Auch daß Alexander L, als er gegen Paris marschierte, dieses letztlich aus einer 
defensiven Haltung gegen den Aggressor Napoleon tat, wird bei Naumann unter-
geordnet. Für ihn gibt es nur ein Opfer, nur ein einziges Objekt seines Interesses 
in diesem militärischen Kräftemessen: Mitteleuropa. In dieser Logik setzt Naumann 
Angriff und Verteidigung gleich. Mehr noch: Er läßt nichts unversucht, das Bild 
Alexanders zu unterminieren und die Leistungen des Zaren auf militärischem Gebiet 
zu reduzieren: 
Als Triumphator zog Alexander bis Paris, und die Mitteleuropäer gingen mit ihm und taten für 
ihn die Arbeit, dabei noch weiter untereinander sich streitend und den erhabenen Mann des 
Ostens bittend, ihr Freund und Schiedsrichter zu sein. 

Für die Rolle Alexanders als „Retter Europas",55 die er zur Zeit des Wiener 
Kongresses in der deutschen Öffentlichkeit spielte, ist in Naumanns funktionalisier-
tem Geschichtsbild, das antitethisch zwischen Europa und Rußland unterscheidet, 
kein Raum. Er deutet die Funktion des Zaren um und weist diesem die Rolle des 
Nutznießers zu. Alexander sei nur stark gewesen, weil nicht er sondern die Mittel-
europäer die Arbeit taten. Er ließ sich von den Mitteleuropäern bitten, „Freund und 
Schiedsrichter zu sein",56 um dann seine Macht skrupellos auszuspielen: 

52 Ebenda 536. 
53 Ebenda. 
54 Ebenda 537. 

Stökl , Günther: Russische Geschichte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Stuttgart 
1990, 439. 
N a u m a n n : Mitteleuropa 537. 
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Der Wiener Kongreß war die Wiederaufrichtung Mitteleuropas unter russischem Schutz. [...] 
Der indirekte Regent Mitteleuropas war erst Alexander I. und dann Nikolaus I. Die deutschen 
Gebiete lagen zu seinen Füßen wie bessere Balkanstaaten, die von Rußland ihre Freiheit erhiel-
ten. Zwischen West und Ost hatte der Osten gesiegt und nutzte seinen Sieg. 

Was es konkret bedeutete, daß der russische Zar seinen Sieg „nutzte", wird nicht 
näher ausgeführt. Daß die deutschen Gebiete von Rußland zu „besseren Balkan-
staaten" degradiert wurden, sollte genügen, dem Leser die Schaurigkeit der östlichen 
Macht zu verdeutlichen. Hier sind die Koordinaten verklausuliert, in denen 
Naumann denkt: Es gibt steigende und sinkende Völker,58 und offenbar solche, die 
bereits ganz unten angekommen sind - wie die Staaten auf dem Balkan, zu denen 
Deutschland angesichts der russischen Macht drohte, hinabzusteigen. 

Nach der historischen Herleitung des immerwährenden Gegensatzes West-Ost 
und der subtilen, aber dennoch unverkennbaren Formulierung von Furcht-
komplexen gegenüber der Macht des russischen Zarenreiches, wird die Furcht im 
weiteren Text bei Naumann zum zentralen Argument für das Kriegsziel eines von 
Deutschland dominierten Mitteleuropa. Verliere die „Menschheitsgruppe Mittel-
europa" den Krieg, schreibt er, sei sie „voraussichtlich auf ewig dazu verurteilt, 
Trabantenvolk zu werden".59 Nur ein totaler Sieg biete echte Perspektiven. Nau-
mann im Wortlaut: 
[...] siegen wir halb, so müssen wir später noch einmal fechten, siegen wir nachhaltig, so 
erleichtern wir unsern Kindern und Enkeln die Arbeit, denn dann wird Mitteleuropa ins 
Grundbuch der kommenden Jahrhunderte eingetragen. 

Der Begriff des Trabantenvolks ist eines der Schlüsselwörter im Text. Indem Nau-
mann es mit einer anderen Metapher, der des „Planetenstaates" seinem Leser zu er-
klären versucht, erweitert er das zuvor ausgearbeitete Bild des mitteleuropäischen 
„Staatengerölls". Aus losen Steinen, ungeordnetem, geradezu archaischem Geröll 
werden Planeten; gewichtige Gesteinsmassen, die in geordneten Bahnen ziehen -
denjenigen Bahnen, die sie sich erkämpft haben. Planetenstaaten nämlich „wirken als 
Verstärkung der führenden Gruppe".61 Rußland, einer der drei „relativ fertigsten 
Großkörper" neben Großbritannien und den USA habe vorgemacht, wie ein starker 
Staat andere Nationen „sammelt".62 Der moderne Staatenkosmos Friedrich Nau-
manns, der im „Zeitalter des Verkehrs" noch „sehr im Werden ist", wird komplet-
tiert von „Asteroiden" oder „Kometen", die sich um den Planetenstaaten herum 
gruppieren - die Neutralen, für die aber in der neuen, modernen Welt kein Platz ist. 
Auch der Naumannsche Kosmos des 20. Jahrhunderts kennt einen Determinismus: 
„Aber irgendwann wird jeder von ihnen doch einmal in ein Trabantenverhältnis mit 
fortgerissen werden."63 

Ebenda 537f. 
Conze : Friedrich Naumann 360. 
Naumann: Mitteleuropa 664. 
Ebenda. 
Ebenda. 
Ebenda 664f. 
Ebenda 665. 
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Naumanns Mitteleuropa-Konzeption, die dem Leser durch Verwendung natur-
wissenschaftlich-astronomischer Begrifflichkeiten als Konzept der Moderne anemp-
fohlen wird, kennt nur Freund oder Feind. Für Differenzierungen und Ambi-
valenzen ist in dieser sprichwörtlich himmlischen Vision kein Platz. „Das Gefühl, in 
einem großen Fluß zu schwimmen, in dem man nie gegen die Strömung sich stem-
men konnte, beherrschte seine Stimmung und damit seine politische Urteils- und 
Willensbildung", schreibt Werner Conze treffend über Naumanns Unfähigkeit, in 
Alternativen zu denken.64 

Aus ungeordnetem Geröll wird ein Kosmos: ein Prozeß, in dem es für Naumann 
darum geht, sich rechtzeitig die Rolle einer „führenden Gruppe" zu sichern. Damit 
sind die Determinanten von Vergangenheit und Zukunft gegeben, es ging und geht 
um den Kampf ums Dasein, trotz Aufklärung und Zivilisation.65 Dazwischen - die 
Gegenwart. Als zentrale Argumentationsfelder für den Feldzug gegen Rußland, bei 
Naumann von Anbeginn zentrales und tragendes Element des Krieges,66 dienen 
ihm grundsätzliche Überlegungen zu Wirtschaftsfragen und Nationalcharakteren -
Themenkomplexe, die nur unscharf getrennt werden und in denen wiederum vor 
allem eines hervorschimmert: Die Furcht vor Rußland, dem „großen Elefanten" der 
so „viele Insekten" verträgt.67 

Das Rußland zur Zeit des Ersten Weltkrieg gilt Naumann als „das größte euro-
päische Zukunftsproblem". In seiner Hauszeitschrift „Die Hilfe" schreibt er 1915: 

Rußland wächst, ohne daß man dabei auf baldige Verminderung seiner aufquellenden trieb-
haften Kräfte rechnen kann. Es wächst lawinenhaft. Auch Revolution, Staatsbankrott oder 
sonst ein politisches Ereignis werden daran kaum etwas ändern, solange der Hauptkörper bei-
sammen bleibt. Dieser Menge gegenüber müssen unsere Kinder standhalten, wenn sie noch 
größer und durchgebildeter sein wird. 

Die Zerstörung des „Hauptkörpers", die Vernichtung des russischen Reiches, 
erscheint Naumann also letztlich als der geeignete Weg, die Zukunft des eigenen 
Landes zu sichern. Er weiß jedoch, daß dieser Gedanke noch ein unrealistischer ist 
und beschwört daher die Stärkung Mitteleuropas.69 Indem er hier die vermeintliche 
Unausweichlichkeit des russischen Emporstrebens beschreibt, offenbart er Furcht, 

Conze : Friedrich Naumann 359. 
N a u m a n n , Friedrich: Die Hilfe 15 (1915) 233. Vgl. auch Conze : Friedrich Naumann 
360. 
Naumann , Friedrich: Die Hilfe 53 (1914) 865: „Es ist kein Geheimnis, daß im Falle eines 
günstigen Ausganges des Krieges an einen mitteleuropäischen Staatenverband gedacht 
wird. Rußland soll Westgebiete verlieren; damit wird die Zahl der anschlußlosen politisch 
gefährlichen Elemente vermehrt, solange es nicht gelingt, den überstaatlichen Verband auf-
zurichten, dessen zwei Hauptmächte das Deutsche Reich und die österreichisch-ungarische 
Monarchie sind." - Zur Frage des „Kriegsziels Mitteleuropa" auch: Fischer, Fritz: Griff 
nach der Weltmacht. Düsseldorf 1994, besonders 215 (Nachdruck der Sonderausgabe 1967). 
N a u m a n n : Mitteleuropa 693. 
Ders.: Die Hilfe 10 (1915) 153. 
Ders.: Mitteleuropa 694: „Trotz aller noch zu erwartenden Krisen und Schwankungen 
wird die Weckung [Rußlands] einmal erfolgen, und dann bekommt die Masse der russi-
schen Menschen Form und Inhalt. Wenn das kommt, müssen wir schon recht weit sein in 
Mitteleuropa, um nicht überwältigt zu werden." 
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die im Mitteleuropa-Buch durch die Anhäufung rußlandfeindlicher Stereotypen 
weiter verstärkt wird. „Was wir am Russen verachten, ist ein Teil seiner Stärke, so 
wie andererseits das, was dem Russen an uns widerwärtig ist, einen Teil unserer be-
sten Kraft ausmacht."70 

Auch auf diesem Höhepunkt undifferenzierter Beschimpfungen des russischen 
Volkes im Text - Ausfälle, die, man kann es nicht deutlich genug betonen, in dieser 
Schärfe gegenüber den Kriegsgegnern England und Frankreich im Buch nicht zu fin-
den sind - gelingt es Naumann, einen grundsätzlichen Gegensatz zwischen Rußland 
und Deutschland zu konstruieren. Wie sollen zwei Völker je zusammen kommen, 
wenn das eine verachtet, was das andere schätzt? Wenn sie über völlig verschiedene 
moralische Kategorien und Bewertungsmaßstäbe verfügen? Mittels eines weiteren 
kleinen rhetorischen Kniffs wird die Antithese zwischen „dem Russen" und „dem 
Deutschen" ausgeweitet. 
Wir begegnen dieser für uns schwer verständlichen Anziehungskraft des Russentums an unse-
rer ganzen Ostgrenze, bei allen Zwischenvölkern von Finnland bis zum Balkan, die alle 
in ihren Gefühlen schwanken, ob ihnen nicht doch der ungeregelte Russe in seiner Naturkraft 
lieber ist, als der für sie allzu verständige peinliche Deutsche.71 

Verständig steht gegen ungeregelt; Ratio gegen Naturkraft. Dabei fordet Nau-
mann für das eigene Volk ein, was er dem anderen verwehrt: Den differenzierten 
Blick, die Trennung zwischen Eigenbild und Fremdbild. Daß „der Russe" unge-
regelt und von „Naturkraft" geprägt ist, wird dem Leser unmittelbar als Fakt ver-
mittelt. Die deutsche Eigenschaft der verständigen Peinlichkeit dagegen wird von 
Naumann als unreflektiertes Heterostereotyp gekennzeichnet, das in „halbzivilisier-
ten Völkern" kursiere. Dieses Bild nämlich existiere nur für die „Zwischenvölker 
von Finnland bis zum Balkan", die für den Nationalliberalen, der die Geschichte als 
den Kampf ums Dasein zwischen großen Staaten interpretiert, ohnehin nur eine 
untergeordnete Rolle spielen. 

Im Folgenden greift Naumann tief in den Fundus gängiger rußlandfeindlicher 
Stereotypen, ohne dabei allzuviel Kreativität zu beweisen. Die „Roheit des Wesens", 
der nahezu mystische „Zauber" der Russen, ihr „robustes Gewissen", die „Willkür", 
der „Despotismus" und die „Bestechlichkeit" -72 das alles waren bereits im 19. Jahr-
hundert gängige Negativ-Stereotypen, die der Isolierung Rußland aus dem europä-
ischen Kontext dienten und versuchten, die „schwer verständliche Anziehungskraft" 
russisch-panslawischer Ideologie zu erklären. Während Naumann trotz Kriegs-
situation für England, Frankreich und die USA gewisse Sympathien und Bewun-
derung bewahrt hat, ist für ihn in Rußland nichts Positives zu finden. Selbst 
Stereotypen, die auf die westlichen Staaten bezogen, Anerkennung ausdrückten, 
werden für Rußlands umgedeutet: 
Das, was wir vorhin Elastizität nannten, ist beim Russen Willkür, ein Beamtendespotismus 
gemildert durch Bestechlichkeit und Launen, sehr verständlich für die Bevölkerungen, die 
ebenso regieren würden, wenn sie einmal die Führung hätten. 

Ders.: Mitteleuropa 668. 
Ebenda 667. 
Ebenda 668. 
Ebenda. 
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Zudem betont Naumann hier die Kontinuität seines deterministischen Rußland-
bildes. Es ist für ihn nicht nur der Zarismus, der - wie noch zu zeigen sein wird - bei 
Masaryk Angelpunkt der Kritik ist. Dem gesamten Land, ja, dem ganzen Volk sei 
nicht mehr zu helfen. Schließlich sei die Korruption, deren Zehntel ausreichen 
würde, Deutschland vollends zu ruinieren,74 tief in der Bevölkerung verankert, 
werde von dieser gar zur Bewältigung des politischen und gesellschaftlichen Alltags, 
der von „Beamtendespotismus" geprägt sei, genutzt. Angesichts dieser Erkenntnis 
muß dem Leser besonders furchterregend erscheinen, was Naumann der Blick auf 
die Geburtenrate offenbart: „Rußland hat die mächtigste Bevölkerungsvermehrung 
der Welt. Mag es verschwenderisch mit Menschen umgehen, so wachsen sie wie-
der."75 

Ebenso „verschwenderisch", wie es mit seiner eigenen Bevölkerung umgehe, so 
fürchtet Naumann, könne es auch mit Deutschland verfahren, würde sich dieses zu 
einem Wirtschaftsbündnis mit dem Zarenreich entschließen. Dieses locke zwar mit 
glänzenden Aussichten auf die Erschließung neuer Rohstoffe und Absatzmärkte, 
verbiete sich aber nicht nur wegen historischer Erfahrungen und des bereits aus-
gebreiteten grundsätzlichen Gegensatzes zwischen West und Ost.76 Zukunfts-
orientierte politische Überlegungen nämlich sind in Naumanns Mitteleuropa-
Konzeption den wirtschaftlichen übergeordnet. 
Wir verkaufen dann unsere selbständige politische Zukunft für einen zeitweiligen großen 
Wirtschaftsvorteil, denn bei diesem Bündnis wächst zwar unser Reichtum aber auch Rußlands 
Kraft, bis schließlich Rußland uns abschüttelt, weil es uns nicht mehr braucht. Wir werden 
westliches Anhangsvolk der östlichen Macht. 

Eine Zusammenarbeit, die beiden Partnern nützt, gilt Naumann aufgrund der ver-
meintlichen Unausweichlichkeit russischen Macht- und Expansionsstrebens unmög-
lich, zumal er im deterministischen Konzept des Kampfes zwischen sinkenden und 
steigenden Völkern Verbünde auf gleichberechtigter Ebene als unrealistisch aus-
schließen muß. Eine Partnerschaft zwischen Deutschland und Rußland beginnt 
in Naumanns Gedankenwelt aufgrund der wirtschaftlichen Überlegenheit Deutsch-
lands mit deutscher Vormachtsstellung, wird aber im Laufe der Zeit durch das 
unausweichliche, furchterregende Wachstum Rußlands umgekehrt. 
Wir decken mit unserem guten Namen die russische üble Wirtschaft und bessern mit unserer 
Technik und unserem Kapital den Boden, auf dem Millionen von russischen und halbrussi-
schen Menschen geboren werden, die uns nie gleich und vertraut sein werden. Für den russi-
schen Weltmachtverband werden wir dann die Ingenieure des militärischen und wirtschaft-
lichen Sieges sein. [...] Nie! Lieber klein und allein als russisch. 

Die Formel „Lieber klein und allein als russisch" ist indes weitaus mehr als nur die 
Ouintessenz Naumanns wirtschaftspolitischer Überlegungen. Sie faßt zusammen, 
worauf Naumann in den drei Argumentationsebenen seines Mitteleuropa-Buchs, die 

Ebenda. 
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sich mit Rußland befassen, hingearbeitet hat: Die Konstruktion und Begründung 
einer Antithese zwischen Deutschland und Rußland, die in die bedingungslose 
Isolation Rußlands aus dem (mittel-)europäischen Kontext führen muß. Naumanns 
historische Betrachtungen, die eine Linie vom frühen Mittelalter bis zum Weltkrieg 
ziehen, zeigen dabei besonders deutlich, wie stark seine mitteleuropäische Identität 
von Ausgrenzung des vermeintlich grundsätzlich Anderen im Osten geprägt ist. 
Zugleich dienen sie der Konstruktion eines Geschichtsbildes, das keine Perspektiven 
kennt, zu Ausgleich, Versöhnung und Integration zu gelangen. Ähnliche Funktion 
hat die Nennung und Ausarbeitung gängiger rußlandfeindlicher Stereotypen, die 
noch stärker als die historische Argumentationsebene mit dem irrationalen Faktor 
der Furcht vor dem Anderen, scheinbar Unbekannten und Fremden, arbeitet. 
Zentrale Funktion erlangt der Furchtkomplex schließlich in der Diskussion von 
Zukunftsperspektiven, die Naumann in erster Linie unter wirtschaftlichen Gesichts-
punkten führt. 

Der Unterschied zwischen Naumanns Mitteleuropa-Text und den aggressiven 
Konzeptionen Alldeutscher und Pangermanisten ist dabei weniger im Argu-
mentationsmuster und den ideologischen Grundlagen zu suchen, als in der Schluß-
folgerung, die aus der Furcht vor Rußland gezogen wurde. Die extreme Rechte in 
Deutschland leitete daraus die Forderung nach Vernichtung ab, Naumann die 
Forderung nach Isolierung. Dieses aber nicht, weil ihm der Gedanke der Eroberung 
und Unterwerfung der russischen Kulturnation unerträglich gewesen wäre. Eine 
Vernichtung Rußlands erschien Naumann schlicht unrealistisch. Einzig und allein 
ein starkes Mitteleuropa galt ihm als das geeignete „Verfahren, um gegen das wach-
sende, menschenquellende Russentum gerüstet zu bleiben" - 7 9 gerüstet zu bleiben 
für den nächsten, endgültigen und alles entscheidenden Krieg zwischen Rußland und 
Mitteleuropa, der Friedrich Naumann unausweichlich schien.80 

Masaryk: Ein starkes Rußland gegen Deutschland 

In einer völlig konträren antithetischen Kategorie als Friedrich Naumann dachte 
Tomáš Garrigue Masaryk. Er interpretierte den Ersten Weltkrieg als Kampf der 
„Mächte des mittelalterlich, theokratischen Monarchismus, des undemokratischen 
und antinationalen Absolutismus", repräsentiert von Deutschland und Österreich-
Ungarn, gegen „die konstitutionellen, die demokratischen und republikanischen 
Staaten" wie Frankreich, Großbritannien und die inzwischen in den Krieg eingetre-
tene USA.81 Auch Rußland ist für Masaryk Teil dieses Bundes, zumal er darum weiß, 

Ders.: Die Hilfe 14 (1915) 217. 
Ebenda. 
Anschaulich wird das zum Beispiel, wenn Naumann in der „Hilfe" die Rolle Rumäniens 
diskutiert. Sollte dieses sich nicht endgültig entscheiden, ob es zu Rußland oder zum deut-
schen Mitteleuropa gehören will, werde es zum Schauplatz des nächsten Krieges, „denn 
Rußland und Mitteleuropa haben dann keinen anderen Weg mehr, sich gegenseitig aufzu-
suchen. Der belgische Fall wiederholt sich." Ders.: Die Hilfe 16(1915) 249. 
Masaryk: Das Neue Europa 20-21. 
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daß die Furcht und Zielrichtung des aggressiven deutschen Pangermanismus in 
erster Linie Rußland gilt.82 

Masaryks Text ist eine politische Kampfschrift, die an manchen Stellen auf nüch-
terne Argumentation zugunsten emotionaler Platitüden, auf differenzierte Analyse 
zugunsten von schwarz-weiß-Denkmustern verzichtet. Stärker als bei Nauman 
jedoch tritt bei aller Kritik im gesamten Text „Masaryks liberal-demokratischer 
Ethos und seine konsequent humanistische Gesinnung" hervor.83 Die Ziele, die 
Masaryk mit seinem Buch verfolgte, lagen in der Niederschlagung der Mittelmächte, 
der Auflösung der Donaumonarchie, der Gründung eines eigenen tschechoslowaki-
schen Staates und - unter Berufung auf Herder - in der Durchsetzung des Prinzips 
nationaler Selbstbestimmung in Europa. Ähnlich wie Naumann ging es Masaryk um 
eine politische Neuordung auf dem Kontinent. Darauf hatte er bereits - als Lobbyist 
des tschechischen Nationalbewußtseins - im Exil in England und den USA hinge-
arbeitet. 1917, als es um den Aufbau einer tschechischen Armee in Rußland ging,84 

formulierte Masaryk die ihm vorschwebende europäische Neuordnung gleichzeitig 
als Abrechnung mit dem „Pangermanismus".85 

Die Diskussion der Rolle Rußlands in dieser Auseinandersetzung stellt sich bei 
Masaryk weitaus differenzierter dar als in Naumanns „Mitteleuropa". Für Masaryk 
ist Rußland durchaus Teil der Mächte des „Lichts" die gegen „Finsternis [...] Gewalt 
[-...] Mittelalter" 86 der Mittelmächte ankämpfen, allerdings nur, da dieses in der jüng-
sten Vergangenheit eine positive historische Entwicklung aufweise: „Das alte Ruß-
land hat in diesen Bund nicht hineingepaßt, aber Rußland hat den Zaren gestürzt 
und strebt die Republik - sogar die sozialistische - an [,..]."87 

Anders als Naumann, der auf internationalem Parkett über nur wenig Erfahrung 
verfügte und sich daher in außenpolitischen Belangen Rat unter anderem bei dem 
russophoben Publizisten Paul Rohrbach holen mußte,88 galt Masaryk als exzellenter 
Kenner russischer Politik und Kultur.89 Sein voluminöses Werk über Rußland war 
hinsichtlich der Frage der Zugehörigkeit Rußlands zu Europa ein zwar skeptisches, 

Ebenda 10-12. 
Hahn: Masaryks Konzept eines „Neuen Europa" 41. 
Zum historischen Hintergrund: Kalvoda, Josef: The Genesis of Czechoslovakia. New 
York 1996. 
Daß diese Abrechnung recht undifferenziert geriet, zeigen Loewens te in : Weltkrieg und 
Staatskonzeption 19-22; J aworsk i : Masaryk versus Naumann 129-130; Kritisch setzt 
sich mit Masaryk auch auseinander: N o l t e , Hans-Heinrich: Die demokratische Nation 
als Mythos. Überlegungen zum Werk T. G. Masaryks. In: Mythen in Geschichte und 
Geschichtsschreibung aus polnischer und deutscher Sicht. Hrsg. v. Adelheid von Sal-
dern. Münster 1996, 172-182. 
Masaryk: Das Neue Europa 21. 
Ebenda 20. 
Shanahan: Liberalism and foreign affairs 197. - Rohrbach, der Naumanns Nationalismus 
entscheidend prägte, war ab 1903 bei der „Hilfe" zuständig für das Ressort Außenpolitik. 
Masaryk hatte bereits als Gymnasiast in Wien Kontakt zu jungen Russen geschlossen, 
dann slawische Altertumskunde studiert und sich in der Folgezeit mit zahlreichen Ver-
öffentlichungen zur russischen Geistesgeschichte und Politik einen Namen gemacht. Vgl. 
J a k o w e n k o , Boris: Masaryk und die russische Philosophie. In: Festschrift Th. G. Ma-
saryk zum 80. Geburtstage. 2 Bde., Hrsg. v. Dems. Bonn 1930, Bd. 2, 105-120. 
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aber nicht grundsätzl ich ablehnendes Buch. Eine seiner grundsätzl ichen Thesen: In 
Rußland erkenne Europa seine eigene Kindheit . „Rußland ist - auch Europa . Wenn 
ich da rum Rußland u n d Europa entgegensetze, so vergleiche ich zwei Zeitalter mit-
einander."9 0 Im Zarenreich, so Masaryk weiter, s tünden sich Dogmat i smus und 
Kri t izismus, M y t h o s u n d Vernunft gegenüber. Masaryk interpret ier te in diesem 
Werk die Geschichte Rußlands als Geschichte einer stetigen Verspätung. Modern i -
sierung, Aufklärung, Industr ial is ierung seien Prozesse, die in Rußland verspätet ein-
gesetzt u n d ein Rußland zweier Geschwindigkei ten geformt hät ten: einerseits eine 
an westl ichen Vorbildern orientierte Oberfläche von Adel und Bürokrat ie , anderer-
seits eine autokrat ische, rückständige Grunds t ruk tu r , die durch die Jahrhunder te 
h indurch unangetastet blieb u n d laut Masaryk das Wesen des russischen Volkes 
geprägt habe.9 1 

Die entschiedene Ab lehnung des zaristischen Systems, die sich auch im obigen 
Zitat aus dem „ N e u e n E u r o p a " findet, hat aus Masaryk jedoch keinen Anhänger der 
russischen Revolut ionäre gemacht. Seine Forde rung , daß auch Revolut ionen von 
kritischer Selbstreflexion u n d hohen ethischen Ansprüchen gekennzeichnet sein 
müßten , sah er von den Bolschewiki nicht erfüllt, da diese noch „die zarische U n i -
form, w e n n auch gewendet" getragen hätten.9 2 

A u c h im Buch „Das N e u e E u r o p a " wi rd die zentrale These von der verspäteten 
Entwick lung Rußlands aufgegriffen u n d zur Kons t ruk t ion eines „nationalen und 
polit ischen Gegensatz des Westens u n d Ruß lands" verwendet : 

[...] im Westen gibt es viele Nationen und Staaten, Rußland hat viele Nationen, bildet aber 
einen Staat. Auf einem nicht größeren, wenn auch dichter bewohnten Territorium bietet der 
Westen politisch die Organisation zahlreicher und alter Kulturnationen; er repräsentiert poli-
tisch, wirtschaftlich und allgemein-kulturell eine intensivere Organisation, ein intensiveres 
Ausnützen aller Kulturkräfte, während Rußland sich noch im Stadium der Extensivität befin-
det. 

D e n n o c h wird die Anti these zwischen West u n d O s t nicht so tiefgreifend und 
fundamental formuliert wie bei N a u m a n n : 

Im Westen, welch eine Mannigfaltigkeit und Buntheit von selbständigen Sprachen, Nationen 
und Staaten [...]; im zaristischen Rußland - welch eine Eintönigkeit der Verwaltung! Und doch 
ist nicht einmal der Westen schon hinreichend autonomisiert, auch im Westen drückt noch die 
Zentralisation das natürliche Streben nach Individualisation und Autonomisation nieder; daher 
das Streben der verschiedenen Nationen nach Selbständigkeit und daher auch dieser Krieg. 
Auch Rußland besitzt eine von der Natur und Geschichte gegebene Mannigfaltigkeit kulturel-
ler Kräfte und Gebietsteile, aber der Zarismus hat es nicht verstanden, diese Kräfte zu wecken 
und zu organisieren und darum ist er so elendiglich in sich selbst zusammengestürzt und ver-
schwunden, und darum ist auch die Revolution bis jetzt so negativ und wenig konstruktiv. 

Bei näherer Betrachtung also beginnen sich die vermeintl ich grundlegenden 
Gegensätze zwischen Individualität u n d Zentral ismus, zwischen Mannigfaltigkeit 

M a s a r y k : Geschichts- und Religionsphilosophie. Bd. 1, 8. 
E b e n d a 11-191. 
D e r s . : Die Weltrevolution 188. 
D e r s . : Das Neue Europa 80. 
E b e n d a 81. 
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un d Eintönigkei t aus dem Korset t der Grundsätzlichkei t zu lösen; ander s als 
Nauman n kenn t Masary k bei der Gegenüberstellun g von West un d Ost nebe n 
Schwar z un d Weiß auch die Schattierunge n dazwischen . Di e am Zarismu s geübte 
Kritik , die Masary k in seinen zahlreiche n Publikatione n nich t müd e wird, zu beto -
nen , führ t ihn -  un d auch das unterscheide t ihn von Nauman n - keineswegs zu 
einem deterministische n Geschichtsbild . Di e Revolutio n schließlic h habe nu r „bis 
jetzt " zu keine m positiven Wande l geführt -  eine Prognos e für die Zukunf t aber, die 
der Glaub e an eine Zwangsläufigkeit in der Entwicklun g Rußland s erlaube n würde , 
leitet Masary k aus seiner Kriti k nich t ab. 

Gleichwoh l ist der Versuch, ein differenzierte s Rußlandbil d zu entwerfen , bei 
Masary k kein Selbstzweck. Masaryk , dem radikale r Panslawismu s fremd war un d 
der im zeitgenössische n tschechische n Kontex t gegenüber dem Slawophile n Kramá ř 
als der „Westler " galt, 95 verfolgt durc h die Forderung , Rußlan d zu unterstütze n un d 
zu stärken , das konkret e Zie l der militärische n Niederschlagun g der Mittelmächte . 
Masary k geht es im „Neue n Europa " um die Lösun g der Nationalitätenfrage n in 
Mitteleuropa , um die sogenannte n „Zwischenvölker" , nich t um die angespannt e 
Situatio n im Vielvölkerstaat Rußlands . Dies e wird von ihm umschifft , die verwen-
det e Rhetori k weist gar Züge von Zynismu s auf. So bemerk t er zum Nationali -
tätenproble m in Rußlan d lapidar : 

Jede einzeln e national e Frage ist ein selbständiges, besondere s Problem , welches die Kenntni s 
aller gegebenen Tatsache n erforder t [...] Bei solcher Komplizierthei t des Problem s kann man 
wohl sagen, daß es ebensoviel national e Fragen als Natione n und Minoritäte n gibt -  man darf 
nich t alle nationale n Fragen nach einer Schablon e lösen wollen. 

Warum er für die zahlreiche n Völker im russischen Staa t nich t das einfordert , was 
er für die mitteleuropäische n Natione n verlangt , führ t Masary k im weiteren Verlauf 
des Textes aus: 

Ein deutsche r baltischer Schriftstelle r hat unte r dem Name n Inorodet z unlängst in Paris eine 
Schrift veröffentlicht , in welcher er in Rußlan d an hundertel f Natione n aufzählt . Seine Tenden z 
geht, sowie die aller Pangermanen , dahin , die Vielsprachigkeit Rußland s zu betone n und 
dadurc h die national e Bunthei t Österreich-Ungarn s und Preußen s in Schut z zu nehmen . Aber 
zwischen Rußlan d einerseit s und Österreich-Ungar n und Preuße n andererseit s besteht in 
nationale r Hinsich t ein großer Unterschied . Die Mehrzah l der Natione n in Rußlan d ist unkul -
tiviert, und ihr Nationalbewußtsei n ist nur sehr wenig entwickelt ; und man kann sagen, daß 
die Russen selbst noch nich t auf dem nationale n Standpunk t stehen [...] . Un d darum ist die 
Art, wie die nationale n und sprachliche n Fragen in Rußlan d zu lösen wären, von der in Europ a 
angezeigten Method e verschieden . 

Zweierle i ist hier bemerkenswert . Einerseit s der Unwille n Masaryks , sich der 
Nationalitätenfrag e in Rußlan d mi t ähnliche r Differenzierthei t un d Emphati e sowie 
vergleichbare m Engagemen t zu widme n wie der in Mitteleuropa . Verklausulier t 
unte r der Meßlatt e des Entwicklungsgrade s nationale n Bewußtsein s wird dem Leser 

Ders. : Weltrevolutio n 19: „Im gegebenen Falle liebte ich, das darf ich ruhig sagen, Ruß-
land, d. i. die russischen Natione n und das Volk nich t weniger, als es unsere Russophile n 
taten , aber die Liebe kann und darf den Verstand nich t einlullen. " 
Ders. : Das Neu e Europ a 54. 
Ebend a 81. 
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vom großen Kenner russischer Geistesgeschichte und Politik ein gängiges Negativ-
Sterotyp gegenüber Rußland vermittelt. Masaryk, für den der Stand des National-
bewußtseins offenbar Gradmesser für die Zivilisation und kulturelle Reife eines 
Volkes ist, spricht dieses dem russischen ab. Den Hintergrund dafür nennt er selbst, 
wenn auch ebenso verklausuliert: Rußland ist eben doch nicht Europa.98 Was für 
Europa richtig ist, muß auf Rußland noch lange nicht zutreffen. 

Zum anderen vermag dieser Passus im Text zu demonstrieren, wie sehr Masaryk 
seine Argumentation dem Primat rhetorischer Funktionalität unterzuordnen bereit 
ist. Das von ihm beim Vergleich der Nationalitätenfrage angewandte Prinzip, daß 
Unrecht nicht durch anderes Unrecht entschuldigt werden kann, wird genutzt, weil 
es seiner Sache - der Kritik der Nationalitätenpolitik der Mittelmächte - dient. Im 
weiteren Text aber, bei der Diskussion der polnischen Frage, wendet Masaryk selbst 
an, was er zuvor am Schriftsteller Inorodetz scharf angegriffen hat. So gelingt es 
Masaryk, die preußische Unterdrückung der polnischen Nation selbst im Vergleich 
zur russischen Repression an den Pranger zu stellen und als das größere Übel zu 
kennzeichnen. Er schreibt: „Rußland ist gegen Polen brutal vorgegangen, aber nicht 
ärger und gefährlicher als das kultivierte Preußen."99 

Diese Form der Relativierung moralisch-ethischer Defizite und des repressiven 
Charakters russischer Politik angesichts des Furchtkomplexes „Pangermanismus" 
taucht auch an anderer Stelle im Text auf. Der Gegensatz zwischen Deutschland und 
Rußland, der sich Masaryk im Ersten Weltkrieg, nach Ausbruch der russischen 
Revolution, als „Kampf zwischen Licht und Finsternis" darstellt, bildet keine 
Konstante der Geschichte. Bei ihm ist die Antithese zwischen Deutschland und 
Rußland - anders als bei Friedrich Naumann - nicht durch eine grundsätzliche 
historische Feindschaft begründet. Rußland und Deutschland seien gar vor der deut-
schen Reichsgründung aufgrund struktureller Nähe zur Partnerschaft geradezu prä-
destiniert gewesen. Allein der agressive deutsche Drang nach Osten habe dieses 
Bündnis zerstört. 
Das Verhältnis Deutschlands zu Rußland war durch das Verhältnis Preußens zum Zarismus 
gegeben. Es wurde schon ausgeführt, daß die preußische Theokratie aus innerer Verwandschaft 
heraus mit der russischen sich verstanden hat. Die österreichische Theokratie schmiegte sich an 
die preußische und russische an [die heilige Allianz] [...], aber die alte Gegnerschaft von Rom 
und Byzanz und die jesuitische Politik Wiens am Balkan haben das gegenseitige Verhältnis 
immer mehr zugespitzt, und am Ende hat die Aussicht auf Beute (Ackerboden) die russophile 
Politik Bismarcks und Treitschkes geändert. 

Das Bündnis also wurde von deutscher Seite aufgekündigt, da diese eine weit-
aus aggressivere Politik betrieb als Rußland. Die deutsche und österreichisch-un-
garische Monarchie interpretiert Masaryk als sehr viel gefährlicher als den russischen 
Zarismus, der „ungebildet und roh und eben darum weniger schädlich gewesen 
sei."101 Hier ist es wieder, das - wenn auch wohlmeinende - Negativ-Sterotyp russi-

Hintergrund ist auch hier ein antithetisches Geschichtsbild, das auf die „alte Gegnerschaft 
von Rom und Byzanz" verweist. Ebenda 85. 
Ebenda 113. 
Ebenda 85. 
Ebenda. 
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scher Unkultiviertheit, das verklausuliert auch an anderer Stelle im Text auftaucht. 
Wohlmeinend deshalb, weil es nicht direkt, sondern allenfalls auf einer Meta-Ebene 
der Ausgrenzung Rußlands dient. Direkte Funktion ist vielmehr, die Rolle des ein-
zig wahren Feindes von Humanismus, Zivilisation, Fortschritt und Logik ausschließ-
lich den Mittelmächten zuzuweisen, da der deutsche Drang nach Osten, anders als 
der russische nach Westen (den Masaryk auch nennt, aber nicht weiter erläutert),102 

letztlich die Herrschaftsachse Berlin-Warschau-Kiew-Odessa im Visier habe und 
somit eine Gefahr für die gesamte Welt darstelle: „[...] beherrscht Deutschland den 
Osten, wird es Herr auch des Westens. Europa, ja die ganze Menschheit, braucht 
Rußland, ein selbständiges und starkes Rußland."103 

Das deutsche Mitteleuropa und damit die deutsche Weltherrschaft zu verhindern, 
sei also nur mit einem starken Rußland möglich. Voraussetzung dafür sei aktive 
Hilfe der Alliierten zur politischen Reorganisation des revolutionären Landes. Es 
folgt zur Einwerbung dieser Unterstützung eine Aufzählung dessen, was Rußland 
Europa zu bieten habe, wenn erst nach dem Zarismus der Romanows auch der 
„Zarismus der russischen Masse und Revolutionäre"104 beseitigt sei: 
Europas Entwicklung geht auf Freiheit und Menschlichkeit [...] Hierzu vermag Rußland, das 
die Republik und Demokratie anstrebt, beträchtlich beizutragen und es trägt auch schon bei 
[...]. Rußland hat sich in Europa Geltung verschafft durch seinen Puschkin, Turgenev, Tolstoj, 
Dostojevskij, Gorkij - Rußland wird auch einen großen politischen Einfluß haben, wenn es 
seine Revolution folgerichtig durchführt, - aber es muß auch eine Revolution der Köpfe und 
Herzen sein. 

Hier wird mit Verweis auf die großen russischen Dichter das Negativ-Stereotyp 
der Unkultiviertheit vermeintlich neutralisiert. Doch auch dieser Rückgriff hat funk-
tionalen Charakter: Es geht Masaryk um ein starkes Rußland nicht Rußlands wegen, 
sondern zur Durchsetzung der eigenen politischen Ziele. So findet sich auch in die-
sem Textabschnitt wieder die Konstruktion des Gegensatzes zwischen Rußland und 
Europa. Das Streben Europas und Rußlands hin zu Freiheit und Demokratie näm-
lich mag zwar gewisse Parallelen aufweisen - in Masaryks Rhetorik aber handelt es 
sich um zwei Entwicklungen, nicht eine gemeinsame. 

„Die russische Gefahr" versus „Diepangermanische Gefahr" 

Spiegelbildlich zu Naumann baut Masaryk seine Europa-Konzeption also auf 
einem Gegensatz zwischen Deutschland und Rußland auf, der keine Alternative 
kennt. Unterschiede liegen in der Akzentuierung: Bei Naumann ist die Antithese 
Rußland-Deutschland eine russisch-europäische. Masaryk dagegen sieht zwar den 
russisch-europäischen Kontrast - aber auch einen deutsch-europäischen. Eines ist 
beiden gemeinsam. Die Losung lautet: Entweder Rußland - oder Deutschland. Eine 
friedliche Koexistenz ist in einer solchen Logik undenkbar. 

Ebenda 82. 
Ebenda 86. 
Ebenda. 
Ebenda. 
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Auch die Grundzüge des Furchtkomplexes „die russische Gefahr", den Naumann 
in seinem Mitteleuropa-Buch konstruiert, finden sich in bemerkenswerter Analogie 
im „Neuen Europa" des tschechischen Staatsgründers spiegelbildlich als „pan-
germanische Gefahr" wieder. Rußlandfeindliche Stereotypen dagegen sind - zumin-
dest in Bezug auf den Vorwurf der Unkultiviertheit und Rückständigkeit - in beiden 
Texten vorhanden. Der Unterschied, wenn Naumann offen von der „Roheit" russi-
schen Wesens spricht und Tomáš G.Masaryk das Adjektiv „roh" dem Romanow-
schen Zarismus zuweist, um im selben Satz die Kontinuität des Zarismus in Volk 
und bei den Revolutionären zu betonen, ist allenfalls marginal, keinesfalls prinzi-
piell. Beides, die offene wie auch die verklausulierte Verwendung russophober 
Vorurteile im Text, basiert auf dem selben Paradigma: Wenn von Europa die Rede 
ist, kann kaum Rußland gemeint sein. Indes sind die Schlußfolgerungen, die beide 
Autoren aus der Diskussion der Rolle Rußlands in ihren Europa-Konzeptionen zie-
hen, unterschiedliche. Naumann fordert die bedingungslose Ausgrenzung. In seiner 
Hauszeitschrift „Die Hilfe" schreibt er etwa zeitgleich mit dem Erscheinen seines 
Mitteleuropa-Buches: „Es versteht sich von selbst, daß die russische Westgrenze, die 
unsere Ostgrenze ist, ihren Grenzwall bekommt, und zwar von beiden Seiten." 106 

Masaryk dagegen, der sich trotz aller Kritik an Rußland eine Liebe zu Land und 
Leuten bewahrt hat („I like the russians, you know!" notierte er nach der Februar-
revolution für seine Ehefrau ins Tagebuch),107 setzt auch in der Betonung eines rus-
sisch-europäischen Gegensatzes auf friedliche Koexistenz und Bündnispolitik. An 
seinen späteren Außenminister Beneš schrieb er im September 1916: „Ich betrachte 
den slawischen Komplex und den europäischen - wenn das eine Gesamtheit wird, 
kann ich einige Nachteile von Teilen dieser Gesamtheit in Kauf nehmen." '"8 

N a u m a n n , Friedrich: Die Hilfe 16 (1915) 249. 
Masaryk an Charlotte G. Masarykova (Tagebucheintrag) 16.3.1917. Zit. nach: Weg von 
Österreich! 432. 
Masaryk an Beneš, London 12.9.1916. Zit. nach: Ebenda 353. 
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VIVENTE IMPERATORE A U F D E M 
R E G E N S B U R G E R K U R F Ü R S T E N T A G 1630 

Von Carsten Kretschmann 

Die mehr oder minder „großen Männer", die noch im Bewußtsein des ^ . Jah r -
hunderts am ewigen Faden der Geschichte gesponnen haben, sind in Verruf geraten. 
Das hat weniger mit dem Umstand zu tun, daß sich alle bedeutenden Persönlich-
keiten heute eine größere Skepsis gefallen lassen müssen, als mit der Unredlichkeit 
mancher Biographen, die das Besondere ihres Helden auf Kosten des allgemein 
Wirksamen ungebührlich in den Vordergrund rückten. Spätestens durch Lothar 
Galls vielbeachtete Bismarck-Biographie ist freilich deutlich geworden, daß eine 
konsequente Negation des Individuellen, wie sie in den Strukturmodellen der 1970er 
Jahre en vogue zu sein schien, letzthin ins historische Nichts führen muß. Dies 
um so bestimmter, als es in der Geschichte ja stets „Menschen mit ihren Fehlern 
und Fähigkeiten"1 sind, die über die Ausbildung, die Erhaltung, schließlich auch 
über den Verfall von Strukturen entscheiden, sie prägen und wandeln. Daher ist der 
Mensch gewissermaßen der Schlüssel zur Geschichte,2 deren Untersuchung immer 
beides zugleich zu leisten hat, die Betrachtung des Individuums und der Zeitläufte, 
in denen es handelt und lebt. Es bedarf darum keiner Entschuldigung, wenn mit 
Kaiser Ferdinand IL einer jener Menschen im Mittelpunkt der folgenden Über-
legungen steht, deren Leben für ihr Zeitalter - seine Höhen wie Tiefen - in beson-
derer Weise prägend gewesen ist. 

Der Fall des Habsburgers ist schon von daher interessant, weil sein Bild, je nach 
konfessionellem Standpunkt, bis in die zeitgenössische Historiographie hinein eigen-
artig schillert und changiert.3 Dabei ist nicht zu verkennen, daß gerade zur Beurtei-
lung dieses ersten Kaisers des Dreißigjährigen Krieges das Verhältnis von Besonde-
rem und Allgemeinem, von Individuellem und Zeitverhaftetem immer wieder neu 
austariert werden muß, will man Freiheit und Gebundenheit seines Handelns jeweils 
angemessen bestimmen. So läßt sich etwa beim Vergleich zwischen der Kaiserwahl 
Ferdinands im Jahre 1619 und dem Versuch einer Wahl seines gleichnamigen Sohnes 

Schieder, Theodor: Strukturen und Persönlichkeiten in der Geschichte. In: Ders.: 
Geschichte als Wissenschaft. Eine Einführung. München 1965, 149-186, hier 186. 
G a 11, Lothar: Das Argument der Geschichte. Überlegungen zum gegenwärtigen Stand der 
Geschichtswissenschaft. HZ 264 (1997) 1-20, bes. 14. 
Eine kritische, die Forschungen zu Leben und Zeit bündelnde und abwägende Biographie 
Ferdinands IL steht noch aus. 
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zum römischen König vivente imperatore anläßlich des Regensburger Kurfürsten-
tages 1630 beobachten, wie in der kontinuierlichen Politik der Kurfürsten gegen ver-
meintliche oder tatsächliche Tendenzen zum Reichsabsolutismus eine Haltung wirk-
sam ist, die man ebenso als Struktur betrachten kann wie die entscheidenden außen-
politischen Konstellationen.4 

Allerdings fußen solche rasterhaften Antagonismen und Gleichgewichtsmecha-
nismen im letzten doch wieder auf den Konzeptionen und Zielen von Regenten und 
Räten, von Menschen also mit ihren verschiedenen Erfahrungen und Perspektiven. 
Ihre Handlungsspielräume zu erkunden, heißt daher im Grunde genommen nichts 
weiter, als die Akteure im historischen Raum zu verorten. Der oft belächelte Blick 
auf die „großen Männer" gilt darum immer auch den sie umgebenden, sie beför-
dernden oder behindernden Strukturen, die mehr sind als ein schmucker Theater-
prospekt. Eine solche Sichtweise vermag daneben einen Eindruck vom schwer Er-
gründlichen zu vermitteln, von den Wünschen und Stimmungen, den Hoffnungen 
und Ängsten der Zeit. Auch sie gehören zum eigentlich Gewesenen'. 

/. 
Den Vorschriften der Goldenen Bulle folgend, die seit 1356 das Verfahren der 

römischen Königswahl abschließend regelte, teilte der Erzbischof von Mainz, 
Johann Schweikard, den am 20. März 1619 erfolgten Tod Kaiser Matthias' zunächst 
seinen kurfürstlichen Kollegen mit, bevor er am 18. April Bürgermeister und Rat der 
Stadt Frankfurt von der Ausschreibung des Wahltages zum 20. Juli 1619 informier-
te und um die nötigen Vorbereitungen ersuchte.5 Allerdings trafen zum festgesetzten 
Termin nur der Erzbischof von Mainz sowie die Delegation des Kurfürsten Johann 
Georg von Sachsen am Main ein. Tags darauf hielten die Gesandtschaften des Mark-
grafen von Brandenburg und des Pfalzgrafen Friedrich V. ihren Einzug in Frankfurt, 
während Erzbischof Ferdinand von Köln am 23. Juli und der Kurfürst von Trier erst 
zwei Tage darauf am Wahlort einlangten. Als letzter erschien am 28. Juli König 
Ferdinand von Böhmen und Ungarn in Frankfurt - und zwar nicht bloß als Kurfürst 
des Reiches, sondern als Bewerber um die Kaiserkrone.6 

Im habsburgischen Sinne sollte damit die Nachfolge für Kaiser Matthias ent-
schieden werden, die den Wiener Hof schon jahrelang beschäftigt hatte. Die Kinder-
losigkeit aller fünf Söhne Maximilians IL nämlich hatte zu einem Dilemma geführt, 

Gerade die internationalen Beziehungen, die im Politikverständnis der frühen Neuzeit eine 
Größe sui generis darstellten, verdienten stärkere Beachtung durch die Forschung. So auch 
das Plädoyer von Hoched l inger , Michael: Die Frühneuzeitforschung und die „Ge-
schichte der internationalen Beziehungen". Oder: Was ist aus dem „Primat der Außen-
politik" geworden? MIÖG 106 (1998) 167-179. 
Schlösser, Susanne: Wahl- und Krönungsakten des Mainzer Reichserzkanzlerarchivs 
1486-1711. Inventar. Stuttgart 1993, Nr. 113. (Geschichtliche Landeskunde 39). 
H u r t er, Friedrich von: Geschichte Kaiser Ferdinands IL und seiner Eltern. Personen-, 
Haus- und Landesgeschichte. Bd. 8. Schaffhausen 1857, 37. - Ferdinands Wahlbotschafter, 
Reichshofrat Hans Rupprecht Hegenmüller und Maximilian von Trautmannsdorff, der böh-
mische Kanzler, waren allerdings bereits am 19. Juli in Frankfurt eingetroffen. Ebenda 35. 
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dessen Bedrohlichkei t im „Bruderzwist " nu r allzu offensichtlic h geworden war. 
Auch wenn die Wahl eines Habsburger s zum römische n Köni g noc h zu Lebzeite n 
Kaiser Matthias ' an den Widerstände n des Kurkollegs , insbesonder e aber an der 
innere n Zerrissenhei t der kaiserliche n Verwandtschaf t un d der Wiener Diploma -
tie gescheiter t war, hatte n die an sich zunächs t erbberechtigte n Brüde r des Kaisers 
aus dynastische n Erwägunge n herau s letzthi n doc h Abstand von eine r Bewerbun g 
genomme n un d sich stat t dessen für die Kandidatu r des Vetters aus Gra z ausge-
sprochen. 7 Un d da diesem bereit s 1617 im Ofiate-Vertra g der Verzicht Köni g Phi -
lipps III . von Spanien , eines Enkel s Maximilian s IL, 8 auf eine Kandidatu r um die 
Kaiserkron e gegen wertvolle, freilich nie eingelöste territorial e Zusagen verbrieft 
worde n war, 9 wußt e Ferdinan d im Somme r 1619 die gesamte Casa de Austria hinte r 
sich. 

Entschiede n war dami t freilich noc h nichts . Zwar liegt es auf der Hand , daß dyna -
stische Motiv e bei der Königswah l eine besonder e Roll e spielten, 10 doc h hieß e es, die 
Bedeutun g der freien Wahl im Alten Reic h zu unterschätzen , wollte ma n die Wahl 
eines Habsburger s aus Gründe n der Traditio n ode r der Opportunitä t als von vorn -
herei n gesicher t betrachten. 11 Gerad e weil dieses Geschlech t bereit s seit 1438 ohn e 
Unterbrechun g das Reichsoberhaup t stellte, erschie n es unte r dem Blickwinkel von 
Kaisermach t un d Fürstensouveränitä t durchau s denkbar , daß die Kurfürsten , ohn e 
sofort zum Prinzi p der „springende n Wahlen " zurückzukehren , dem Hau s Habs -
burg zumindes t einma l die Grenze n seiner Mach t demonstriere n könnten , zuma l die 
Golden e Bulle die Königswah l ausschließlic h von der Eignun g des Kandidate n 
abhängi g machte. 12 Es versteh t sich, daß die Wiener Kanzle i in den für die Kur -

7 A lb rech t , Dieter : Ferdinan d II . 1619-1637. In : Die Kaiser der Neuzeit . 1519-1918. 
Heiliges Römische s Reich , Österreich , Deutschland . Hrsg. von Anton Schindl in g u. 
Walter Z i e g 1 e r. Münche n 1990, 125-141, hier 129. 
Der Anspruch Philipp s III . beruht e auf dem Erbrech t seiner Mutter , das erst nach dem völ-
ligen Verlöschen der männliche n Linien wirksam geworden wäre. Hierz u Si lber t , Jo-
hann R: Ferdinan d der Zweite, Römische r Kaiser und seine Zeit . Wien 1836, 43. 
De r nach dem spanische n Gesandte n in Wien, Iňigo Gra f Oňate , benannt e Vertrag sah für 
den Fall einer Erhebun g Ferdinand s zum römische n Kaiser die Abtretun g des habsburgi-
schen Besitzes in der Ortena u und im Elsaß an Spanien vor sowie die Belehnun g des spani-
schen Königs mit den italienische n Reichslehe n Final e und Piombino . -  Zur Bedeutun g 
dieses Geheimvertrage s für die spanische n Habsburger . E rns t , Hildegard : Madri d und 
Wien. 1632-1637. Politi k und Finanze n in den Beziehunge n zwischen Philip p IV und Ferdi -
nan d II . Münste r 1991, 15. (Schriftenreih e der Vereinigung zur Erforschun g der Neuere n 
Geschicht e 18). 

1 0 H u g e l m a n n , Karl Gottfried : War Deutschlan d ein Wahlreich ? MIÖ G 36 (1928) 405-
421, hier 411. -Jetz t ausführlich G o t t h a r d , Axel: Säulen des Reiches . Die Kurfürste n im 
frühneuzeitliche n Reichsverband . Bd. 1-2, Husu m 1999, 525-568. (Historisch e Studien 
457/1-2) . 
Zum Hintergrun d D o t z a u e r , Winfried: Die Entstehun g der frühneuzeitliche n deutsche n 
Thronerhebung : Säkularisatio n und Reformation . In : Herrscherweih e und Königskrönun g 
im frühneuzeitliche n Europa . Hrsg. von Hein z D u c h h a r d t . Wiesbaden 1983, 1-20, hier 
3. (Schrifte n der Mainze r Philosophischen-Fakultätsgesellschaf t 8). 
Hierz u Kle inheyer , Gerd : Die kaiserlichen Wahlkapitulationen . Geschichte , Wesen und 
Funktion . Karlsruh e 1968, 3. (Studie n und Quellen zur Geschicht e des deutsche n Ver-
fassungsrechts. Reihe A. Studien 1). 
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fürsten bestimmten Wahlschreiben daher jedes Wort von Sukzession und Erbrecht 
vermied, nur am Rande auf die Verdienste des Hauses Habsburg bei der Türken-
abwehr einging und alle wesentlichen Argumente auf die Persönlichkeit Ferdinands 
zuschnitt, der vor allen anderen Fürsten mit den „Tugenden der Sanftmüthigkeit, der 
Aufrichtigkeit, der Holdseligkeit, der Ehrbarkeit, der Ingenuität, der Erfahrenheit in 
Sprachen, Dexterität in Rathschlägen, Facilität in Audienzen, Arbeitsamkeit, Ge-
rechtigkeit, Großmüthigkeit im Unglück, Moderation in glücklichen Zuständen"13 

ausgestattet sei. 
Diese unterschwelligen Bedenken sollten sich jedoch als unbegründet erweisen. 

Abgesehen von verschiedenen Initiativen des pfälzischen Kurfürsten, der versucht 
hatte, zuerst den Herzog von Lothringen, dann den Herzog von Bayern und schließ-
lich den Herzog von Savoyen zur Bewerbung um die Kaiserkrone zu veranlassen, 
abgesehen auch von der ,,zweideutige[n] Politik des Dresdner Hofes", 5 der seine 
Gesandten beim Frankfurter Wahltag zunächst mit unzureichenden Vollmachten 
versehen hatte,16 verliefen die Kollegialberatungen der Kurfürsten im sogenannten 
Conferenzzimmer auf dem Römer im Juli und August 1619 ohne größere Pro-
bleme. Sei es, daß man aus den „springenden Wahlen" der Vergangenheit gelernt 
hatte, daß stetiger Wechsel im Kaisertum oftmals eine ungewollte Hausmachtpolitik 
des Herrschers zu Lasten des Reiches provozierte;17 sei es, daß man sich angesichts 
der schwelenden Türkengefahr bewußt war, wie eng und vorteilhaft das Eigeninter-
esse der Habsburger mit dem Nutzen für das Reichsganze verbunden war;1 sei es 
schließlich auch, daß man sich an die alles in allem doch glückliche Kaiserherrschaft 
der Habsburger in den vergangenen 180 Jahren erinnerte und eben doch geneigt war, 
das besondere Verhältnis dieses Geschlechts zum Kaisertum als wahlbeeinflussende 
Größe hinzunehmen und anzuerkennen - über seine Wahl brauchte sich der zumeist 
auf der Jagd im Darmstädtischen weilende König von Böhmen jedenfalls nur wenig 
Gedanken zu machen.19 

13 Zit. nach H u r t e r: Ferdinand II. und seine Eltern. Bd. 8 ,4 . -Go t tha rd : Säulen des Rei-
ches 532-535. 
Hu rte r: Ferdinand und seine Eltern. Bd. 8, 7-14. 
Tatra, Ferdinand: Zur Kaiserwahl 1619. Actenstücke des k. sächsischen Hauptstaats-
archivs zu Dresden. Mit einer Einleitung: Ueber die Stellung Kursachsens gegenüber dem 
König Ferdinand und dem böhmischen Aufstande bei der Kaiserwahl 1619. Wien 1878, 5. 

16 Ebenda 10. 
Boldt , Hans: Deutsche Verfassungsgeschichte. Politische Strukturen und ihr Wandel. 
Bd. 1: Von den Anfängen bis zum Ende des älteren deutschen Reiches 1806. München 1994, 
249 f. 
Ebenda 255. - G o t t h a r d : Säulen des Reiches 536-544. 
F ranz i , Johann: Ferdinand II. Kaiser im Zwiespalt der Zeit. Graz 1978, 204. - Allerdings 
dürfte Ferdinand schon aus Gründen der Sicherheit das nicht gerade gastfreundliche Frank-
furt zeitweise verlassen haben. Zum Tumult bei Ferdinands Ankunft vgl. etwa den Bericht 
Kurkölns an Maximilian von Bayern vom 29. Juli 1619. In: Briefe und Akten zur Ge-
schichte des Dreißigjährigen Krieges. Neue Folge. Die Politik Maximilians I. von Bayern 
und seiner Verbündeten 1618-1651.1.Teil, 1. Bd.: Januar 1618-Dezember 1620. Auf Grund 
des Nachlasses von Karl Mayr -Deis inger bearbeitet und ergänzt von Georg Franz . 
Auf Veranlassung und mit Unterstützung der Historischen Kommission bei der Baye-
rischen Akademie der Wissenschaften. München-Wien 1966 [künftig zitiert als BA I] 209, 
hier Anm. 1. 
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Gewiß versuchten die pfälzischen Gesandten nach wie vor, Kursachsen gegen 
Ferdinand in Stellung zu bringen.20 Und auch die in Hanau stehenden Vertreter der 
rebellierenden böhmischen Stände wurden nicht müde zu betonen, daß Ferdinand 
als König von Böhmen abgesetzt und somit nicht zur Wahl befugt sei.21 Doch als 
man, nach sechstägiger Beratung der Wahlkapitulation, am 28. August in der Sakri-
stei der Bartholomäuskirche zur Wahl schritt, fiel das Votum eindeutig aus. Zwar 
verlas Graf Johann Albrecht von Solms, der Obersthofmeister des Pfalzgrafen, ein 
eigenhändiges Schreiben Friedrichs V, in welchem mehrere taugliche Bewerber für 
die römische Krone genannt wurden, und gab die kurpfälzische Stimme schließlich 
dem Herzog von Bayern als einem „friedfertigen Fürsten, der sein Land in gutem 
Friedensstand erhalte und in keinen Krieg implicirt seye."23 

Als sich die übrigen Kurfürsten jedoch für Ferdinand aussprachen und sich dieser, 
in seiner vom Kurkolleg nie bestrittenen Eigenschaft als König von Böhmen, die 
eigene Kurstimme gab, um sich „kein Ungleich zu tun" ,24 zog der pfälzische Ge-
sandte gemäß seiner Instruktion die Stimme für Maximilian von Bayern wieder 
zurück und wählte ebenfalls Ferdinand.25 Der konnte daraufhin erklären, daß er die 
Krone mit Dank annehme, und versprach, er wolle „unter Gottes Beistand so regie-
ren, daß Churfürsten, Fürsten und Stände wohl zufrieden seyn würden." 26 

Nachdem die Abgeordneten der Stadt Nürnberg mit den Reichsinsignien ein-
getroffen waren, begab sich Ferdinand am Morgen des 9. Septembers zur Kaiser-
krönung in den Dom.27 Draußen ergötzte sich das Volk an den Belustigungen jenes 

Noch Mitte August wurde Christoph von Donah im Auftrage Heidelbergs an den Dresd-
ner Hof entsandt, konnte Kursachsen aber nicht von dem Entschluß abbringen, seine 
Gesandten zur Wahl Ferdinands zu bevollmächtigen. Tatra: Zur Kaiserwahl 19 f. 
Schreiben der böhmischen Directoren an Kurbrandenburg vom 11. Juni 1619. In: BA 1,170, 
hier Anm. 2. - Freilich hatten die böhmischen Stände bereits 1440 und 1519 eine eigene 
Delegation zur Kaiserwahl entsandt. 1619 betonte man insbesondere, daß die Kurstimme 
der Krone an sich gehöre und keinem ius personale eines abgesetzten Königs unterliege. 
Dies entsprach allerdings keineswegs einer „eindeutigen Rechtslage". So jedoch B a ru d i o, 
Günter: Der Teutsche Krieg 1618-1648. Frankfurt/M. 1985, 121. 
Zum Hintergrund Wanger, Bernd Herbert: Kaiserwahl und Krönung im Frankfurt des 
17. Jahrhunderts. Darstellung anhand zeitgenössischer Bild- und Schriftquellen und unter 
besonderer Berücksichtigung der Erhebung des Jahres 1612. Frankfurt/M. 1994. Hier fin-
det sich eine ausführliche Beschreibung des Verlaufs von Kaiserwahl und -krönung. 
Zit. nach H u r t er: Ferdinand II. und seine Eltern. Bd. 8, 49. 
Zit. nach F ranz i : Ferdinand II. im Zwiespalt der Zeit 205. 
H u r t er: Ferdinand IL und seine Eltern. Bd. 8, 49. - Zeeden, Ernst Walter: Hege-
monialkriege und Glaubenskämpfe 1556-1648. Berlin 1980, 244. (Propyläen Geschichte 
Europas 2). Zeeden irrt, wenn er meint, Ferdinand habe alle Stimmen „außer der des 
Pfälzers" erhalten. Wie bei der Wahl Friedrichs III., bei der Kurbrandenburg zunächst für 
den Landgrafen von Hessen gestimmt hatte, lag es auch 1619 im Bestreben des Kurkollegs, 
das Ideal einer einstimmigen Wahl zu verwirklichen. D o t z a u e r : Die Entstehung der 
Thronerhebung 3. 
Zit. nach H u r t er: Ferdinand IL und seine Eltern. Bd. 8, 49 f. 
F ranz i : Ferdinand II. im Zwiespalt der Zeit 207. - Entgegen den Bestimmungen der 
Goldenen Bulle wurde die Krönung nicht mehr in Aachen vorgenommen, sondern fand am 
Ort der Wahl, in Frankfurt, statt, obwohl das Kurkolleg am 10. September 1619 Aachens 
Rechte als Krönungsstadt bestätigte. Schlösser : Wahl- und Krönungsakten. Nr. 1250. 
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Tages, 2 8 hascht e nac h Stücke n v o m ro te n Teppich , auf d e m de r Kaise r geschrit te n 
war, aß von de n O c h s e n a m Spieß , t r an k au s de n we inspendende n B r u n n e n de r Stad t 
u n d prügel t e sich u m die ausgeworfene n K r ö n u n g s m ü n z e n , die Ferd inand s Wahl -
spruc h zierte : „ C o r o n a legitim e ce r t an t ibus . " 2 9 D i e w a h r e n Kämpf e s tande n d e m 
einhelli g Gewäh l t e n freilich noc h bevor . 

IL 

Un d insonderhei t sollen vnd wollen wir vns keine r Successio n ode r Erbschaff t deß obgemel -
ten Roemische n Reich s anmasse n /  vnterwinde n /  noc h in solche r gestalt vnterziehe n ode r dar -
nac h trachte n auff vns selbst /  vnsere Erbe n vnd Nachkomme n /  ode r auß jemand e ander s 
vnterstehe n zuwenden . 

So hat t e Fe rd inan d I L im Artike l X X X I V seine r a m 28. August 1619 beschwore -
ne n Wahlkapi tula t io n erklär t u n d de n Kurfürs te n ih r Rech t versichert , die 

freye Wahl eines Roemische n Koenig s /  dieselbe so offt sie es eine m Keyser zu behueff /  ode r 
sonst dem Heilige n Reic h nothwendi g vnd nuezlic h befinde n /  auch bey Lebzeite n eines 
Roemische n Keysers mit ode r wann derselbige auff angelegte Bitt der Churfuerste n oh n gnug-
same erheblich e Ursache n verweigert werden sollte /  ohn e eines regierende n Keysers Consen ß 
vnnd Bewilligung vorzunehmen. 3 1 

Wie vor i h m bereit s Kaise r Mat thias , so hat t e also auc h Fe rd inan d I L de n 
Kurfürs te n in seine r Wahlkapi tu la t io n da s Rech t zubill igen müssen , sogar gegen de n 
Willen des regierende n Kaiser s eine n römische n Köni g wähle n zu dürfe n -  ein e 
Lehr e au s de r Zei t vor 1612, als sich Rudol f I L har tnäcki g geweigert hat te , in ein e 
Vivente-imperatore-Wahl  einzuwilligen, 3 3 ein e Lehr e überdies , die da s M o n o p o l 
de r Kurfürs te n be i de r Königswah l geradez u abschließen d verbriefte . Fe rd inan d I L 
m u ß t e mi t diese r Tatsach e bit ter e Bekanntschaf t machen , als er im H e r b s t 1630 auf 

Doc h zeigte sich einma l mehr , daß die Krönun g bereit s erheblic h an Gewich t verloren hatt e 
un d nich t meh r als eine „selbstverständlich e Folgeaktio n der Wahl" darstellte . So D o t z -
a u e r : Di e Entstehun g der Thronerhebun g 10. -  Zu r Krönun g selbst ausführlic h H u r t e r : 
Ferdinan d II . un d seine Eltern . Bd. 8, 53. 
Vgl. etwa die farbige Schilderun g aus dem Teatrum Europaeum. Abgedruck t in: De r 
Dreißigjährig e Krieg in Augenzeugenberichten . Hrsg . von Han s J e s s e n . Münche n 1971, 
56-61 . 
Diese r Sinnspruc h nah m Bezug auf 2 Tim 2, 5: „Na m et qui certa t in agone no n corona -
bitur , nisi legitime certaverit" . Vgl. H u r t er , Friedric h von: Geschicht e Kaiser Ferdi -
nand s IL un d seiner Eltern . Personen- , Haus - un d Landesgeschichte . Bd. 2, Schaffhause n 
1850,235. 
Zit . nach : De r Roemische n Keyserliche n vnnd Koenigliche n Mayestae t [...] Acta Public a 
un d Handlun g [...] durc h G a s p a r u m L o n d o r p i u m [Michae l Kaspa r Londorp ] Historio -
graphum . Franckfur t am May n 1627, 545. 
Zit . nac h e b e n d a . 
N e u h a u s, Helmut : Di e Römisch e Königswah l vivente imperator e in der Neuzeit . Zu m 
Proble m der Kontinuitä t in eine r frühneuzeitliche n Wahlmonarchie . In : Neu e Studie n zur 
frühneuzeitliche n Reichsgeschichte . Hrsg . von Johanne s K u n i s c h . Berlin 1997,1-53 , hier 
29. (ZhF , Beiheft 19). 
H ä r t u n g , Fritz : Di e Wahlkapitulatione n der deutsche n Kaiser un d Könige . H Z 107 
(1911)306-344 , hier 332. 
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dem nach Regensburg einberufenen Kurfürstentag daran ging,34 die Wahl seines 
Sohnes Ferd inand z u m römischen König zu betreiben.3 5 Das Ziel, die Nachfolge 
des Sohnes noch zu Lebzei ten sicherzustellen u n d damit zugleich das Reich den 
H a b s b u r g e r n u n d die Habsbu rge r dem Reich zu verpflichten, beruhte allerdings auf 
älteren Über legungen: Bereits Ende 1627 hat te der Reichsvizekanzler, Peter Freiherr 
von Stralendorf, in einem programmat ischen Memoria l die Sukzession im Reich als 
oberstes Ziel des Wiener Hofes bezeichnet 3 6 u n d damit jene Richtung gewiesen, der 
die kaiserliche Poli t ik schon auf dem Kurfürstentag im thüringischen Mühlhausen 
halb behutsam, halb ungeschickt gefolgt war. 

Dabe i schien es zunächst , als könne m a n die Kurfürsten zur Wahl Ferdinands 
(III.) bewegen, indem man ihnen eine Reduk t ion der kaiserlichen Armee in Aussicht 
stellte.37 Mi t einer Fundamenta loppos i t ion des Wahlkollegiums hingegen rechnete 
man in Wien schon deshalb nicht, weil sich das In s t rumen t einer Wahl vivente impe-
ratore, das durch die Goldene Bulle zumindes t indirekt legitimiert war,38 durchaus 
bewähr t hat te . Immerh in war eine solche F o r m der Königswahl wie keine andere 
geeignet, die Nachte i le einer freien Wahl zu kompensieren , die stets in Gefahr stand, 
innen- und außenpoli t ische Konflikte nach sich zu ziehen. Schon Jean Bodin hat te 
in seinen „Six livres de la Répub l ique" (1576) festgestellt, daß es beim Auss te rben eines 
Herrscherhauses sicherer sei, die Krone zu verlosen, als förmliche Wahl u n d unkal -

Neben dem Kaiser und dem König von Ungarn waren Kurmainz (Anselm Casimir von 
Wambold), Kurtrier (Philipp von Sötern), Kurköln (Ferdinand von Bayern), Kurbayern 
(Maximilian von Bayern) sowie die Gesandten des Kurfürsten Johann Georg von Sachsen 
und des Kurfürsten Georg Wilhelm von Brandenburg anwesend, daneben zahlreiche 
Berater des Kaisers und der katholischen Kurfürsten sowie Gesandte und Vertreter aus-
wärtiger Mächte. Eine genaue Übersicht in: Briefe und Akten zur Geschichte des Dreißig-
jährigen Krieges. Neue Folge. Die Politik Maximilians I. von Bayern und seiner Verbün-
deten 1618-1651. 2.Teil, 5.Bd.: Juli 1629 - Dezember 1630. Bearbeitet von Dieter A l -
b r e c h t . Auf Veranlassung und mit Unterstützung der Historischen Kommission bei der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften. München - Wien 1964 [künftig zitiert als BA II], 
Nr. 170, 414 ff. - D a z u H e y n e , Otto: Der Kurfürstentag zu Regensburg von 1630. Berlin 
1866; A l b r e c h t , Dieter: Der Regensburger Kurfürstentag 1630 und die Entlassung 
Wallensteins. In: Regensburg - Stadt der Reichstage. Hrsg. von D e m s. Regensburg 1980, 
51-71. (Vortragsreihe der Universität Regensburg); G o t t h a r d : Säulen des Reiches 370-
377 und 716-719. 
H u r t e r , Friedrich von: Geschichte Kaiser Ferdinands II. und seiner Eltern. Personen-
Haus- und Landesgeschichte. Bd. 10, Schaffhausen 1861, 296 ff. - R e p g e n , Konrad: Fer-
dinand III. In: Die Kaiser der Neuzeit 142-167. 
H e y n e : Der Kurfürstentag 178 f. 
E b e n d a 179. 
Die Goldene Bulle Kaiser Karls IV. vom Jahre 1356. Text, bearb. von Wolfgang D. F r i t z , 
hrsg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Zentralinstitut für 
Geschichte. Weimar 1972, Cap.I, 1 und XVIII, 74. (Fontes Iuris Germanici Antiqui in 
usum scholarum ex Monumentis Germaniae Historicis separatim editi IX: Bulla Aurea 
Karoli IV Imperatoris Anno MCCCLVI Promulgata). - Zur Diskussion um die Zulässigkeit 
einer Königswahl vivente imperatore N e u h a u s : Die Römische Königswahl 9, hier 
Anm. 23. - Günter Barudios Behauptung, die Vivente-imperatore-Wahl habe grundsätzlich 
„gegen den Geist und Buchstaben der Goldenen Bulle" verstoßen, ist in dieser Schärfe nicht 
haltbar. B a r u d i o : Der Teutsche Krieg 341. - Am differenziertesten G o t t h a r d : Säulen 
des Reiches 608-618. 
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kulierbares Interregnum zu riskieren.39 Die Kurfürsten hatten die Vivente impera-
tore-Wahlen der Vergangenheit daher weniger als Eingriffe in ihr freies Wahlrecht, 
sondern als Sicherheitsmechanismus betrachtet, der ein Machtvakuum verhinderte 
und dadurch nicht zuletzt auch sie selbst vor unliebsamen Auseinandersetzungen 
schützte.40 Um so gravierender müssen folglich die Gründe gewesen sein, die die 
Kurfürsten 1630 bewogen, von der Wahl des Kaisersohnes abzusehen. 

Offiziell war in Regensburg allerdings ohnehin keine Rede von einer römischen 
Königswahl. Die am 3. Juli zur Eröffnung des Kurfürstentages vorgelegte Proposition 
des Kaisers übertrug dem Kurkolleg vielmehr sechs andere Themenkomplexe zur 
Begutachtung,41 nämlich den Bereich eines möglichen Universalfriedens und die 
Frage einer Restitution des Pfalzgrafen, sodann das Vordringen der Generalstaaten 
auf Reichsboden und die Erwiderung auf einen möglichen Angriff Schwedens, 
schließlich die mantuanischen Verwicklungen und eine bessere Ordnung im Kriegs-
wesen. Während ein Universalfrieden durch das Auftreten des „Löwen aus Mitter-
nacht" ohnehin unerreichbar schien und die Beratungen der mantuanischen Frage zu 
Friedensverhandlungen zwischen dem Kaiser und Frankreich führten,42 verdichteten 
sich die übrigen Punkte der Proposition in Verhandlungen über die Absetzung Wallen -
Steins, die Übernahme des Generalats durch Kurbayern und die Verschmelzung von 
Ligaheer und kaiserlicher ,Armada'.43 Von einer Wahl Ferdinands (III.) zum römi-
schen König vivente imperatore war indes weder in der kaiserlichen Proposition 
noch bei den anschließenden Verhandlungen des Kurfürstenrates bzw. des kurfürst-
lichen Nebenrates und des kurfürstlichen Supplikationsrates die Rede. 

In einer hochbrisanten, von der kaiserlichen Diplomatie fahrlässig unterschätzten 
Verquickung zweier verschiedener Bereiche - der Wallensteinfrage einerseits und der 
römischen Königswahl andererseits - verfing sich Ferdinand IL, von den Kurfürsten 
bedrängt und von der Idee der habsburgischen Sukzession besessen, immer tiefer in 

Bodin, Jean: Sechs Bücher über den Staat. Buch I—III, übersetzt und mit Anmerkungen 
versehen von Bernd Wimmer, eingel. und hrsg. von Peter C. Mayer-Tasch. München 
1981,349. 
Neuhaus : Die Römische Königswahl 13. - G o t t h a r d : Säulen des Reiches 593-596. 
BA II, Nr. 170, 437 f. 
Nach dem Aussterben der gonzagischen Hauptlinie in Mantua stritten der von Frankreich 
unterstützte Bewerber Karl von Gonzaga-Nevers und der spanische Kandidat Ferrante aus 
der Linie Gonzaga di Guastalla um die Nachfolge im Herzogtum. Die Situation erwies sich 
als brisant, da die spanischen Habsburger ihre durch Mailand und Neapel-Sizilien begrün-
dete Machtstellung in Italien durch den Erwerb Mantuas und Montferrats zu Lasten 
Frankreichs und der Kurie weiter ausbauen und über das Elsaß und Graubünden eine 
Verbindung zwischen ihren niederländischen Besitzungen und den Ländern der öster-
reichischen Habsburger errichten konnten. Parker , Geoffrey: Der Dreißigjährige Krieg. 
Frankfurt/M.-New York 1987, 182 f. - Im übrigen ist das Eingreifen Ferdinands IL in die 
mantuanischen Verwicklungen ein gutes Beispiel dafür, daß der Kaiser keineswegs in allen 
Entscheidungen vom Votum seines Beichtvaters und vom Urteil seiner geistlichen Berater 
abhängig war. Vielmehr ignorierte er die eindringliche Warnung Lamormains, sich auf 
keinen Fall in die Auseinandersetzung zwischen Spanien und Frankreich einzumischen. 
Posch, Andreas: Zur Tätigkeit und Beurteilung Lamormainis. MIÖG 63 (1955) 375-390, 
hier 383. 
A1 b r e ch t: Der Regensburger Kurfürstentag 60-66. 
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der Diskussion um die Absetzung Wallensteins. Am 13. August fiel im Reichstagssaal 
des Regensburger Rathauses die Entscheidung: Der Kaiser ließ seinen erfolgreichen 
Militär und Financier nolens volens fallen und verfügte seine Ablösung. 

Aufatmend bemerkte der Freiherr von Stralendorf, endlich könne man, nachdem 
die Kurfürsten ihren Willen erhalten hätten, dazu übergehen, die Wahl „ numer aper-
te zu treiben" .44 Die kaiserlichen Räte hatten sich jedoch verrechnet: Wallensteins 
Absetzung war ein Damenopfer ohne Zwang gewesen, eine römische Königswahl 
war ungewisser denn je. Am Kaiserhof gab man sich gleichwohl zuversichtlich. In 
der Annahme, die protestantischen Kurfürsten seien am schwersten für das Projekt 
zu gewinnen, überbrachte Fürst Eggenberg am 4. September zunächst den sächsi-
schen und brandenburgischen Gesandten eigenhändige Schreiben des Kaisers, in 
denen er sie um die Wahl seines Sohnes bat.45 Herzog Johann Georg von Sachsen 
lehnte das Ansuchen jedoch mit dem Hinweis ab, daß an keine Wahl zu denken sei, 
solange das Reich torpediert und das Herkommen grob verletzt würde, und auch 
Markgraf Georg Wilhelm hielt den Termin für eine römische Königswahl für un-
passend.46 Noch irritierender mochte das Verhalten der katholischen Kurfürsten 
wirken, von denen der brandenburgische Kanzler, Sigmund von Goetze, bei seinen 
Erkundungen keinen einzigen zur Wahl Ferdinands (III.) bereit fand.47 In der Tat 
erhielt der Kaiser auch von katholischer Seite nur den abschlägigen Bescheid, daß die 
Freiheit der Wahl durch die fortdauernde starke Heeresmacht behindert sei.48 Im 
übrigen könne man eine ordnungsgemäße Wahl bereits deshalb nicht durchführen, 
weil die Goldene Bulle die Ausschreibung eines Wahltages verlange und als Ver-
handlungsort Frankfurt verbindlich festlege.49 Fürs erste verstand sich das Kurkolleg 
in überraschender Einmütigkeit lediglich dazu, der Gemahlin des Kaisers eine fest-
liche Krönung zuzusprechen.50 Was hingegen die Wahl seines Sohnes zum römi-
schen König betraf, so machte man Ferdinand für den Augenblick nicht die leiseste 
Hoffnung. 

Gewiß liegen gerade in der großen Politik, wo der Staatsmann gleichsam das 
Unwägbare zu kalkulieren und dem Naheliegendsten zu mißtrauen hat, Erfolg und 
Niederlage, Glück und Versagen bisweilen dicht beieinander. Ungeschickte Ver-
handlungsführung und kaum vorhersehbare Koalitionen können das Ihre hinzu-
fügen, um den Gewinn einer jahrelang erfolgreichen Politik binnen kurzer Frist in 
einen Verlust zu verwandeln. Und doch scheint in dem Geschehen auf dem 
Regensburger Kurfürstentag von 1630, so man denn diese scheinbar lapidaren Er-

BA II, Nr. 170, 513 - Gutachten von der Hand Stralendorfs, ca. 16. August 1630. 
Heyne : Der Kurfürstentag 180 f. 
E b e n d a . - Zur Haltung Kursachsens und Kurbrandenburgs vgl. das Schreiben der beiden 
an Kurmainz vom 7. Oktober 1630. In: BA II, Nr. 170, 691 ff. 
Heyne : Der Kurfürstentag 182. 
Ebenda . 
BA II, Nr. 170, 653. - Die Kurfürsten übersahen bei dieser Argumentation geflissentlich, 
daß bereits Ferdinand L, Maximilian IL und Rudolf IL nicht in Frankfurt, sondern in Köln 
bzw. in Regensburg gewählt worden waren. Kle inheyer : Die kaiserlichen Wahlkapi-
tulationen 8. 
H u r t e r : Ferdinand IL und seine Eltern. Bd. 10, 297 f. 
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fahrunge n der Staatenwel t auf ihn anwende n mag, meh r vorzuliegen als eine uner -
wartet e Wende . Warum gelang Ferdinan d 1619 in Frankfur t so leich t die Wahl zum 
römische n Kaiser, un d warum ist er elf Jahr e darauf , als seine Stellun g im Reic h 
längst etablier t un d gefestigt ist, nich t in der Lage, zumindes t die katholische n Kur -
fürsten , geschweige den n die evangelischen , zur Wahl seines Sohne s zu bewegen? 
Di e näher e Betrachtun g freilich zeigt, daß die Geschicht e weder in Frankfur t noc h 
in Regensbur g ,um die Ecke bog', daß wir es nich t mi t Unvorhersehbarem , nich t mi t 
fortuně ode r Launenhaftigkeit , ja noc h nich t einma l mit Konfessions - un d Glau -
bensfragen zu tu n haben , sonder n in erster Linie mi t der Sorge der Kurfürste n um 
das Gleichgewich t im Reich , mit dem Gegeneinande r von Reichsabsolutismu s un d 
Fürstenmach t -  un d als solche m mit eine r Konstante n der frühneuzeitliche n Ge -
schicht e überhaupt . Doc h zunächst : Was war das für ein König , der 1619 so einmüti g 
zum Kaiser gewählt wurde ? Und : Übe r welche Valuta konnt e Ferdinan d von Inner -
österreic h in den Augen der Kurfürste n überhaup t verfügen? 

i 

/// . 
Auf der Post , so hatt e der englische Gesandt e Doncaste r zum Grafe n Onat e in 

Wien bemerkt , sei Köni g Ferdinan d nac h Frankfur t geeilt, um die Kaiserkron e an 
sich zu bringen. 51 Da s war bissig, zude m ironisc h überzeichnet , entbehrt e aber doc h 
nich t eine r tieferen Wahrheit . Hastig , mit kleinem Gefolge war der Habsburge r am 
11. Jul i in Wien aufgebrochen , um sich in die Wahlstad t zu begeben . Nac h Süde n 
hatt e er sich wende n müssen , um von Wiener Neustad t aus auf beschwerliche n 
Route n durc h das Gebirg e nac h Salzbur g zu gelangen. 52 De r bequemer e Weg durc h 
Oberösterreic h nämlic h war ihm durc h die dortige n Ständ e verlegt, da wirklich der 
„Zunde r im Mai o Feue r gefangen" hatte , ganz wie es Johanne s Keple r in seinem 
„Prognostico n Astrologicum " für das Jah r 1618 vorausgesagt hatte. 53 

Tatsächlic h sah sich Erzherzo g Ferdinan d von Innerösterreich , der 1617 zum 
Köni g von Böhme n un d ein Jah r darau f zum Köni g von Ungar n gewählt worde n 
war, großen Schwierigkeite n gegenüber -  wenn auch bereit s vor dem Ma i 1618, als 
nac h den Gravamin a der böhmische n Ständ e jener zweite, durc h Kaiser Matthia s 
ursprünglic h verboten e Prage r Protestantenta g einberufe n wurde , in dessen Gefolge 
es zum Fensterstur z auf dem Hradschi n kam . Auch wenn Jarosla v von Martinitz , 
der Burggraf von Karlstein , un d der Oberstlandrichte r Wilhelm von Slavata, zwei 
besonder s verhaßt e Statthalte r des Kaisers, den Anschlag überlebten , konnt e der 
kleine Verschwörerkrei s um den Grafe n Thur n doc h einen gewissen Erfolg ver-
buchen : Mi t dem scheinba r spontane n Fenstersturz , der einen Brauc h aus der 
Hussitenzei t aufgriff, waren die böhmische n Ständ e wohl ode r übel zum Handel n 

Nähere s dazu bei S turmberger , Hans : Aufstand in Böhmen . De r Beginn des Dreißig -
jährigen Krieges. München-Wie n 1959, 64. (Janus-Büche r 13). 
F r a n z i : Ferdinan d IL im Zwiespalt der Zeit 202. -  Daz u auch das zum Vortrag im 
Geheime n Rat bestimmt e Referat des Freiherr n Karl von Harrac h vom 21. Mai 1619, in dem 
bereits Empfehlunge n zur Reiserout e ausgesproche n wurden . BA I, 181, hier Anm. 1. 
Zit . nach S tu rmberger : Aufstand in Böhme n 7. 
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u n d das hieß nach einer solchen Provoka t ion sicherlich: z u m Bruch mit Wien 
gezwungen.5 4 

Gewiß kam es umgehend zu einem höflichen Entschuldigungsschreiben der b ö h -
mischen Stände an den Kaiser.55 D o c h lagen die Dinge komplizierter . Zwar waren die 
habsburgischen Ansprüche auf die Wenzelskrone bereits seit der Doppe lhochze i t 
von Iglau (Jihlava) 1278 behaupte t u n d durch die Verbindung mit den Luxembur -
gern abgesichert worden . A u c h kam den böhmischen Ständen eine freie Königswahl 
ohnehin nu r beim Auss terben des Herrscherhauses zu,56 was zu einer gewissen 
G e w ö h n u n g an die Habsburge r führte, zumal Rudolf IL ja Prag geradezu zu r 
Met ropole des Reiches e rhoben hatte.5 7 D o c h glich das Land an der Moldau ande-
rerseits einem religiösen Vulkan, in dem es kochte u n d brodel te: Huss i t en u n d 
Böhmische Brüder, katholische u n d evangelische Ut raqu is ten verbanden sich in 
ih rem mode rnen Streben nach Glaubensfreiheit mit der im G r u n d e genommen doch 
bereits überhol ten u n d reaktionären5 8 Abwehrha l tung der Stände gegen das sich 
absolutistisch ausprägende Königtum. 5 9 So war B ö h m e n für die Habsburge r Chance 
u n d Gefahr zugleich: der „erste u n d sicherste Stapfei z u m Reich" 6 0 , wie es treffend 

B a h 1 c k e, Joachim: Regionalismus und Staatsintegration im Widerstreit. Die Länder der 
Böhmischen Krone im ersten Jahrhundert der Habsburgerherrschaft (1526-1619). 
München 1994, 400 f. (Schriften des Bundesinstituts für ostdeutsche Kultur und Geschichte 
3). 
Tatsächlich konnte weder die Erste noch die Zweite Apologie, in denen vorrangig religiöse 
Motive zur Rechtfertigung des Fenstersturzes bemüht wurden, den eigentlichen Gegen-
stand der Auseinandersetzung, den politischen Konflikt zwischen König und Ständen, ver-
schleiern. E b e n d a 404 f. 
B e c k e r , Winfried: Ständestaat und Konfessionsbildung am Beispiel der böhmischen Kon-
föderationsakte von 1619. In: Politik und Konfession. Festschrift für Konrad Repgen zum 
60. Geburtstag. Hrsg. von Dieter A1 b r e c h t , Hans Günther H o c k e r t s , Paul M i k a t u. 
Rudolf M o r s e y. Berlin 1983, 77-99, hier 86. -Vgl . a u c h P a n é k , Jaroslav: Der böhmische 
Staat und das Reich in der Frühen Neuzeit (1512-1609). In: Alternativen zur Reichs-
verfassung in der Frühen Neuzeit? Hrsg. von Volker P r e s s . Nach dem Tode des Heraus-
gebers bearbeitet von Dieter S t i e v e m a n n . München 1995, 169-178, hier 171. (Schriften 
des Historischen Kollegs, Kolloquien 23). 
Das „böhmische Sonderbewußtsein" blieb jedoch im wesentlichen unverändert. W a n -
d ru s z k a, Adam: Vom Begriff des „Vaterlands" in der Politik des Dreißigjährigen Krieges. 
In: Der Dreißigjährige Krieg. Perspektiven und Strukturen. Hrsg. von Hans-Ulrich R u -
dolf . Darmstadt 1977, 175-184, hier 177. (Wege der Forschung 451). 
Zu Recht weist Niels Steensgaard darauf hin, daß „the revolts were not social revolutiona-
ry, but reactionary against the demands of the State". S t e e n s g a a r d , Niels: The Seven-
teenth-century Crisis. In: The General Crisis of the Seventeenth Century. Hrsg. von 
Geoffrey P a r k e r u. Lesley M. S m i t h . London-Henley-Boston 1978, 26-56, hier 48. 
Hier wurde auf böhmischer Ebene das sichtbar, was auch die Geschicke des Reiches seit der 
Reformation bestimmte: die Koppelung von Ständemacht und Konfession, die sich gegen-
seitig verstärkten und sich zur schlagkräftigen, teils auf Balance, teils auf mehr bedachten 
Gegenpartei des Kaisers aufschwangen. H e c k e l , Martin: Die Krise der Religionsver-
fassung des Reiches und die Anfänge des Dreißigjährigen Krieges. In: Krieg und Politik 
1618-1648. Europäische Probleme und Perspektiven. Hrsg. von Konrad R e p g e n . Mün-
chen 1988, 107-131, hier 109 f. (Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien 8). 
Zit. nach S t u r m b e r g e r : Aufstand in Böhmen 18. - B a h l c k e : Regionalismus und 
Staatsintegration 399; P a n é k : Der böhmische Staat und das Reich 176. 
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in eine r zeitgenössische n Flugschrif t hieß , aber auch die gefährlich e Brutstätt e der 
Monarchomachen. 61 

Letztere s sollte sich als wirkungsmächti g erweisen. Den n trot z ihre r Apologie lie-
ßen die böhmische n Ständ e nac h dem Fensterstur z keine n Zweifel daran , was sie ä 
la longue anstrebten : Sie konstituierte n sich als Landtag , stellten eine Regierun g aus 
30 Directore n zusamme n un d beschlossen , währen d Gra f Thur n bereit s mit dem 
Ständehee r gegen Budweis (Česk é Budějovice ) un d Kruma u (Česk ý Krumlov ) in 
Südböhme n zog, die Güterkonfiskatio n der Katholiken , die Einhebun g von Steuer n 
sowie die Verbannun g der Jesuiten. 62 Fü r die Böhme n begann nu n die Such e nac h 
Verbündete n un d Geldgebern : Von den Länder n der Wenzelskron e schlössen sich 
Schlesien nac h kürzerem , Mähre n unte r dem Einflu ß Kar l von Zierotin s nac h längc-
rem Zöger n der Ständerevolt e an. 63 Christia n von Anhal t bemüht e sich um das Ein -
greifen Friedrich s V. von der Pfalz, die Generalstaate n steuerte n beträchtlich e Geld -
summe n bei, un d auch Herzo g Kar l Emanue l von Savoyen gewährte Subsidien . 

Köni g Ferdinan d war durc h den Lauf der Ding e zum Herrsche r ohn e Lan d 
geworden , zumindes t was die böhmisch e Kron e betraf. Hieri n lag eine konstitutiv e 
Schwäch e begründet , für die sich die Kurfürste n um so meh r interessiere n mußten , 
als Kaiser Matthia s im Mär z 1619 das Zeitlich e gesegnet hatte . Den n der böhmisch e 
Aufstand erwies sich als Auftakt zu eine r größere n Fronde , die dem finanziel l 
unzureichen d ausgestattete n Erzherzo g vielleicht sogar um den Erfolg seiner so 
hartnäcki g betriebene n Gegenreformatio n in Innerösterreic h hätt e bringen kön -
nen. 64 Im Frühjah r 1619 verweigerten ihm die nieder - un d oberösterreichische n 
Ständ e die Erbhuldigung, 65 da sie Erzherzo g Albrech t in Brüssel als rechtmäßige n 
Erbe n betrachtete n un d seine Vollmach t für Ferdinan d aufgrun d formale r Mänge l 
nich t anerkenne n wollten. 66 

Überdie s begann Geor g Erasmu s Tschernembl , ein in Oberösterreic h begüterte r 
Anhänge r des Calvinismu s un d Ständeradikalismus , sofort , eine enge Zusammen -
arbei t mit den böhmische n Stände n einzufädeln , dere n 10 000 Man n starkes Hee r 

S turmberger , Hans : Kaiser Ferdinan d IL und das Proble m des Absolutismus. Münche n 
1957, 5 f. (Österreich-Reihe) . 
S tu rmberge r : Aufstand in Böhme n 35 f. 
Bahlcke : Regionalismu s und Staatsintegratio n 406-411. 
Zur konfessionellen Lage in Innerösterreic h Posch , Andreas: Aus dem kirchliche n Visi-
tationsberich t 1617 - Ein Beitrag zur religiösen Lage in der Steiermar k unte r Ferdinan d II . 
In : Innerösterreic h 1564-1619. Im Auftrag der steiermärkische n Landesregierun g hrsg. im 
Zusammenhan g mit der Ausstellung „Gra z als Residen z -  Innerösterreic h 1564-1619". 
Redigiert von Alexander N o v o t n ý und Berthol d Sut t er . Gra z [1968], 197-232. (Joanne a 
3). 
Zwar waren die oberösterreichische n Ständ e grundsätzlic h bereit , die Nachfolg e Ferdi -
nand s zu akzeptieren , doch wollte man zuvor das Institu t der Landesverwesun g durch die 
Ständ e behaupte n und Ferdinan d zu politische n wie konfessionellen Konzessione n bewe-
gen. S turmberger , Hans : Geor g Erasmu s Tschernembl . Religion, Libertä t und Wider-
stand . Ein Beitrag zur Geschicht e der Gegenreformatio n und des Lande s ob der Enns . 
Graz-Köl n 1953, 290-293. (Forschunge n zur Geschicht e Oberösterreich s 3). 
Erst im August 1619 ließ Erzherzo g Albrecht die formal einwandfrei e Abtretungsurkund e 
für Ferdinan d ausstellen. Ebend a 316. 
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unter dem Befehl des Grafen Thurn am 2. Juni 1619 bei Fischamed die Donau 
überschritt und drei Tage darauf vor den Toren Wiens stand. Obwohl die „Sturm-
petition" vom gleichen Tag legendenhaft ausgeschmückt worden ist und sicherlich 
nicht mit jenem Nervenkitzel stattfand, den ihr eine literarisch ambitionierte Ge-
schichtsschreibung verleihen wollte,67 ist das Geschehen in der Wiener Hofburg 
durchaus von Interesse. Auch wenn nämlich bei der Audienz der evangelischen 
Stände Niederösterreichs kein Andreas Thonradel vorpreschte und den König am 
Wams schüttelte, so zeichnete sich im zeitgleichen Auftreten von österreichischen 
und böhmischen Ständen doch gewissermaßen die Allianz der Zukunft ab. 

Das Mirakel des Hauses Österreich ließ hingegen auf sich warten. Und als es sich 
nach über einem Jahr am Weißen Berge endlich ereignete, war es bezeichnenderweise 
der Bayernherzog, der es für Ferdinand bewirkte, was die Kraft dieses Wunders für 
die Casa de Austria von vornherein in Frage stellte. Fürs erste aber, so berichtete der 
venezianische Gesandte Giustiniani im Frühsommer 1619 an die Serenissima, zeige 
sich immer mehr, 
daß das wahre und hauptsächliche Ziel aller dieser Provinzenist, eine Konföderation unter sich 
zu schließen und eine freie Regierung ähnlich der Schweizer und der holländischen General-
staaten zu errichten, indem sie sich der Herrschaft des Hauses Österreich entziehen, oder diese 
so beschränken, daß nur noch der Name übrig bleibt. 

Tatsächlich trat am 8. Juli in Prag der böhmische Landtag zusammen und be-
schwor bereits eine Woche darauf die „Confoederatio Bohemica" als religiös unter-
mauerte Verfassungsurkunde,69 die im wesentlichen die Ziele einer ständischen 
Oligarchie verfolgte, dabei zwar nach wie vor einen König an die Spitze des Staates 
stellte, ihm jedoch jedes Erbrecht benahm und ihn in allen wichtigen Fragen an die 
Zustimmung der Stände band.70 Nachdem am 16. August auch die Länder ob und 
unter der Enns der Konföderationsakte beigetreten waren,71 verkündete der Prager 
Generallandtag drei Tage darauf die Absetzung des Königs von Böhmen, da seine 
Annahme durch die Stände 1617 mit List erfolgt sei, er sich unbotmäßig in die 

Vgl. etwa die Schilderung bei Kinder f reund , Carl Josef: Geschichts-Skizze der fünf 
Ferdinande, Regenten von Oesterreich-Habsburg und Lothringen. Mit besonderer Rück-
sicht auf Wien und Prag entworfen und den edlen Patrioten des Kaiserthums Oesterreich 
gewidmet. Wien 1860, 23. - Ärgerlicher ist es, daß auch in der Lebensbeschreibung von 
Hugo Hantsch diese wie manche andere Szene völlig unkritisch übernommen und tenden-
ziös verklärt wird. Han t sch , Hugo: Kaiser Ferdinand IL (1578-1637). In: Gestalter der 
Geschicke Österreichs. Hrsg. von Dems. Innsbruck-Wien-München 1962, 164. (Stu-
dien der Wiener Katholischen Akademie 2). 
Zit. nach S tu rmberger : Aufstand in Böhmen 46. - S te inberg , Sigfrid Henry: Der 
Dreißigjährige Krieg und der Kampf um die Vorherrschaft in Europa 1600-1660. Göttingen 
1967, 45. 
Der Text der Konföderationsakte findet sich in: Quellen zur Vorgeschichte und zu den 
Anfängen des dreißigjährigen Krieges. Hrsg. von Gottfried Lorenz . Darmstadt 1991, 
Nr. 55. (Freiherr vom Stein-Gedächtnis-Ausgabe 19). - Kritische Würdigung bei 
B a h 1 c k e: Regionalismus und Staatsintegration 430- 445. 
Becker: Ständestaat und Konfessionsbildung 87. 
Daneben traten die schlesischen und bis zum 25. August 1619 auch die mährischen Stände 
der Konföderationsakte bei. E b e n d a 82. 
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Regierungsgeschäfte des Kaisers eingemengt und den Ländern der Wenzelskrone 
nichts als Krieg gebracht habe.72 

Ferdinand, der zu jener Zeit mit seiner eigens angefertigten Krone nach Frankfurt 
reiste,73 befand in völliger Verkennung der Situation, in Prag seien halt „närrische 
und aberwitzige Leute" 74 am Werk. Was aber war mit Bethlen Gabor, dem Fürsten 
von Siebenbürgen, von dem man hörte, daß er gegen den Habsburger aufgebrochen 
sei?75 War auch er „närrisch und aberwitzig"? Zu den böhmischen und österreichi-
schen Verwicklungen gesellte sich in der Person des Balkanfürsten, der als ,neuer 
Mithridates' berühmt und als Kaiserfeind berüchtigt war, sehr rasch eine dritte 
Gefahr.76 Noch im Frühherbst erreichte Bethlen Gabor Preßburg, seine Wahl zum 
König von Ungarn deutete sich bereits an, und die Fronten gegen Ferdinand nahmen 
kein Ende. 

„In der Nacht um 12 Uhr hat es ein großes Wetter mit Donner, Blitz, Regen und 
gräulichem Sturmwind gegeben, als wollte er die ganze Stadt stürzen" ,77 so hatte am 
23. Juni 1619 bereits Hans Ludwig von Kuefstein, der als Abgesandter der nieder-
österreichischen Stände zu Verhandlungen in Linz weilte, seinem Tagebuch anver-
traut und nicht ohne tiefere Sorge angefügt: „ist auch der Adler auf dem Landhaus 
ganz nieder, und in der Landstuben im Fenster das Steyrer und das krainische 
Wappen ausgestoßen. Gott verhüte, daß es nicht ominös sei." 78 Und doch, wer woll-
te solche Vorzeichen übersehen? Zumal sich der Knoten in der Frage der böhmi-
schen Krone mehr und mehr schürzte. Mitte August schien sich die von langer Hand 
vorbereitete Kandidatur des calvinistischen Pfalzgrafen Friedrich V. abzuzeichnen, 
auch wenn der Witteisbacher am 19. August erklärte, er wolle erst die Haltung der 
Generalstaaten sowie die Unterstützung seines Schwiegervaters, König Jakobs I. von 
England, abwarten. Nachdem der Markgraf von Ansbach auf einer zeitgleich statt-
findenden Tagung der Union in Rothenburg bereits vollmundig von einem evange-
lischen Kaisertum gesprochen hatte und die böhmischen Stände immer dringlicher 
um eine Antwort baten,79 fiel am 25. August im kurfürstlichen Rat zu Heidelberg 
die Entscheidung: Friedrich V bewarb sich um die Wenzelskrone. London aber 
schwieg.80 Zwei Tage darauf wurde der Pfälzer gewählt und machte sich mit seiner 
Gemahlin Elisabeth auf den Weg nach Prag. 

S turmberger : Aufstand in Böhmen 52. 
Ferdinand mußte auf einen kostspieligen Ersatz für die Wenzelskrone zurückgreifen, da 
Graf Thurn als amtierender Burggraf von Karlstein die echte Insignie in seiner Obhut hatte. 
S i 1 b e r t: Ferdinand und seine Zeit 47. 
Zit. nach S turmberger : Aufstand in Böhmen 56. 
Parker: Der Dreißigjährige Krieg 122 f. 
S tu rmberger : Georg Erasmus Tschernembl 315. 
Zit. nach Dems.: Aufstand in Böhmen 46. 
Zit. nach ebenda 46 f. - Zum Hintergrund von Kuefsteins Mission Ders.: Georg Eras-
mus Tschernembl 296. 
Ders.: Aufstand in Böhmen 55. 
Jakob I. schien durchaus nicht geneigt, sich in die böhmischen Abenteuer seines Schwieger-
sohnes hineinziehen zu lassen und dadurch womöglich die Kaiserwahl zu gefährden. Seine 
Instruktion für den Viscount Doncaster vom 24. April 1619 hatte denn auch gelautet, 
man möge alles tun „to persuade them [die Kurfürsten] to use every endeavour and means 
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Das war der Stand der Dinge, als sich die Kurfürsten am 28. August 1619 in der 
Frankfurter Bartholomäuskirche versammelten, um den König von Böhmen und 
Ungarn zum römischen Kaiser zu wählen. Sie stimmten damit zunächst für einen 
Habsburger, der sich durch die Tradition seines Hauses in einem besonderen Ver-
hältnis zur höchsten Würde im Reich befand.81 Zum anderen aber wählten die 
Kurfürsten mit Ferdinand einen offenkundig schwachen und mittellosen Herr-
scher,82 der als König von Böhmen abgesetzt war, dem die nieder- und oberösterrei-
chischen Stände die Erbhuldigung verweigert hatten und dessen ungarisches König-
tum durch den anrückenden Bethlen Gabor akut bedroht wurde. Damit soll nun 
freilich nicht gesagt sein, die Kurfürsten hätten Ferdinand allein deshalb gewählt, um 
sich, gleichsam im Windschatten der Aufständischen, von der Machtfülle des Kaisers 
zu emanzipieren. Gleichwohl war man in den kurfürstlichen Kanzleien sehr genau 
über die mißliche Lage des Böhmenkönigs informiert, und es wäre unvorstellbar, 
daß sich diese Einschätzungen nicht auf die Meinungsbildung des Kurkollegs vor 
der Kaiserwahl ausgewirkt haben sollten. 

Die Folgen der böhmischen Unruhen waren in der Tat für niemanden zu über-
sehen. Bereits die Instruktion für Johann Christoph von Preysing, der Mitte De-
zember 1618 im bayerischen Auftrag zu den geistlichen Kurfürsten entsandt wurde, 
zeichnete ein düsteres Bild von der habsburgischen Position.83 Kardinal Khlesl hatte 
schon zuvor von einem „Hollendisch goubernament"84 in Böhmen gesprochen, und 
auch am Dresdener Hof hatte man den Kaiser im Sommer 1618 deutlich in der 
Defensive gesehen.85 In den Strudel Prags geriet im März 1619 auch die bevor-
stehende Kaiserwahl. Es bestehe, so teilten etwa einige brandenburgische Räte am 
24. April Heidelberg mit, kein Grund, sich vorschnell auf Ferdinand festzulegen.86 

Überdies sei es, mit Blick auf Böhmen, „wenig herkommens, recht mitten in den 
hundstagen"87 den Kaiser zu wählen. Solche Bedenken fielen bei Kurpfalz auf 
fruchtbaren Boden. Der Geheimrat Ludwig Camerarius etwa entwarf am 16. Mai 
in einem Schreiben an Wilhelm Jocher in München ein regelrechtes Schreckens-

that the election of King Ferdinand may be so managed that he may be named as Emperor". 
Zit. nach: Quellen zur Vorgeschichte, Nr. 54. (Ausgewählte Quellen zur Geschichte der 
Neuzeit 19). 
Günther Franz meint in bemerkenswerter Vereinfachung, daß Ferdinand IL zum Kaiser 
gewählt worden sei, „weil sich die deutschen Fürsten ebensowenig wie hundert Jahre zuvor 
einen anderen als einen Habsburger zum Herrscher zu geben vermochten". F ranz , 
Günther: Glaube und Recht im politischen Denken Kaiser Ferdinands IL In: Der Dreißig-
jährige Krieg. Hrsg. von Rudolf 413-427, hier 413. 
Die finanzielle Situation Ferdinands war so miserabel, daß sich etwa sein Finanzminister, 
Fürstbischof Anton Wolfradt von Wien, in einem Gutachten für die scharfe Kontrolle aller 
Ausgaben aussprach und bald um seine Entlassung bat. Ganser , Irimbert: Ferdinand IL 
im Licht der Geschichtsschreibung. Diss. Wien 1949, 170. 
BAI, Nr. 60, 109. 
Zit. nach B a h 1 c k e: Regionalismus und Staatsintegration 406. 
BA I, Nr. 27, 51 f., hier Anm. 1. - Beilage zur Relation des Grafen Dohna über seine Visite 
in Dresden. 
Ebenda Nr. 96, 172. 
Ebenda. 



C. Kretschmann, Monarchie oder Libertät 379 

szenario:88 Alles spitze sich so zu, „daß gleichsam summa rei auf dem glücksrat ste-
het."89 Und selbst Dresden teilte König Ferdinand noch am folgenden Tag mit, es sei 
noch völlig unklar, ob die Kurfürsten am 20. Juli überhaupt zum Wahltag zusam-
menkämen „rebus in hoc perturbato statu permanentibus." 90 

Manche Stimmen drängten unverhohlen auf eine Verschiebung der Kaiserwahl. 
Andere mahnten, es müsse in Frankfurt um eine wirkliche Auswahl gehen, weshalb 
man vor einer ,,erbliche[n] succession im reich"91 auf der Hut sein solle. Anders 
herum gewendet aber hieß das, es werde „in wenig historien dergleichen exempel zu 
finden sein, daß man ein solches haupt erwählt, so da in dergleichen angustiis ge-
steckt, wie dieser Ferdinandus."92 So sah man in Heidelberg die Dinge, und so 
mußte man sie wohl auch sehen. Bei den „angustiis" hingen nun freilich Risiko und 
Chance für das Kurkolleg eng zusammen. Mußte oder wollte man sich schließlich 
doch für das Risiko entscheiden, sich also zur Wahl des vielfach geschwächten Böh-
menkönigs verstehen, so galt es im Gegenzuge um so mehr, die hieraus resultieren-
den Chancen zu nutzen, von der Schwäche des Gewählten folglich nach Kräften zu 
profitieren. 

So wählte man in Frankfurt wohl bewußt einen Bewerber, dessen Macht sich in 
heilloser Auflösung befand, der zur Sicherung seiner Position künftig auf die Hilfe 
des Reiches, der Kurfürsten vor allem, angewiesen sein sollte und sich daher aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu Konzessionen verstehen mußte. Was die electores durch 
ihre Entscheidung zu erreichen gedachten, war also die Wahl eines Kaisers, der sich 
unter ihrer Kontrolle gerade noch behaupten konnte, aber weit von der Kraft und 
Größe entfernt sein sollte, die es ihm erlaubt hätten, im Reich jemals in einem 
Umfang Staat zu machen wie dies Karl V. versucht hatte. Niemals wollten die 
Kurfürsten wieder eine Konstellation wie im Frühjahr 1552 zulassen, als es zwischen 
einer Fürstengruppe unter Moritz von Sachsen und dem Kaiser zu heftigen Aus-
einandersetzungen um die „fürstliche libertet und freiheit" gekommen war. Gerade 
weil man sich die absolutistischen Staatsbildungen in den eigenen Territorien nicht 
durch Kaiser und Reich blockieren lassen wollte, mochten die Kurfürsten in dem 
vielfach geschwächten Erzherzog von Innerösterreich, dem armen Vetter aus Graz, 
einen idealen Kandidaten für die Reichskrone sehen. Tatsächlich mußte er sich 
bereits kurz nach seiner Wahl zu ausgesprochen ungünstigen Bedingungen bayeri-
scher Hilfe versichern,94 um überhaupt Tritt zu fassen. 

Ebenda Nr. 102, 183 ff. 
Ebenda 183. 
Ebenda Nr. 103, 187. 
Ebenda Nr. 111. Kurpfalz an Maximilian von Bayern. - E b e n d a 195 ff., hier Anm. 2. -
Kurpfälzische Aufzeichnungen über eine Unterredung mit Kurmainz am 23. Juli 1619. 
Ebenda 196. 
Zum Hintergrund Kohler , Alfred: Das Reich im Kampf um die Hegemonie in Europa. 
1521-1648. München 1990, 20 f. (Enzyklopädie deutscher Geschichte 6). 
Auf diese Hilfe hatte Ferdinand keineswegs von vornherein zählen können. Maximilian 
von Bayern hatte den Prager Fenstersturz scharf verurteilt, sich aber lange Zeit nicht bereit 
gefunden, dem bedrängten Wien mit Subsidien oder Truppen beizustehen. A1 b r e c h t, 
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IV. 

Zunächst schien die Erwartung der Kurfürsten in Erfüllung zu gehen: Ferdi-
nand IL blieb in Österreich angefochten und in Böhmen verhaßt; nur unter Mühe 
und mit spanischer und südniederländischer Hilfe konnte er sich in den ersten 
Wochen seiner Herrschaft militärisch halten. Kurze Zeit später begann man jedoch 
zu ahnen, wie gründlich man sich verrechnet hatte.95 Der Sieg des böhmischen 
Löwen blieb aus, der Adler aber triumphierte im hohen Flug:96 In etwas mehr als 
einer Stunde wurde dem revoltierenden böhmischen Adel am 8. November 1620 in 
der Schlacht am Weißen Berg eine vernichtende Niederlage bereitet, die für Ferdi-
nand IL auch mit Blick auf das Reich neue Gestaltungsmöglichkeiten eröffnete. 
Freilich war sein Triumph weniger von eigenem Können als von einem engen Zu-
sammengehen der katholischen Partei in Europa bestimmt. Frankreich hatte den 
Ulmer Vertrag vom 3. Juli 1620, ein Stillhalteabkommen zwischen Liga und Union, 
vermittelt, der de facto einer Absage der Union an ihr Bundesoberhaupt, den Pfalz-
grafen, gleichkam und den Ligatruppen den Rücken für mögliche Operationen in den 
Ländern der böhmischen Krone freihielt. Papst Paul V. hatte Subsidien für die habs-
burgische Sache geleistet, und Philipp III. von Spanien war zur Ablenkung vom 
geplanten Böhmenfeldzug in die Erblande des Pfälzers am Rhein eingefallen. Herzog 
Maximilian I. von Bayern schließlich war mit dem Ligaheer unter dem Kommando 
Johann Tserclaes von Tilly gegen Prag gezogen und hatte den Sieg errungen. 

Erst jetzt wurde den beteiligten Mächten bewußt, daß sie im Grunde die Sache des 
Hauses Habsburg betrieben hatten - ein Gedanke, der ihnen aus verschiedenen 
Gründen nicht lieb sein konnte. Die französischen Staatsmänner, die für den noch 
minderjährigen Ludwig XIII. die Geschäfte führten, sahen mit einem Mal, daß ihre 
Hilfe nicht bloß die Rettung Ferdinands IL, sondern einen enormen Machtgewinn 
für die ganze Casa de Austria bedeutete, und fürchteten erneut die Einkreisung 
Frankreichs.97 Divergenzen drohten daneben auch zwischen Spanien und Bayern: 
Denn Herzog Maximilian war nicht aus innerer Verbundenheit mit seinem Vetter 
Ferdinand in den Krieg gezogen, sondern hatte dem Kaiser das Ligaheer vor allem 

Dieter: Die Kriegs- und Friedensziele der deutschen Reichsstände. In: Krieg und Politik 
241-273, hier 256. - Der Text des schließlich am 8. Oktober 1619 unterzeichneten Mün-
chener Vertrages zwischen Herzog Maximilian von Bayern und Kaiser Ferdinand IL findet 
sich in: BA I, Nr. 130, 232-256. 
Es zeigte sich, daß die vom „Winterkönig" erhofften Allianzen gegen Habsburg vorerst 
ausblieben. Der mit Spanien verbündete Jakob von England verweigerte jede militärische 
Hilfe, „and Dutch aid was paralysed by the fall of Johan van Oldenbarnevelt, the minister 
who for thirty years had directed the Republic's foreign policy". Parker , Geoffrey: The 
Dutch Revolt and the Polarization of International Politics. In: The General Crisis of the 
Seventeenth Century. 57-82, hier 67. 
Zeitgenössische Flugschriften verfolgen diesen überraschenden Aufstieg des Habsburgers 
mit einer Mischung aus Jubel, Distanz und Respekt: „Den Adler tat man baitzen / Weil er 
fast schlafend war / Mit vielen kleinen Käutzen / Die Sach nahm er in Wahr. / Sein Gesicht 
wendt er zur Sonnen / Auf Gottes Gnadenschein / Sein Klauen auf die Trommen / Liess 
wacker schlagen drein." Zit. nach Ganser : Ferdinand II. 10. 
Albrech t : Der Regensburger Kurfürstentag 52. 
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deswegen zur Verfügung gestellt, um eine konfessionelle Machtverschiebung ab-
zuwehren und den eigenen Führungsanspruch im katholischen Lager zu unter-
streichen.98 Im übrigen hatte er sich sein Eingreifen teuer bezahlen lassen, neben 
der Verpfändung Oberösterreichs auch durch die Aussicht auf die Übertragung der 
Pfälzer Kur, zu der es auf dem Regensburger Deputationstag von 1623 kam - mit 
ausdrücklicher Unterstützung Frankreichs,99 das jede Stärkung von Partikular-
interessen im Reich begrüßte, gegen den Willen Spaniens, das weitere Verwicklungen 
mit den Anhängern des Pfalzgrafen befürchtete.100 

Die Frage aber, die sich aus alledem ergab, war ebenso einfach wie tiefgreifend: 
Würden sich die katholischen Kurfürsten, und hier vor allem Bayern, künftig weiter-
hin von der konfessionellen Gemeinsamkeit mit dem Haus Habsburg leiten lassen 
und die Ziele Ferdinands IL unterstützen? Oder würden sie in Zukunft vorrangig 
eigene Ziele verfolgen, dem Kaiser ihre Hilfe aufkündigen und sich in zentralen 
Fragen gegen ihn stellen? Aus der Perspektive von 1630 läßt sich die Antwort mit 
einiger Sicherheit geben, denn was war die Verweigerung der römischen Königswahl 
durch a l l e Kurfürsten anderes als ein Symptom für das gespannte Verhältnis zwi-
schen Kurfürsten und Kaiser, zwischen Territorialherren und Reichsoberhaupt? Letzt-
hin artikulierte sich in Regensburg die wohl nicht unbegründete Angst vor einem 
sich mächtiger und mächtiger gerierenden Kaisertum, vor der monarchia also. Sie 
zwang die Kurfürsten zu einer Demonstration ihrer Rechte, damit nicht durch einen 
Vorgriff im Reich das verhindert würde, was sie selbst für ihre Länder vorgesehen 
hatten: die Transformation der Herrschaft im absolutistischen Sinne nämlich.101 Es 

B i r e 1 e y, Robert: Maximilian von Bayern, Adam Contzen S. J. und die Gegenreformation 
in Deutschland 1624-1635. Göttingen 1975, 22. (Schriftenreihe der Historischen Kom-
mission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 13). 
Alb recht , Dieter: Der Hl. Stuhl und die Kurübertragung von 1623. QFIAB 34 (1954) 
236-249. - Zur regelrechten Belehnung mit Oberpfalz und rechtsrheinischer Pfalz sowie 
zur Erblichkeit der bayerischen Kurwürde kam es allerdings erst am 22. Februar 1628. -
Man mag die Übertragung der Pfälzer Kur auf Bayern durchaus kritisch beleuchten, doch 
besteht an der Rechtmäßigkeit des kaiserlichen Vorgehens kaum ein Zweifel. F ranz : 
Glaube und Recht 420; Kraus , Andreas: Kurfürst Maximilian I. von Bayern. Das neue 
Bild eines großen Fürsten. HJb 97/98 (1978) 505-526, hier 512f.; kritischer G o t t h a r d : 
Säulen des Reiches 101-105. 
Zum Einfluß der spanischen Politik auf die Ereignisse im Reich seit 1610 vgl. den konzi-
sen Überblick bei P a r k e r: The Dutch Revolt 65 f. 
Gerade für Ferdinand IL, der gewiß kein absolutistischer Herrscher im Sinne von Staats-
räson und Eigennutz, von Rationalisierung und Modernisierung war, stellt sich die Frage, 
inwieweit die (auch kriegsbedingte) Konzentration der kaiserlichen Macht, gewollt oder 
ungewollt, zu einer Ausschaltung der Stände und damit zu einem Absolutismus im Reich 
führen konnte. Wandruszka , Adam: Zum „Absolutismus" Ferdinands IL MOÖLA 14 
(1984) 261-268, hier 267. Wandruszka hält wegen der engen Koordination von Land, 
Dynastie und Kaisertum eine absolutistische Zielsetzung Ferdinands IL im Reich für sehr 
wahrscheinlich. - Haan , Heiner: Kaiser Ferdinand II. und das Problem des Reichs-
absolutismus. Die Prager Heeresreform von 1635. HZ 207 (1968) 297-345, hier 342 f. 
Haan sieht, nach einer gründlichen Interpretation von Art. 24 des Prager Friedens, in der 
Idee einer absoluten Monarchie keinen Leitgedanken der kaiserlichen Politik. - Zum Zu-
sammenspiel von Staatsräson und Konfession bei Ferdinand IL grundlegend Sturm-
berger : Das Problem des Absolutismus. 
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ist hier nich t der Ort , all jene Tendenze n un d Strömungen , die auf die Entschei -
dungssituatio n von Regensbur g einwirkten , zu analysieren . Wohl aber seien im 
folgenden einige Moment e skizziert , die für den Mißerfol g des Kurfürstentage s von 
1630 von zentrale r Bedeutun g waren . 

Mi t dem Amtsantrit t Kardina l Richelieu s als leitende r Ministe r der französische n 
Kron e (1624) beendet e der Allerchristlichst e Köni g seine für kurze Zei t verfolgte, 
katholisc h akzentuiert e Außenpoliti k un d begab sich wieder in die traditionelle n 
Bahne n des 16. Jahrhunderts. 1 0 2 Fü r Richelieu , der sich insonderhei t um eine mög-
liche Einkreisun g Frankreich s sorgte, bedeutet e dies Kamp f gegen Habsburg , vor 
allem gegen Spanien , doc h auch gegen das Gesamthaus. 103 D a Frankreic h in innere n 
Krisen verhafte t un d an eine aktive Außenpoliti k vor der Niederringun g des calvini-
stischen Adels nich t zu denke n war, versucht e Richelieu , in einem System inter -
nationale r Beziehunge n Allianzen gegen die Habsburge r zu schmieden: 104 mi t den 
Holländern , den Dänen , schließlic h mit den Schwede n un d eben auch mi t den katho -
lischen wie evangelischen Fürste n im Reich , in erster Linie mit Maximilia n von 
Bayern . Dabe i stieß der Kardina l nich t nu r beim bayerische n Witteisbache r auf leb-
haftes Interesse , wenn er, gleichsam als künftige „französisch e Handlungsanleitun g 
für die Auseinandersetzun g mi t Deutschland", 105 davon sprach , es gelte, die reichs -
fürstlich e Libertä t zu retten , das alte Herkomme n zu wahre n un d jedem absolutisti -
schen Anspruc h des Hause s Habsbur g entschiede n entgegenzutreten : „D'arrete r le 
cour s de la violence de la Maiso n ď Autriche." 1 0 6 

Ein Jah r vor der Berufun g Richelieu s in das Ministeriu m war es bereit s in Ro m zu 
einem spürbare n Kurswechse l gekommen . Mi t Maffeo Barberini , dem Fördere r 
Bernini s un d ehemalige n Nuntiu s in Paris , hatt e ein Man n den Heilige n Stuh l be-
stiegen, der als Urba n VIII . die Hauptaufgab e seines Pontifikat s darin sah, der 

Auch wenn Richelieu s Politi k in ihren Folgen unzweifelhaft Zeugni s von der imposante n 
Kraft der Staatsräso n ablegte, gilt es den innere n Gleichklan g von Mach t und Moral , von 
Staat und Religion in den Vorstellungen des Kardinal s und seine Beeinflussung durch das 
16.Jahrhunder t zu betonen . C h u r c h , William F.: Richelie u and the Reason of State . 
Princeton , Ne w Jersey 1972, 513; D i c k m a n n , Fritz : Rechtsgedank e und Machtpoliti k 
bei Richelieu . Studien an neu entdeckte n Quellen . H Z 196 (1963) 265-319. -  Bereits vor 
dem Wandel des Richelieubilde s hatt e Stepha n Skalweit auf die traditionelle , ja in Teilen 
sogar „restaurativ " wirkende Ausrichtun g von Richelieu s Staatskuns t und die in ihr wal-
tend e prinzipiell e Gleichwertigkei t von Religion und Politi k hingewiesen. Skal weit , 
Stephan : Richelieu s Staatsidee . GWU 2 (1951) 719-730, hier 727. 
Weber , Hermann : Richelie u und das Reich . In : Der Dreißigjährig e Krieg. Hrsg. von 
Rudol f 304-321, hier 307. 
Ob es sich bei dieser außenpolitische n Konzeptio n tatsächlic h um ein „System der kollek-
tiven Sicherheit " handelte , wie Weber meint , ist fraglich, da es der französische n Diplo -
matie bekanntlic h um Bündnisse zu Lasten Dritte r ging, die man notfalls auch militärisch 
zum Erfolg bringen wollte. Zit . nach Weber : Richelie u 315. 
H i l d e b r a n d , Klaus: Von Richelie u bis Kissinger. Die Herausforderunge n der Mach t 
und die Antworte n der Staatskunst . VfZG 43 (1995) 195-219, hier 200. 
Zit . nach Albrech t , Dieter : Die auswärtige Politi k Maximilian s von Bayern 1618-1635. 
Göttinge n 1962, 31. (Schriftenreih e der Historische n Kommissio n bei der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften 6). 
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Verpflichtung als „Padre commune" nachzukommen und sich vermittelnd in den 
Gegensatz zwischen Frankreich und Habsburg einzuschalten.107 Daß sich eine sol-
che Vermittlung leicht zu einer wohlwollenden Neutralität zugunsten des Alier-
christlichen Königs verformen konnte, lag freilich im ,Lebensgesetz' des Kirchen-
staates begründet. Als Territorialherr mußte Urban VIII. jeder weitere Einfluß 
Spaniens in Italien so bedrohlich erscheinen, daß er schon aus italienischen Gleich-
gewichtsüberlegungen und römischer ragione di stato dazu neigte, die französische 
Diplomatie in ihrer antihabsburgischen Ausrichtung nicht zu behindern.108 Da man 
hierbei selbst Bündnisse mit evangelischen Mächten tolerierte, fand sich Rom um 
so leichter mit Richelieus Werbungen um katholische Reichsfürsten ab,109 ja der 
Barberini-Papst förderte gegen Ende der zwanziger Jahre sogar nachhaltig ein 
bayerisch-französisches Bündnis. Ein solches mochte ihm geradezu als Gegen-
gewicht zu den immer mächtigeren Habsburgern, als Versicherung gegen eine dro-
hende monarchia universalis also, erscheinen.110 Denn schon damals bildeten die 
„Freiheit Europas und die deutsche Libertät ein System kommunizierender Röh-
ren."111 

Es war die Zeit Wallensteins, und durch ihn und seine Armee auch die Zeit 
Ferdinands IL Noch im Jahre 1625, als der Waffenstillstand zwischen Habsburg und 
dem Osmanischen Reich erneuert wurde und die Spanier mit der Eroberung Bredas 
einen glänzenden Sieg in den Niederlanden feierten, hatte sich der Kaiser von der 
katholischen Liga befreit.112 Die Abhängigkeit von ihren Truppen war bislang einer 
indirekten Kontrolle der kaiserlichen Machtentfaltung im Reich gleichgekommen 
und hatte die Kurfürsten vor allzu schnellen und machtpolitisch verwertbaren Siegen 
Ferdinands bewahrt. Dann aber griff der Kaiser auf Albrecht von Wallenstein 
zurück, den böhmischen Adeligen und Projektemacher, der sich erbot, ein kaiser-

A1 b r e c h t: Der Regensburger Kurfürstentag 56. 
Repgen, Konrad: Die römische Kurie und der Westfälische Friede. Idee und Wirklich-
keit des Papsttums im 16. und 17. Jahrhundert. Bd. 1: Papst, Kaiser und Reich 1521-1644. 
1. Teil: Darstellung. Tübingen 1962, 187. (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom 24). - Wie geschult das römische Auge für territorialpolitische Fragestellungen 
war, zeigte sich, als Urban VIII., im Windschatten des Friedens von Cherasco, nach dem 
Tode des letzten Rovere kurzerhand das Herzogtum Urbino annektierte, obwohl der 
Kaiser nach wie vor als Oberlehensherr fungierte. S te inberg : Der Dreißigjährige Krieg 
60 f. 
S te inberg , Sigfrid Henry: Der Dreißigjährige Krieg: Eine neue Interpretation. In: Der 
Dreißigjährige Krieg. Hrsg. von Rudolf 51-67, hier 57. 
Tatsächlich hat das reale oder vermeintliche Streben der Casa de Austria, vor allem ihrer 
spanischen Linie, nach der Hegemonie in Europa eine entscheidende Rolle für Ausbruch, 
Verlauf und Dimension des Dreißigjährigen Krieges gespielt. Bosbach, Franz: Die 
Habsburger und die Entstehung des Dreißigjährigen Krieges. Die „Monarchia Univer-
salis". In: Krieg und Politik 151-168. - Zum Propagandawert dieses Begriffs für die 
Kronen Schwedens und Frankreichs ebenda 163-166. 
Deh io , Ludwig: Gleichgewicht oder Hegemonie. Betrachtungen über ein Grundpro-
blem der neueren Staatengeschichte. Hrsg. und mit einem Nachwort versehen von Klaus 
H i ldeb rand . Zürich 1996 (zuerst Krefeld 1948) 91. 
Einzelheiten dazu bei Schi l l ing, Heinz: Aufbruch und Krise. Deutschland 1517-1648. 
Berlin 1994, 422 f. (Siedler Deutsche Geschichte). 
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liches Heer auf eigene Rechnung aufzustellen und zu unterhalten. Wallenstein, des 
Kaisers Glück und sein Schicksal, vermied die Schlachten und erfocht die Siege, die 
Ferdinand 1630 zum Verhängnis werden sollten. 

Zunehmend wurde der Liga und ihrem Bundesoberhaupt Maximilian von Bayern, 
der sich daran gewöhnt hatte, das Ligaheer als „verlängerten Arm seiner Territorial-
politik" 113 zu begreifen, bewußt, wie grundlegend sich die Dinge im Reich durch 
Wallenstein gewandelt hatten.114 Nach dem glänzenden Sieg über die Dänen bei 
Lutter am Barenberg 1626 und dem maßvollen Frieden von Lübeck 1629 stand dem 
Kaiser Norddeutschland nunmehr auch ohne Hilfe der Ligatruppen offen, und 
Wallenstein, dem Ferdinand IL zum allgemeinen Mißfallen den Titel der geächte-
ten Herzöge von Mecklenburg übertragen hatte, schien nicht der Mann, auf die 
Partikularinteressen der Stände Rücksicht zu nehmen. Schon zuvor hatten evangeli-
sche wie katholische Fürsten unter dem Regiment Wallensteins, der sich zur größten 
Beunruhigung der nordischen Kronen nun auch „General des Oceanischen und des 
baltischen Meeres" nennen durfte,115 zu leiden gehabt. Von den Quartiergebern der 
kaiserlichen ,Armada' hatte er nämlich nicht bloß Unterkunft und Verpflegung ge-
fordert,116 sondern überdies die Besoldung der Truppen verlangt und mit dem 
Grundsatz,117 der Krieg müsse den Krieg ernähren, die Landesherren beider Konfes-
sionen gegen sich aufgebracht.118 Hinzu kam der Verdacht, Wallenstein gehe es mit 

A1 b r e c h t, Dieter: Tilly zwischen Liga und Habsburg. Eine Episode aus dem Dreißig-
jährigen Krieg. In: Innerösterreich 525-536, hier 529. 
Tatsächlich drohte Wallensteins Heer, wie Kraus treffend bemerkt, „allein durch seine 
Existenz bereits den Umsturz der Kräfteverhältnisse im Reich" an. Kraus : Kurfürst 
Maximilian I. 515. 
Immerhin ließ Wallenstein seinen Admirál Philipp von Mansfeld mit 20 Schiffen von 
Wismar aus die Ostsee unicher machen. N o l d e n , Karl: Die Reichspolitik Kaiser 
Ferdinands IL in der Publizistik bis zum Lübecker Frieden 1629. Diss. Köln 1958, 150. -
Zu den Hintergründen und Zielen der kaiserlichen Seemachtspolitik Quellen zur Ge-
schichte Wallensteins. Hrsg. von Gottfried Lorenz . Darmstadt 1987, Nr. 8 und 25-28. 
(Freiherr vom Stein-Gedächtnis-Ausgabe 20). 
Damit begnügte sich Tilly. Albrech t : Der Regensburger Kurfürstentag 57. 
Die Wut über solche Landaussaugungen läßt sich aus vielen zeitgenössischen Flugschriften 
heraushören. Die Einquartierungen, so heißt es da, seien „Friedländischer und Collalti-
scher Modus, die Reichsständ zu verderben". Zit. nach No lden : Die Reichspolitik 
Ferdinands IL 142. - Am 29. Juli 1629 etwa führte Kurköln bei Maximilian von Bayern 
Klage gegen die Exzesse kaiserlicher Truppen im Stift Paderborn und im Fürstentum 
Westfalen und bat Kurbayern, in Wien vorstellig zu werden. BA II, 16, hier Anm. 2. 
Daraufhin beschwerte sich München am 7. August 1629 beim Kaiser mit dem Hinweis, die 
Ausschreitungen seien so gravierend, „das es ja nit wol möglich, solches alles mit gedult zu 
übertragen". Ebenda 16 f., Anm. 3. 
Im ganzen gesehen hat Wallensteins neue und ingeniöse Art der Armeeführung und 
-Unterhaltung befruchtend auf die Aufstellung stehender Heere der Habsburger gewirkt, 
auch wenn Wallensteins Einfluß auf das weitere Militärwesen in den habsburgischen 
Erblanden nicht überschätzt werden sollte. Mears , John A.: The Thirty Years' War, the 
„General Crisis," and the Origins of a Standing Professional Army in the Habsburg 
Monarchy. CEH 21 (1988) 122-141, hier 139 ff. - Zur Entwicklung des Militärwesens jener 
Zeit Parker , Geoffrey: The „Military Revolution," 1560-1660 - a Myth? JMH 48 (1976) 
195-214. 
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der kaiserlichen Armee u m mehr als u m militärische Siege.119 Vielmehr wolle er die 
Guns t des Augenbl icks dazu benutzen , die nach dem Lübecker Fr ieden unange-
fochtene Posi t ion Ferdinands IL auszubauen u n d das Reich in eine Monarchie zu 
verwandeln.1 2 0 Man müsse die Kurfürsten ,Mores lehren' , so soll er bemerk t haben, 
daß die Sukzession im Reiche dem Kaisersohn gebühre u n d man hierzu auf keine 
Wahl angewiesen sei.121 Solche Aussichten auf womögl ich absolutistische Zus tände 
im Reich m u ß t e n die Kurfürsten beunruhigen, auch w e n n man vorers t noch ge-
neigt war, zwischen der modera ten H a l t u n g des Wiener Hofes u n d den Wallenstein-
schen Erbreichsplänen zu unterscheiden.1 2 2 Als jedoch die Beschwerden der Kur -
fürsten über die Belastungen durch die kaiserlichen Truppen ergebnislos blieben,123 

begann man, hierin auf evangelischer Seite durch das Rest i tut ionsedikt noch be-
stärkt, Ferdinand IL u n d seinen Feldherrn in einen engeren Zusammenhang zu 
setzen u n d Wallensteins monarchist ische Über legungen dem Kaiser selbst anzu-
lasten.125 

Dami t war die Ent f remdung zwischen Ferdinand IL u n d den Kurfürsten besie-
gelt, die n u n aus Eigeninteresse, als columnae imperiim aber auch aus Sorge u m das 

Hier spielten die beiden Kapuzinerrelationen aus dem Jahre 1628 eine entscheidende Rolle, 
wurden in ihnen doch bereits die hochfliegenden Pläne des Generalissimus, wenn auch 
mit Verzerrungen, offenbar. Quellen zur Geschichte Wallensteins. Nr. 46 f. 
S r b i k , Heinrich Ritter von: Wallensteins Ende. Ursachen, Verlauf und Folgen der Kata-
strophe. Salzburg 1952, 42. 
F r a n z : Glaube und Recht 426; das genaue Zitat bei G o t t h a r d : Säulen der Macht 714. 
Freilich war seit den Erfahrungen mit Karl V. die Abwehr des dominatus absolutus im 
Reich und die Verhinderung der spanischen Universalmonarchie eines der Hauptziele der 
deutschen Fürsten. Man muß nicht erst an die militant-habsburgischen Pläne eines Kaspar 
Schoppe denken, um zu verstehen, warum etwa in der Kampfschrift „Wilt du den Kaiser 
sehen?" (1629) gerade vor dem Einfluß der spanischen Krone gewarnt und die Idee einer 
monarchia universalis scharf attackiert wurde. N o l d e n : Die Reichspolitik Ferdinands IL 
42-46 und 155-164. 
So hatte der Mainzer Erzbischof, Anselm Casimir Wamboldt von Umstatt, bereits auf dem 
Mergentheimer Ligatag 1629 die sofortige Abberufung Wallensteins vom Generalat ver-
langt. S c h m i d t , Georg: Der dreißigjährige Krieg. München 1996, 46. 
Das Restitutionsedikt vom 3. Juni 1629 verfügte die authentische Interpretation des „wah-
ren", d.h. des katholischen Sinnes des Augsburger Religionsfriedens. Es sah die Resti-
tution des nach 1552 eingezogenen landsässigen, mittelbaren Kirchengutes vor, betonte die 
Gültigkeit des Geistlichen Vorbehalts, bekräftigte den Religionsbann, beschnitt die „Frey-
heit des Gewissens" auf das ius emigrandi und nahm die Declaratio Ferdinandea zurück. 
Im übrigen wurden sämtliche Religionsgravamina der Evangelischen abgewiesen und die 
Calvinisten nach wie vor vom Augsburger Religionsfrieden ausgeschlossen. Insgesamt war 
das Edikt nicht nur ein Einbruch in die Besitzstände der Protestanten, sondern kam auch 
einer Stärkung der monarchischen Autorität des Kaisers auf Kosten der Libertät der 
Reichsstände gleich. H e c k e l , Martin: Deutschland im konfessionellen Zeitalter. Göt-
tingen 1983, 145-150. (Deutsche Geschichte 5). - Eine Gesamtinterpretation des Edikts 
bei F r i s c h , Michael: Das Restitutionsedikt Kaiser Ferdinands II. vom 6. März 1629. Eine 
rechtsgeschichtliche Untersuchung. Tübingen 1993. - Zur Entstehung des Ediktes: R i t -
t e r , Moriz: Der Ursprung des Restitutionsediktes. H Z 76 (1896) 62-102. 
A l b r e c h t : Ferdinand II. 134 f. - Zum Wiener Zentralismus G o t t h a r d : Säulen der 
Macht 713-719. 
So die treffende Formulierung der Goldenen Bulle, Cap. III, 56. 
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Gleichgewicht im Reich, daran gingen, ihre Rechte energischer gegen den Kaiser zu 
behaupten, sich auf keine Kompromisse einzulassen und nach Koalitionen Ausschau 
zu halten.127 Um letzteres bemühte sich vor allem der Kurfürst von Bayern, der bei 
der Suche nach katholischen, antihabsburgischen Verbündeten auf das Frankreich 
Kardinal Richelieus und Papst Urbans VIII. römische Kurie traf.128 Gleichzeitig ver-
schärften sich die internationalen Spannungen. Durch das Eingreifen kaiserlicher 
Truppen in die Auseinandersetzungen um die Nachfolge in den Reichslehen Mantua 
und Montferrat war die Furcht vor einer völligen Einkreisung des Kirchenstaates 
durch den Allerkatholischsten König noch verstärkt und zugleich die traumatische 
Erinnerung an den Sacco di Roma, die Plünderung Roms durch die Landsknechte 
Karls V im Jahre 1527, wachgerufen worden.129 Diese außenpolitischen Entwick-
lungen, die die antihabsburgische Koalition weiterhin beförderten, zwangen, zusam-
men mit der Position Kurbayerns und der durch Restitutionsedikt und Wallen-
steinfrage erzeugten antikaiserlichen Haltung der übrigen Kurfürsten, Ferdinand IL 
schließlich in die Defensive. 

V. 

Das Zusammenspiel dieser Elemente war es, das den Kaiser auf dem Regensburger 
Kurfürstentag 1630 veranlaßte, die großen Erfolge seiner ,Armada' nicht zu einer 
absolutistischen Umgestaltung des Reiches zu benutzen, sondern Wallenstein zu 
opfern und am Ende noch nicht einmal die Wahl seines Sohnes zum römischen 
König offen zu betreiben.130 Dabei hatte Ferdinand IL die Versammlung mit dem 
dringenden Wunsch eröffnet, Einmütigkeit zwischen Kaiser und Kurfürsten herzu-
stellen.131 Durch die Proposition jedoch, in der es im Klartext um die Unterstützung 

A1 b r e c h t: Der Regensburger Kurfürstentag 58. 
Zu den diplomatischen Kontakten zwischen Frankreich und Bayern bis zum Regens-
burger Kurfürstentag 1630 ausführlich B i r e 1 e y: Maximilian von Bayern 111 ff. 
A1 b r e c h t: Der Regensburger Kurfürstentag 58. 
Daß die Kurfürsten zu ihrer schärfsten Waffe, dem Recht zur freien Königswahl griffen, 
zeigt, für wie bedrohlich sie die Position des Kaisers hielten. Denn nur das Prinzip der 
Wahl konnte, „zusammen mit ständischen und ressourcenmäßigen Beschränkungen der 
kaiserlichen Macht, den Übergang zum Absolutismus im Reich" verhindern. B o 1 d t: 
Deutsche Verfassungsgeschichte 262. - Die Kurfürsten konnten auch deshalb entschieden 
auftreten, weil ihre Position von namhaften Juristen der Zeit, zumeist von Anhängern des 
status mixtus, Unterstützung erfuhr. Dominicus Arumaeus etwa, Professor in Jena und 
sachsen-weimarischer Rat, billigte den Kurfürsten die Schlüsselposition bei der Ver-
mittlung der maiestas zu, auch wenn er ihnen kein Besitzrecht an ihr einräumen mochte. 
Johannes Limnaeus, Prinzenerzieher im Dienste des markgräflichen Hauses Brandenburg-
Ansbach, rückte die Kurfürsten an eine exponierte Stelle im Verfassungsgefüge, da sie ein 
Regieren des Kaisers nach dem Prinzip „car tel est nostre plaisir" verhinderten. Matthias 
Bortius, Arumaeus-Schüler und Rat in braunschweigisch-lüneburgischem Dienst, ging 
noch einen Schritt weiter und lehrte sogar die Gleichstellung von König und Kurfürsten, 
da letztere die commissio regni, die Einweisung des Königs in die iura regia mittels der 
Wahlkapitulation, vollzögen. Becker, Winfried: Der Kurfürstenrat. Grundzüge seiner 
Entwicklung in der Reichsverfassung und seine Stellung auf dem Westfälischen 
Friedenskongreß. Münster 1973,115-121. (Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung 
der Neueren Geschichte 5). 
A1 b r e c h t: Der Regensburger Kurfürstentag 60. 
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des Reiches gegen die Generalstaaten, gegen Frankreich und Venedig in Mantua, 
nicht zuletzt auch gegen den Schwedenkönig und damit um auswärtige Kriege ging, 
war an eine solche Einmütigkeit von vornherein nicht zu denken. Die Kurfürsten 
wußten nur zu gut um die siegesverwöhnte Lage Ferdinands und schreckten davor 
zurück, den Kaiser nun auch noch habsburgische Politik auf Kosten des Reiches 
betreiben zu lassen. Nicht die Außenpolitik dominierte daher die ersten Beratungen 
in Regensburg, sondern der Fall des Friedländers, von dem Agenten unlängst Her-
zog Maximilian berichtet hatten, er habe gewarnt, „man sollte zusehen, daß man nit 
noch einen Kayser zue München mache".132 Was Wallenstein selbst über die Ver-
hältnisse im Reich dachte, teilte er am 23. Juli in seinem Memminger Feldquartier 
dem nach Regensburg reisenden Pere Joseph, der Grauen Eminenz Richelieus, mit: 
Der Kaiser solle endlich absoluter Herrscher über die deutschen Fürsten werden, 
ganz so wie der französische König in seinem Machtbereich. Er selbst, so Wallen-
stein, könne sich den Erwerb der böhmischen Krone vorstellen, und als Sicher-
heitsgeste gegenüber Frankreich sei ein Bruch mit Spanien denkbar.133 

Gewiß, das waren hochtrabende Pläne. Aber sie bestätigten doch jenes Bild des 
Friedländers, das sich die Kurfürsten in den vergangenen Jahren von ihm gemacht 
hatten. Jetzt konfrontierten sie den Kaiser mit schweren Beschuldigungen gegen den 
Generalissimus und forderten seine Absetzung.134 Als Ferdinand IL sich zunächst 
auf eine ausweichende Antwort verlegte, fuhren sie am 30. Juli beim Bischofshof, der 
als kaiserliche Residenz diente, vor und überreichten dem Kaiser ein Schriftstück, in 
dem nochmals die heftigsten Anklagen gegen die habsburgische Politik im Reich 
erhoben wurden. Ferdinand schwankte. Seine erst durch Wallenstein ermöglichte 
Politik der Stärke war auf Grund gelaufen, die zentralistische Straffung der Macht, 
die er vor Jahrzehnten bereits in Innerösterreich als Nebenprodukt der massiv be-
triebenen Gegenreformation erzielt hatte, wollte ihm im größeren Rahmen des 
Reiches, in dem es auf die Kurfürsten ebenso wie auf gesamthabsburgische Inter-
essen Rücksicht zu nehmen galt, nicht gelingen.135 So sah er sich in Regensburg zwi-
schen Skylla und Charybdis: Kam er den Forderungen der Kurfürsten nach, begab 
er sich abermals in die Abhängigkeit von der Liga, aus der ihn Wallenstein erst be-

Zit. nach ebenda. - Daß Wallensteins Warnung zwar sicherlich zu weit ging, aber den-
noch nicht aus der Luft gegriffen war, zeigt der unter Maximilian I. verstärkt einsetzende 
Kult um Ludwig den Bayern und der Versuch, die Witteisbacher gleich den Habsburgern 
von Karl dem Großen abzuleiten. Kraus , Andreas: Das katholische Herrscherbild im 
Reich, dargestellt am Beispiel Kaiser Ferdinands II. und Kurfürst Maximilians I. von 
Bayern. In: Das Herrscherbild im 17.Jahrhundert. Hrsg. von Konrad Repgen. Münster 
1991, 1-25, hier 22 ff. (Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der Neueren Ge-
schichte 19). 
Ausführliches bei A1 b r e c h t: Der Regensburger Kurfürstentag 61. 
Dabei sahen sich die katholischen Kurfürsten in dem Dilemma, durch die geforderte 
Absetzung Wallensteins die zügige Durchführung des Restitutionsedikts, der kodifi-
zierten Gegenreformation gleichsam, zu erschweren. Dennoch führte die Sorge vor dem 
dominatus absolutus im Reich dazu, konfessionelle Aspekte fürs erste hintanzusetzen. 
B i r e 1 e y: Maximilian von Bayern 86. 
Lu tz , Georg: Wallenstein, Ferdinand IL und der Wiener Hof. Bemerkungen zu einem 
erneuten Beitrag zur alten Wallensteinfrage. QFIAB 48 (1968) 207-243, 222. 
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freit hatte. Alle Siege waren dann vergebens gewesen; der Versuch, gegen die territo-
rialen Elemente die Macht an der Spitze zu stärken und einen kaiserlichen Abso-
lutismus auszubilden, war dann gescheitert. Widersetzte er sich jedoch den Forde-
rungen der Kurfürsten und hielt an Wallenstein fest, so mußte er jeden Gedanken 
an ein Bündnis mit der Liga aufgeben. Die katholischen Truppen aber hatte er drin-
gend nötig, wenn er weiterhin in Italien operieren wollte, ohne Norddeutschland 
Gustav Adolf preiszugeben.136 Nach einigem Hin und Her verkündete Ferdinand IL 
schließlich am 13. August, wohl auch in der von Pere Joseph absichtsvoll vertretenen 
Meinung, ein Entgegenkommen in der Wallensteinfrage werde die Kurfürsten zur 
Wahl seines Sohnes veranlassen, den Entschluß, „bey der kayserlichen armaden son-
derlich die direction zu ändern".137 

Auch die sich anschließende Beratung über die Nachfolge Wallensteins als 
Generalfeldhauptmann endete für den Kaiser mit einer Niederlage.138 Zwar verzich-
tete Maximilian von Bayern schließlich auf das Generalat; doch konnte sich Ferdi-
nand nicht mit der Vorstellung durchsetzen, das Ligaheer mit den kaiserlichen 
Truppen zu vereinigen und von den Ständen finanzieren zu lassen. Am Ende blieb 
es bei verschiedenen Kassen, das kaiserliche Heer wurde auf zwei Drittel seines 
Bestandes reduziert, und der Ligageneral Tilly übernahm den Befehl über beide 
Armeen. So hatten die Kurfürsten Ferdinand IL das zweite bedingungslose Zuge-
ständnis abgewonnen. Von einer Wahl des Kaisersohnes zum römischen König war 
jedoch noch immer keine Rede.139 

Hierbei blieb es auch, als der Mantuanische Erbfolgekrieg in den Mittelpunkt der 
Regensburger Verhandlungen rückte.140 Bekanntlich hatte der Kaiser sich in seiner 
Proposition auf den Standpunkt gestellt, bei den Herzogtümern Mantua und 
Montferrat handele es sich um alte Lehen des Reiches, und die Kurfürsten aufgefor-
dert, ihn und die Spanier bei der Verteidigung dieser Gebiete gegen französische 
Einflußnahmen zu unterstützen. Das Kolleg aber, weder gewillt, sich vor den habs-
burgischen Karren spannen zu lassen, noch geneigt, dem Kaiser zu auswärtigen 

Der Schwedenkönig, auf den, nach einem Spottwort Wallensteins, die deutschen Pro-
testanten so sehnsüchtig warteten wie die Juden auf den Messias, hatte am 6. Juli 1630 mit 
der Invasion Pommerns begonnen. Die Verhandlungen auf dem Kurfürstentag standen 
also bereits im Schatten dieser neuen Kämpfe. Böt tcher , Diethelm: Propaganda und 
öffentliche Meinung im protestantischen Deutschland 1628-1636. In: Der Dreißigjährige 
Krieg. Hrsg. von Rudolf 325-367, hier 335. - Der Messiasvergleich war auch auf baye-
rischer Seite gebräuchlich. BA II, Nr. 167 - Instruktion für Richel zu Kurmainz vom 
10. November 1628. 
Zit. nach Albrech t : Der Regensburger Kurfürstentag 64. 
Einzelheiten dieser Verhandlungen bei A lb rech t , Dieter: Maximilian I. von Bayern. 
1573-1651. München 1998, 738-746. 
Es ist müßig, darüber zu spekulieren, ob Ferdinand IL die Königswahl vielleicht am ehe-
sten noch durch geschicktes Taktieren bei den Verhandlungen über das Direktorium hätte 
erreichen können. Die Deputierten der katholischen Kurfürsten jedenfalls hielten es auf 
ihrer Konferenz am 23. August 1630 für sicher, daß der Kaiser die Übernahme des Gene-
ralats durch Kurbayern an die vorherige Wahl seines Sohnes binden werde. BA II, Nr. 170, 
524. 
A1 b r e c h t: Maximilian I. von Bayern 746-750. 
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Erfolgen zu verhelfen, lehnte jedes Eingreifen ab. Statt dessen forderte man Ferdi-
nand IL auf, die Anwesenheit französischer Gesandter in Regensburg zu Friedens-
verhandlungen zu nutzen. 

Widerwillig sah sich der Kaiser gezwungen, die Wünsche der Kurfürsten, deren 
Hilfe er gegen Schweden bedurfte, zu erfüllen und Anfang August Verhandlungen 
mit Pere Joseph aufzunehmen. Er tat dies, obgleich seine militärische Position 
in Italien ausgesprochen günstig war: Die kaiserliche Armee hatte soeben Mantua 
erobert, die Festung Casale stand kurz vor der Entsetzung, und alles deutete auf 
einen raschen und vollständigen Sieg über die Franzosen. Wenn Ferdinand letztlich 
doch Verhandlungen mit dem wendigen Kapuziner führte, so dachte die kaiserliche 
Seite daran, die mantuanische Frage mit einem Universalfrieden zu verbinden,141 der 
alle Zugeständnisse Ferdinands wettgemacht und die von Frankreich organisierte 
Allianz gegen Habsburg gesprengt hätte. Das war nicht ungeschickt geplant, schei-
terte aber wiederum am Votum der Kurfürsten, die den Kaiser drängten, im Rahmen 
eines mantuanischen Traktats von der Generalfriedensklausel abzugehen.142 

Es kam daher zunächst zu einem Waffenstillstand, der die günstige Position der 
spanischen Armee in Italien verspielte und den Franzosen Zeit gab, ihre Kräfte neu 
zu sammeln. Zwar sah der am 13. Oktober 1630 in Regensburg unterzeichnete Frie-
densvertrag in seinem ersten Artikel den von Ferdinand IL gewünschten General-
frieden zwischen Kaiser, Reich und Frankreich vor. Doch blieb er von untergeord-
neter Bedeutung, da sich Ludwig XIII. weigerte, den Vertrag zu ratifizieren, und im 
Frühsommer 1631 im Frieden von Cherasco weitaus ungünstigere Bedingungen für 
Kaiser und Reich festgelegt wurden.143 

So hatten die Kurfürsten dem Kaiser eine dritte, empfindliche Niederlage bei-
gebracht. An Gegengeschäften zeigten sie freilich nach wie vor kein Interesse und 
lehnten den vorsichtig vorgebrachten Wunsch des Kaisers nach der Wahl seines 
Sohnes rundheraus ab. Hier scheiterte, was bereits zuvor zum Scheitern verurteilt 
gewesen war.144 Schon am 14. August 1629 hatte der bayerische Rat Jocher in der 
Frage der römischen Königswahl an Giovanni Francesco Guidi di Bagno, den wohl-
informierten apostolischen Nuntius in Paris, geschrieben: „Certum est, electionem 
talem vivente et nolente Imperatore fieri non posse, prout nee Imperator conventum 

Zur generellen Bedeutung und Funktion des Friedensgedankens in der neuzeitlichen 
Staatslehre, Philosophie und Politik Lu tz , Heinrich: Friedensideen und Friedens-
probleme in der frühen Neuzeit. In: Friedensbewegungen. Bedingungen und Wirkungen. 
Hrsg. von Heinrich Lutz u. Gernot He iss . Wien 1984, 28-54. (Wiener Beiträge zur 
Geschichte der Neuzeit 11). 
Vgl. Albrech t : Der Regensburger Kurfürstentag 68 f. 
Zu den Reaktionen auf den Regensburger Vertrag H a r t m a n n , Anja Victorine: Von 
Regensburg nach Hamburg. Die diplomatischen Beziehungen zwischen dem französi-
schen König und dem Kaiser vom Regensburger Vertrag (13. Oktober 1630) bis zum Ham-
burger Präliminarfrieden (25. Dezember 1641). Münster 1998, 20-33. (Schriftenreihe der 
Vereinigung zur Erforschung der Neueren Geschichte 27). - Die Stoßrichtung der franzö-
sischen Diplomatie zeigte sich, ebenfalls im Jahr des Friedens von Cherasco, im Bärwalder 
Abkommen mit Schweden sowie im Vertrag zu Fontainebleau mit Bayern. Repgen: Die 
römische Kurie 193. 
So auch G o t t h a r d : Säulen des Reiches 717. 
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vel Electore s u t Rege m elegan t coger e p o t e s t . " 1 4 5 Z w a r hat t e de r Wiene r H o f ver-
schiedentl ic h Vorstöß e zu r Vorberei tun g eine r Königswah l u n t e r n o m m e n , 1 4 6 doc h 
hat t e ih m K u r m a i n z a m 13. Ma i 1630 auf en tsprechend e Avance n lapida r geantwor -
tet , ma n sei stet s de r Ansich t gewesen, Fe rd inan d I L werd e sich bei eine r mögl iche n 
Königswah l a n die Vorschrifte n de r G o l d e n e n Bulle h a l t e n 1 4 7 -  was n u n freilich alles 
u n d nicht s bedeu te n konn te , abe r keinesfall s als carte blanche für de n Kaise r gewer-
te t werde n durf te . 1 4 8 K u r z vor d e m Kurfürstenta g hat t e Bagn o dan n au s Grenob l e 
die entscheidend e Devis e ausgegeben , als er in e ine m Schreibe n an Joche r v o m 
17. Ma i bemerkte , Krie g u n d U n r u h e seien allenthalben , weshalb „i l t e m p o sia de l 
t u t t o improp r i o pe r far d. e le t t ione" . 1 4 9 Ähnliche s verhie ß auc h de r entsprechend e 
P u n k t in de r Ins t ruk t io n für Per e Joseph , de r de n Kurfürs te n mi t gan z u n e r h ö r t e n 
Zusage n de n R ü c k e n s tärke n sollte , u m sie au s G r ü n d e n ihre r Libertä t zu r Ab-
lehnun g de r römische n Königswah l zu bewegen. 1 5 0 

Ferd inan d IL , vielleich t m e h r L ö w e als Fuchs , 1 5 1 ahnt e von diese n Verbindunge n 
n o c h nichts . I m August behandel te n seine Rät e in e ine m G u t a c h t e n übe r die Frag e 

BA II , Nr . 13, 24. -  Ähnlic h argumentiert e Joche r am 2. Oktobe r 1619 in einem Schreibe n 
an Bagno , dem er erklärte , eine Königswah l sei zur Zei t nich t notwendig , da der Kaiser 
weder alt noc h gebrechlic h sei. E b e n d a Nr . 24, 59. 
So hatt e Ferdinan d IL im Februa r 1628 seinen Wunsch nac h einem Wahltag, der noc h im 
Jun i des gleichen Jahre s zu Regensbur g zusammentrete n sollte, dem Mainze r Kurfürste n 
Geor g Friedric h von Greiffencla u un d Maximilia n von Bayern übermittel n lassen. Wäh-
ren d sich Main z grundsätzlic h zur Wahl des Kaisersohne s berei t erklärte , um ein mögliche s 
Interregnu m im Krieg zu verhindern , ist eine eindeutig e Stellungnahm e Maximilian s nich t 
greifbar. E b e n d a Nr.3 0 - Maximilian s Bescheid für Trauttmansdorf f vom 21.Februa r 
1628. E b e n d a Nr . 52 -  Sendun g Richel s zu Kurmain z vom 3./5 . April 1628. E b e n d a 
Nr . 62 -  Maximilia n an Kurköl n vom 18. April 1628 .Ebend a Nr . 65 -  De r Kaiser an Kur -
mainz . 
E b e n d a Nr . 156, 396. -  Bereit s Mitt e April hatt e Maximilia n den Mainze r Erzbischo f 
eindringlic h vor übereilte n Zusagen an den Kaiser gewarnt un d auf den Beschlu ß des 
Heidelberge r Ligatages vom Frühjah r 1629 verwiesen, nac h welchem „be i dem vorstehen -
den collegialconven t von dem negoti o successioni s am Reic h so lang ma n begehrs, auch so 
stark ma n imme r wolle, nicht s soll proponir t un d deliberirt , vil weniger geschlossen wer-
den , bis ma n zuvor wegen allgemeine n friden s un d ruh e im Rom . Reic h ein gewissen 
Schluß un d Sicherhei t habe n wird". E b e n d a Nr . 146 - Instruktio n für Riche l zu Kur -
main z vom 18. April 1630. 
Bereit s Anfang Ma i hatt e Kurmain z dem bayerische n Gesandte n Riche l gegenüber erklärt , 
die Königswah l sei der höchst e Trump f des Kurkolleg s un d müsse als solche r zur Er -
reichun g eigener Ziele eingesetz t werden : „Da n geben die Churfürste n disen vorte l aus der 
hand , sei all ihr respec t bei dem Kaiser un d seinen ministř i verloren. " E b e n d a Nr . 146. 
E b e n d a Nr . 159, 402. -  Bagnos Hinwei s lag freilich auf ebenjene r Argumentationslinie , 
die das Kurkolle g bereit s seit 1628 verfolgt hatte . AI b r e c h t : Maximilia n I. von Bayern 
753 f. 
„L e principá l dessein de l'Empereu r sera de propose r sur la fin l'eslectio n du roy des 
Romains . — Il n' y rien a dire de nouveau , sinon a represente r aux electeur s que si on les 
veut forcer ils doiven t defendr e leur liberté , et qu'e n ce cas l'arme e du Ro y qui est en 
Champagn e se declarer a pou r eux sans aucu n delay, et que sa Ma. t e plusto t y viendr a en 
personne. " BA II , Nr . 170, 430. 
S t o l l e i s , Michael : Löwe un d Fuchs . Ein e politisch e Maxim e im Frühabsolutismus . In : 
D e r s . : Staa t un d Staatsräso n in der frühe n Neuzeit . Studie n zur Geschicht e des öffent-
lichen Rechts . Frankfurt/M . 1990, 21-36 . 
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eines bayerischen Generalats en passant auch die Sukzession u n d befanden, die an-
gestrebte Wahl sei „nicht ungewönl ich , sonder im Reich hergekomen" 152 und werde 
sich bei einer Berufung Maximilians an die Spitze der kaiserlichen ,Armada ' sicher 
erreichen lassen. Dami t sollte man sich verrechnet haben. Kurb randenburg und 
Kursachsen lehnten das Ansuchen Ferdinands u m die Wahl seines Sohnes zum römi-
schen König mit Schreiben v o m 27. September aus den bekannten G r ü n d e n katego-
risch ab,153 eine Ha l tung , der sich auch die katholischen Kurfürsten auf der Kon-
ferenz ihrer Deput ie r ten am 26. O k t o b e r anschlössen.154 Die H inde rungen lägen 
„noch am weg".1 5 5 U n d dabei sollte es auch bleiben. Alle Welt, so berichtete Niccolo 
Sacchetti, der Gesandte des Großherzogs von Toscana, am 4. N o v e m b e r nach Flo-
renz, habe die Königswahl für eine ausgemachte Sache gehalten.156 Die Kurfürsten 
jedoch hät ten sich noch nicht einmal durch die Ent lassung Wallensteins beeinflussen 
lassen u n d rundheraus erklärt, man müsse sich vor der Erblichkeit im Reich in Acht 
nehmen: „Et insomma cosi torna o g n u n o a casa con il suo vo to in pet to ." 1 5 7 

Ferdinand die Grenzen seiner Macht zu zeigen u n d jeden H a n g zum Absolut is-
mus im Reich zu ersticken, waren sie nach Regensburg gekommen. In einem ge-
radezu klassischen Macht - u n d Gleichgewichtsdenken hat ten sie dem Kaiser einen 
Mißerfolg nach dem anderen beschert, das Ü b e r m a ß kaiserlichen Einflusses im 
Reich, wie etwa schon auf dem be rühmten Reichstag zu Speyer 1570,1:,s empfindlich 
beschnit ten u n d den den status quo bewahrenden Antagonismus des Kurfürsten-
kollegs gegen allzu zentralistische Ziele des Kaisers von neuem bekräftigt. '3 9 Auch 
im konfessionellen Zeitalter verstanden sich die Kurfürsten ungeachtet aller religiö-
sen Differenzen, die für die Veror tung des Dreißigjährigen Krieges in der europä-
ischen Geschichte ohnehin nicht überschätz t werden sollten,160 zu einer Bündelung 

BA II, Nr. 170, 513. 
E b e n d a 691 ff. 
Es war im übrigen das erste Mal, daß sich selbst die römische Kurie nicht entschieden für 
die Wahl eines Kaisersohnes zum römischen König einsetzte. R e p g e n : Die römische 
Kurie 221. 
BA II, Nr. 170, 653. - Ranke weiß sogar zu berichten, die Kurfürsten hätten nicht nur die 
Wahl Ferdinands (III.) abgelehnt, sondern sich überdies für die Wahl Ludwigs XIII. von 
Frankreich zum römischen König ausgesprochen, da dieser wegen seiner Kinderlosigkeit 
das Reich nicht in eine Erbmonarchie verwandeln könne. R a n k e , Leopold von: Wallen-
stein und seine Zeit. Berlin 1944 (zuerst Leipzig 1869), 165. 
BAU, Nr. 170, 705f. 
E b e n d a 705. 
Zu diesem Reichstag, der ebenfalls ein gutes Beispiel für die Gleichgewichtsmechanismen 
zwischen Zentral- und Partikulargewalt bietet L a n z i n n e r , Maximilian: Friedenssiche-
rung und Zentralisierung der Reichsgewalt. Ein Reformversuch auf dem Reichstag zu 
Speyer 1570. ZhF 12 (1985) 287-310. 
N e u h a u s : Die römische Königswahl 32. -Wandruszka betont, daß eine solche absolu-
tistische Entwicklung im Reich keineswegs eine Chimäre der Kurfürsten darstellte, son-
dern bis etwa 1648 durchaus im Bereich des Möglichen lag. W a n d r u s z k a : Begriff des 
„Vaterlands" 181 f. 
Eine solche Überbewertung der religiösen Motive für den Dreißigjährigen Krieg findet 
sich bei Bireley. Er stellt etwa für Ferdinand II. und Maximilian von Bayern unterschieds-
los fest, daß es ihr Hauptziel gewesen sei „to defend and advance the cause of Catholicism 
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ihrer Kräfte gegen den Kaiser. Hatte man sich 1619 bei der Frankfurter Kaiserwahl 
aus traditionellen wie taktischen Gründen ohne weiteres auf den schwachen Ferdi-
nand von Innerösterreich verständigt, so drängten das Kurkolleg 1630 ganz ähnliche 
Motive dazu, ein Exempel zu statuieren, die Wahl des Kaisersohnes zu torpedieren 
und die Stellung des Reichsoberhauptes zu unterlaufen. 

Hier wird ein Hauptzug dieses großen europäischen Krieges sichtbar, der eben 
keineswegs eine numinose „Tragödie der Teutschen Nation" war,161 sondern in' 
außenpolitischer Hinsicht die französische Hegemonie präludierte, in innenpoliti-
scher aber einem „Kampf um die Verfassung des Reiches, um seine Umgestaltung im 
neuzeitlichen Sinne"162 gleichkam. So betrachtet bildete der Regensburger Kur-
fürstentag eine wichtige Etappe in jenem blutigen Ringen um Monarchie oder Liber-
tät, für welche die Kurfürsten sogar eine Schwächung des Imperiums im sich for-
mierenden Konzert der Mächte in Kauf nahmen und die Reform des monströsen 
Reiches blockierten. Die kombinierten Partikularinteressen des Kollegs verdarben 
dem Kaiser 1630 jede Hoffnung, seinem Sohn die Sukzession zu sichern. Erst auf 
dem Regensburger Kurfürstentag von 1636 sollten sich die Kurfürsten, unter völlig 
gewandelten Bedingungen im Reich und im Angesicht des alten und müden Kaisers, 
zur Wahl Ferdinands III. verstehen.163 

in the Empire" und bezeichnet die Kriegsphase von 1627 bis 1635 recht einseitig als „holy 
war". Bireley, Robert: The Thirty Years'War as Germany's Religious War. In: Krieg und 
Politik 85-106, hier 85 und 95. - Vgl. dagegen Cra ig , Gordon A./George, Alexander 
L.: Zwischen Krieg und Frieden. Konfliktlösung in Geschichte und Gegenwart. München 
1988, 18. 
Barud io : Der Teutsche Krieg 20. 
Wandruszka , Adam: Reichspatriotismus und Reichspolitik zur Zeit des Prager Frie-
dens von 1635. Eine Studie zur Geschichte des deutschen Nationalbewußtseins. Graz-
Köln 1955,114. (Veröffentlichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 
XVII). 
Ausführlich dazu Haan , Heiner: Der Regensburger Kurfürstentag von 1636/1637. Mün-
ster 1967, 209-223. (Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der Neueren Ge-
schichte 3). 



E I N E VERGESSENE PERSPEKTIVE? 
A N M E R K U N G E N ZU M I G R A T I O N S P R O Z E S S E N 
IN D E U T S C H L A N D A N H A N D AUSGEWÄHLTER 

P U B L I K A T I O N E N 

Von K. Erik Franzen 

Einwanderungsland ohne Einwanderungsgesetz: auf diese schlüssige und auf ein 
Manko hinweisende Formel läßt sich auch und gerade heute die Einwanderungs-
politik der Bundesrepublik Deutschland bringen. Millionen von Zuwanderern ver-
schiedenster Nationalitäten haben das Gesicht dieses Staates seit seiner Konstituie-
rung geprägt. Im deutschen kollektiven Gedächtnis entdeckt man jedoch nicht sel-
ten, daß der Beginn dieser bis heute andauernden Migrationsprozesse - die gewalt-
same Vertreibung und zwangsweise Aufnahme von zwölf Millionen deutschen 
Flüchtlingen und Vertriebenen - nicht mitgedacht wird. Eine vergessene Perspek-
tive, eine vertane Chance? 

Wanderungsprozesse als weltweite Phänomene 

Man muß sich schon ein wenig anstrengen, um nicht durch die ständige Wieder-
holung oder Variation des immer gleich scheinenden Themas in seiner Wahr-
nehmung abzustumpfen. Die Nachrichtenagenturen berichten täglich von entwur-
zelten Menschen, die auf der ganzen Welt freiwillig oder unter Zwang ihre Heimat 
aufgeben. Meistens mit nur wenig Gepäck verlassen Einzelne oder große Gruppen 
ihr gewohntes Lebensumfeld und haben oftmals nichts als die bloße Hoffnung auf 
ein besseres Leben als Startkapital in einer für sie fremden, neuen Umgebung. Das 
ist heute nicht anders als zu früheren Zeiten. 

Bevölkerungsverschiebungen, -transfers, Umsiedlungen, Vertreibungen: die Liste 
der Vokabeln, die die großen Migrationsströme des gerade zu Ende gegangenen 
Jahrhunderts und ihre jeweiligen Charakteristika markieren, ließe sich noch erheb-
lich verlängern. Vokabeln, die als terminus technicus in ihrer manchmal verharm-
losenden, kalten Umschreibung zynisch wirken können. Der Begriff des „Jahrhun-
derts der Flüchtlinge" hat sich aber sowohl in der scientific Community, als auch in 
einer breiteren Öffentlichkeit als „kleinster gemeinsamer Nenner" nach und nach zu 
einem Signum der Geschichte der letzten einhundert Jahre manifestiert. Und dafür 
gibt es gute Gründe. 

Erstmals wurde im Lausanner Vertrag von 1923 die Form der Zwangsumsied-
lung - in diesem Fall von Griechen und Türken aus dem jeweils anderen Staat -
vertraglich vereinbart. Hier einigte man sich also ganz offiziell über die An-
erkennung eines menschenverachtenden Instruments. Das scheinbar gelungene „Be-
völkerungsexperiment" riefen sich von da an Politiker immer wieder gerne als Mittel 
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der „Entmischung" ins Gedächtnis, wenn es galt, national inspirierte Konflikte zu 
lösen. 

Bereits in den Balkankriegen von 1912/13 hatte - wenn auch ohne vertragliche 
Regelung - der Trend eingesetzt, die Schaffung homogener Nationalstaaten anzu-
streben, ein Trend, der sich nur allzu schnell zum bevorzugten Szenario bei Minder-
heitenkonflikten entwickelte. „Völker auf dem Wege ...": so nannte Gotthold Rhode 
bereits 1952 seine Studie über die Gruppenwanderungen in Europa seit 1917. 

Das „ Verschieben " von Menschen und Grenzen 

Was passieren kann, wenn autoritäre Regimes diese „chirurgische Lösung" bevor-
zugen, haben Millionen von Menschen dann in der Jahrhundertmitte schmerzhaft 
erfahren müssen: Hitlers wahnsinnige Vision eines „Großdeutschen Reiches" unter 
rassenpolitischen Vorzeichen zwang zunächst Hunderttausende sogenannte „Volks-
deutsche" in Osteuropa zur Umsiedlung in das durch die Kriegserfolge sich schnell 
erweiternde Deutsche Reich. Dazu kamen „Ansiedlungsexperimente" vor allem 
mit der polnischen Bevölkerung im Generalgouvernement. Der Holocaust an den 
europäischen Juden während des Zweiten Weltkrieges kennzeichnete den tragi-
schen Höhepunkt der gnadenlosen „Bevölkerungspolitik" des deutschen Diktators. 
Im sowjetischen Machtbereich waren Deportationen 1931/32 im Rahmen der 
Zwangskollektivierung und in besonderem Umfang seit 1941 Teil der staatlich ge-
lenkten Politik, die auf das Schicksal von ethnischen Minderheiten keine Rücksicht 
nahm: Deutsche, Polen, Balten, um nur einige zu nennen, wurden Opfer dieser rigo-
rosen und gewaltsamen Instrumentalisierungen. 

Flucht, Vertreibung und Integration kennzeichnen die verschiedenen Etappen der 
massenhaften Zwangswanderung der Deutschen zwischen 1945 und 1947 von Osten 
nach Westen. Dieser alle bisher gekannten Ausmaße sprengende Vorgang - vielfach 
als direkte Antwort auf Hitlers Gewaltpolitik verstanden - veränderte sukzessive, 
aber massiv die im Wiederaufbau befindliche demographische Struktur Nachkriegs-
deutschlands. Betroffen waren sowohl die SBZ/DDR als auch die westlichen 
Besatzungszonen und die spätere Bundesrepublik. Betrachtet man diesen Vorgang, 
gilt es, eine kontraproduktive Verengung des Blickwinkels zu vermeiden und ver-
gleichende Untersuchungsobjekte in die Betrachtung einzubeziehen. 

Die Vorgeschichte der Vertreibung der Deutschen: Die Mühen des Vergleichs 

Als erstes Objekt bietet sich die Vorgeschichte der Vertreibung bis 1945 an. 
Unterzieht man sich dieser Mühe, wird schnell klar, wie inhaltlos die Rede von „den 
deutschen Vertriebenen" eigentlich ist: zu groß sind die Unterschiede z. B. zwischen 
einem Deutsch-Balten und einem Rumäniendeutschen in kultureller, historischer 
und politischer Hinsicht. Hier zu differenzieren, in vergleichbarer Form eine Dar-
stellung der wichtigsten Strukturmerkmale zu liefern, durch welche die nach dem 
Zweiten Weltkrieg Vertriebenen in ihren Herkunftsländern geprägt worden sind, 
macht sich das zweibändige Handbuch „Die Vertriebenen vor der Vertreibung" zur 
Aufgabe. Berücksichtigt werden in jeweils gleich gegliederten Länderkapiteln die 
„Reichsgebiete", Polen, die Tschechoslowakei, Ungarn, Rumänien, Jugoslawien, die 
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baltischen Länder sowie Rußland/Sowjetunion. Neben den „Reichsdeutschen" in 
den ehemaligen Ostgebieten wird der Gruppe der in der Tschechoslowakei lebenden 
Deutschen der meiste Platz eingeräumt. 

Ein Handbuch muß komprimieren, Informationen selektieren, bündeln und nach-
vollziehbar aufbereiten. Das gelingt den Autoren des Werkes, das Teil des For-
schungsprojekts „Die Entwicklung Bayerns durch die Integration der Vertriebenen 
und Flüchtlinge" ist, in weiten Teilen sehr gut, auch aufgrund der strukturellen 
Darstellungsweise, die auf erzählerische Momente verzichtet. An den jeweils voran-
gestellten landeskundlichen Teil schließt sich das zentrale politische Kapitel unter 
besonderer Berücksichtigung der Deutschen im Lande an. Wirtschaft, Schulwesen, 
Kultur und Religion bilden die weiteren Ebenen der Länderkapitel. 

Walter Ziegler, der Herausgeber des 1100-seitigen Werkes, bezeichnet es als Grund-
gedanken der Publikation, das „geschichtliche Schicksal (der Ostvertriebenen) vor 
der Vertreibung zu dokumentieren" (S. 4). Besteht unter diesen Vorzeichen nicht 
die Gefahr, die Perspektive unnötig einzuschränken? Vor der Vertreibung gab es 
keine Vertriebenen: der Titel des Buchs hat Wortspielcharakter, er verwirrt mehr, als 
er erleuchtet. Wenn man als Historiker quasi die Vertreibung prämissenhaft mit-
denkt, schreibt man dann nicht zumindest im Unterbewußtsein auf etwas hin, das 
aus der Zeit vor der Vertreibung nur schwer abzulesen ist? Hätte nicht alles auch 
anders ablaufen können? 

In seinen „allgemeinen Betrachtungen zum Deutschtum im Osten" - einem histo-
rischen Rückblick vom Mittelalter bis zum Zweiten Weltkrieg - entwirft Ziegler 
ein Szenario, das die „Deutschen im Osten" , besonders im 20. Jahrhundert, ten-
denziell als unbeteiligte Objekte der Geschichte darstellt. Dieser Topos der vom 
Nationalismus beziehungsweise Nationalsozialismus Infizierten, die fehlgeleitet 
wurden, führt jedoch in die Irre, weil damit das Prinzip der Verantwortung ver-
harmlost wird. Gefährlich wird es im Einzelfall, wenn bei der Berücksichtigung 
der NS-Zeit der Tschechoslowakei im Gegensatz zu Polen unterstellt wird, sie hätte 
keinen Grund - also nicht einmal „Rache" (S.35) - für die Vertreibung der 
Deutschen gehabt. 

Doch zurück zu den einzelnen „Heimatländern der deutschen Vertriebenen", wie 
es im Untertitel heißt. Heimatland Böhmen zum Beispiel? In drei chronologisch 
strukturierten Abschnitten des zentralen Kapitels „Politische Entwicklungen -
Habsburgermonarchie, Erste Tschechoslowakische Republik, 1938 bis 1945" - wird 
auf 25 Seiten einschließlich Tabellen, Karten und ausführlichen Literaturhinweisen 
ein Überblick geboten, der wegen der Knappheit der Abhandlung nur kursorisch 
ausfallen kann. Dennoch gelingt es Ziegler hier, die historisch markanten Punkte der 
„Konfliktgemeinschaft" der in Böhmen und Mähren lebenden Deutschen und 
Tschechen zu beschreiben und zumeist ausgewogen zu bewerten. Leider wird nicht 
ganz deutlich, ob und wie der Autor den historischen Rückblick bis vor die Ereig-
nisse des Jahres 1848 verwendet, um zu erklären, warum es 1945-1947 zur Ver-
treibung der Sudetendeutschen kam. Sicherlich kommt dem gewachsenen und teil-
weise gespannten Verhältnis von Tschechen, Deutschen und Sudetendeutschen eine 
wichtige Rolle zu, wenn man die Umstände der Zwangsmigration verstehen will. 
Daraus rückwirkend eine Ereigniskette zu konstruieren, anhand derer sich fast naht-
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los und notwendig „das Scheitern der Verständigung" und seine Kulmination in der 
Vertreibung verfolgen läßt, wäre jedoch höchst zweifelhaft. 

Dennoch: bei aller Kritik erlaubt das gesamte Werk - mit sehr anschaulichem 
Kartenmaterial ausgestattet - den noch nicht mit den Herkunftsländern der deut-
schen Vertriebenen Vertrauten einen schnellen und in der Breite aller Themen 
umfassenden Einstieg. 

Polnische Vertriebene 

Um der weiter oben angesprochenen Perspektivverengung durch die Betrachtung 
einer Vergleichsebene auszuweichen, gibt es eine naheliegende Möglichkeit: die 
parallele Untersuchung zweier Gruppen von Vertriebenen. Philipp Ther hat dies in 
seiner Dissertation über „Deutsche und polnische Vertriebene" beispielhaft umge-
setzt. Besonders das menschliche Leid und die zum Teil hohen materiellen Verluste 
kennzeichneten sowohl die Vertreibung der Deutschen als auch die der Polen. Ther 
zögert nicht, auch die aus Ostpolen nach Westen zwangsumgesiedelten Menschen 
als Vertriebene zu bezeichnen. Im Gegensatz zu vielen Autoren verschiedenster 
Herkunft wagt er sich nämlich an den Versuch, die Begriffsbildung der Zwangs-
migrationsprozesse zu untersuchen. Das Ergebnis: „Vertreibung ist eine erzwun-
gene Form von Migration über Staatsgrenzen hinweg. Die von ihr Betroffenen wer-
den unter mittelbarem oder unmittelbarem Zwang dazu genötigt, ihre Heimat zu ver-
lassen. Vertreibung ist unumkehrbar und endgültig" (S. 99). Mit dieser Definition 
hat Ther sich umgehend den Unmut von Vertretern der Vertriebenenorganisationen 
zugezogen. Sie argumentieren, im Falle der Polen habe es sich lediglich um Um-
siedler gehandelt, noch dazu meist um freiwillige. Aber der Autor kann nicht nur 
diesen Einwand entkräften, da es sich auch in Polen um einen mittelbaren Zwang 
zum Verlassen des Wohnortes handelte. Vielmehr gelingt es ihm eindrucksvoll, 
neben grundsätzlichen Gemeinsamkeiten auch die nicht geringen Unterschiede der 
beiden Vertreibungsvorgänge herauszuarbeiten. So begann dieser in Polen mehr-
stufige Prozeß in den Ostgebieten bereits 1940 mit der Deportation von mehr als 
200000 Menschen vorwiegend nach Sibirien, die nach 1945 nicht mehr in ihre 
Heimat zurückkehren konnten. 

Unabhängig von der unterschiedlichen Art und Weise des ausgeübten Zwangs 
besaßen alle gewaltsamen „Bevölkerungsverschiebungen" im Zusammenhang mit 
dem Zweiten Weltkrieg eine Gemeinsamkeit für die Betroffenen: die im Sinne der 
Potsdamer Erklärung angemahnte „ordnungsgemäße und humane" Realisierung 
konnte allein schon deshalb nicht gewährleistet werden, da bei fast allen Gütern 
Versorgungsengpässe herrschten und die kriegsbedingten Zerstörungen die Infra-
struktur schwer beeinträchtigt hatten. 

Die Vertreibung von Polen und Deutschen bedeutete den massivsten Eingriff in 
die Bevölkerungsstrukturen Ostmitteleuropas seit der Besiedlung dieses Raumes. 
Nicht nur die Vertriebenen, auch die Kulturräume selbst haben Verluste erlitten, die 
zum Teil bis heute nicht kompensiert werden konnten. 

Philipp Ther berichtet aber nicht nur über die Vertreibung, diese bildet eher die 
Vorgeschichte zu seinem eigentlichen Anliegen, der Analyse der Politik gegenüber 
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den Vertriebenen sowie des Verhältnisses zwischen den Vertriebenen und den übri-
gen Bevölkerungsgruppen nach der Ankunft in der „zweiten Heimat". Im Vergleich 
der Politik gegenüber den Vertriebenen in der SBZ/DDR und denen in Polen zeig-
ten sich in der Anfangszeit elementare Überschneidungen: während es zunächst 
überall schnell gelang, ein relativ gut funktionierendes Netz von Unterkünften 
aufzubauen, weitergehenden Wohnraum bereitzustellen und die Vertriebenenlager 
zügig aufzulösen, existierten keine Konzepte zur Behebung langandauernder 
Probleme. Das Scheitern der als Integrationsfaktor gedachten Einbindung der 
Vertriebenen in die landwirtschaftliche Strukturreform beider Länder mag dafür ein 
einprägsames Beispiel sein. 

Am Ende seines dritten Kapitels vermutet Ther zurecht, daß man die Begeg-
nungen zwischen Einheimischen und Neuhinzugekommenen in beiden Fällen auch 
als „endlose Folge von Streit, Auseinandersetzungen, Vorurteilen und Stereotypen" 
(S. 320) zu lesen vermag. Das kann man tatsächlich so machen, wenn man die auch 
anzutreffenden, eher seltenen Beispiele des freundlichen Aufeinanderzugehens zwi-
schen beiden Gruppen nicht unterschlägt. Daß diese eher rar sind, liegt eben auch an 
der nicht vorhandenen gemeinsamen Geschichte, besser der Vorgeschichte der bei-
den Bevölkerungsteile. Man konnte viele der vergangenen Erlebnisse und Erfah-
rungshorizonte nicht miteinander teilen: Vertriebenengeschichte läßt sich in dieser 
Phase vorwiegend als Konfliktgeschichte deuten. Das war nicht immer so. 

Sichtblenden 

Die Flüchtlings- beziehungsweise Vertriebenenforschung im Westen betonte in 
den fünfziger Jahren nämlich vorwiegend die Leidensgeschichte der Betroffenen, 
während es im Osten überhaupt keine Forschung zu diesem Thema gab. Hier waren 
also die deutschen Opfer des Krieges, neben den Bombengeschädigten der sichtbare 
Ausdruck erlittenen Unrechts: Aufrechnungen gegen die andersnationalen und jüdi-
schen Opfer der vergangenen Jahre gehörten zum offenen oder leise mitschwingen-
den Ton der deutschzentrierten Untersuchungen. Sozioökonomische Analysen und 
statistisch angelegte Arbeiten dominierten die sechziger Jahre in der Bundesrepublik 
und dokumentierten die angeblich schnellen Erfolge des „Wirtschaftswunder-
landes". Wer sich zur Zeit der Entspannungspolitik mit der Vertreibung beschäfti-
gen wollte, wurde selbst ins Fahrwasser der „Ewiggestrigen" geworfen: wenige 
schwammen hier gegen den mainstream, die jungen Wissenschaftler wandten sich 
den Themen ihrer Generation zu. Erst gegen Ende der achtziger Jahre öffneten sich 
verschiedene sozialwissenschaftliche Disziplinen verstärkt dem Thema Zuwande-
rung. 

Ther liegt mit seiner Arbeit genau im Trend einer sich seit den neunziger Jahren 
mit ungeheurem Schwung etablierenden interdisziplinären Integrationsforschung. 
Während Forschungsarbeiten und Quelleneditionen zur Vertreibung der Jahre 
1945-1947 erst langsam wieder aus einem manchmal unverständlichen und langan-
haltenden Dornröschenschlaf erwachen, hat der Beobachtungszeitraum der fünf-
ziger und sechziger Jahre eine enorme Zuwendung gerade von jüngeren Wissen-
schaftlern erfahren. Dieses Phänomen liegt nicht nur an dem bis dahin noch weit 
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offenen Forschungsfeld, sondern auch am Selbstverständnis einer Generation von 
Wissenschaftlern, die ihre Kraft zunehmend der Geschichte des Staates widmen, in 
dem sie aufgewachsen sind und der sie geprägt hat. Die sichtbar hohe Frequenz von 
Tagungen zum gesamten Gebiet der Migrationsforschung schlägt sich in zahlreichen 
Sammelbänden nieder. Von drei aus der Masse herausragenden Bänden soll nun die 
Rede sein. 

Integration und Migration 

Was können wir unter Integration verstehen, gibt es verschiedene Formen, ist 
Integration dasselbe wie Eingliederung? Für das Verständnis des Gesamtzusammen-
hanges ist es am fruchtbarsten, Integration als Prozeß zu interpretieren, der durch 
Alt- und Neubürger gemeinsam gestaltet wurde und wird. Wechselseitig beeinflußt 
integrierten sich sozusagen beide Gruppen in eine neue Zeit, in eine neue Welt nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges, da das feste Gefüge der Zugangsgesellschaft viel-
fach erschüttert worden war. Auseinandersetzungen um Besitz und Status bestimm-
ten die gegenseitigen Beziehungen, bevor der einsetzende Alltagspragmatismus erste 
Verschmelzungsprozesse hervorrief. 

Den „Mythos der schnellen Integration" widerlegten die neueren Unter-
suchungen also zuerst. In den beiden Sondernummern des Instituts für Zeit-
geschichte, „Geglückte Integration?" und „Vertriebene in Deutschland", die anläß-
lich zweier aufeinanderfolgender Tagungen Ende der neunziger Jahre gleichsam 
Bilanz eines aufregenden Forschungsjahrzehnts ziehen, offenbart sich eine vorur-
teilsfreie Sichtweise auf den Integrationsprozeß, die trotz der im Nachhinein über-
wiegend erfolgreichen Eingliederung Konflikte der Anfangszeit nicht ausblendet. 

Die sozialen Probleme der Vertriebenenintegration werden von den Autoren 
explizit benannt: die anfangs scheinbar unüberwindbaren Wohnraumnöte in allen 
Besatzungszonen, die ebenfalls problematischen Lebensverhältnisse. Besonders 
ergiebig haben sich vergleichende Studien über Vertriebene in ländlichen Regionen 
erwiesen, den Gebieten also, in denen die meisten der Neuhinzugekommenen eine 
erste Aufnahme fanden. 

Lange Zeit haben viele der Erlebnisträger geschwiegen. Die zum Teil während der 
Flucht oder Vertreibung erlittenen Traumata wurden eingesperrt. Psychoanalytisch 
inspirierte Studien belegen, daß auch im Fall der Vertriebenen unverarbeitet geblie-
bene Konflikte zur Last der Kinder werden, da diese sich mit der vergangenen 
Geschichte der Eltern identifizieren und damit überfordert sind. 

Ein erhebliches Verdienst der neueren Flüchtlings- und Vertriebenenforschung 
kommt daher den auch in den Sammelbänden des Instituts für Zeitgeschichte ver-
öffentlichten Oral-History-Untersuchungen zu. Lebensgeschichtliche Interviews 
bringen den Einzelnen zum Reden und sind eine notwendige Ergänzung der den 
schriftlichen Quellen zu entnehmenden Informationen. Das erste auffällige Ergeb-
nis: die Rede von „den Vertriebenen" läßt sich nicht aufrechterhalten, da der Grad 
an Differenzierung extrem hoch ausfällt. Nicht nur die - oben gezeigte - unter-
schiedliche kollektive Vorgeschichte, sondern neben individuellen auch unterschied-
liche strukturelle Faktoren lassen eine solche Gesamtklassifizierung nur in den sel-
tensten Fällen angemessen erscheinen. Entscheidend für den Prozeß des Einlcbcns in 
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eine neue Zeit und Welt war dabei die Lebensphase zum Zeitpunkt der geschicht-
lichen und biographischen Umbruchsituation: die Jüngeren hatten eindeutig die 
besten Chancen sich in emotionaler, sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht in der 
neuen Heimat zurechtzufinden. 

Wirtschaftlichen Aspekten wird in den beiden Publikationen - analog zur For-
schungslandschaft - großes Interesse entgegengebracht. Besonders die als Inte-
grationsmaßnahme gedachten - und in dieser Absicht letztlich gescheiterten -
Bodenreformprogramme in der SBZ/DDR beziehungsweise in Polen finden Be-
achtung. Ähnliche Aufmerksamkeit erlangt der Industriesektor, der in seiner Funk-
tion als Integrationsfaktor insgesamt erfolgreich war. Für Ost und West gilt hier: der 
Sogwirkung von der Arbeitslosigkeit auf dem Lande hin zur Arbeit in den Städten 
konnten sich weder Einheimische noch Vertriebene entziehen. Gut untersucht sind 
zum Beispiel inzwischen große Produktionsstätten, insbesondere der Automobil-
industrie, bezüglich ihres Integrationspotentials. Die Binnenwanderung zu diesen 
Arbeitsplätzen stellte mithin einen gewichtigen Beitrag zur endgültigen Seßhaft-
werdung der Neuankömmlinge dar. Noch lange nicht erschöpft, gibt es doch inzwi-
schen eine ganze Reihe anregender Mikro- und Makrostudien zu sozioökonomi-
schen Themen. 

Die verschiedenen politischen Systeme und ihre spezifische Integrationspolitik 
gelten, zumindest was die zentralen regionalen und überregionalen Entscheidungs-
ebenen angeht, inzwischen als hinlänglich erforscht. Die jeweiligen Konzepte der 
Besatzungsmächte in Ost- und Westdeutschland sind genauso bekannt wie die 
Maßnahmen in der DDR und der BRD: der Ablehnung und Stigmatisierung bei 
der eingesessenen Bevölkerung den „Neuen" gegenüber entsprach zunächst die 
im Sinne von Assimilation geforderte Verschmelzung beider Gruppen zu einer 
homogenen Struktur. Ein latenter Unruheherd - als solchen stellte man sich die 
Vertriebenen vor - sollte von vornherein verhindert werden, so dachten die Ge-
winner des Krieges. 

Während in der SBZ/DDR das Problem der dort als „Umsiedler" apostrophierten 
Migrantengruppe bereits Anfang der fünfziger Jahre als erledigt dekretiert worden 
war, waren die sich immer stärker politisch ausrichtenden landsmannschaftlichen 
Vereinigungen in der Bundesrepublik als Partner im antikommunistischen Werte-
wettstreit willkommen. An ihnen, den deutschen „Vorzeigeopfern", ließ sich die 
stets öffentlich proklamierte Boshaftigkeit der Weltmacht hinter dem Eisernen 
Vorhang bestens demonstrieren. Nach und nach entwickelten sich zum Teil in-
szenierte Klientelbeziehungen zwischen Vertriebenenorganisationen und Landes-
regierungen in Form von sogenannten Patenschaftsbeziehungen, die im Fall der 
Schirmherrschaft Bayerns über die Sudetendeutschen bis heute politisch wirken. 

Als eine wichtige Entwicklung bleibt festzuhalten, daß nicht mehr nur politik-
historische, sondern auch sozial- und alltagsgeschichtliche Fragestellungen in den 
neunziger Jahren an Einfluß innerhalb der Flüchtlings- und Vertriebenenforschung 
gewonnen haben: dieser Befund ist in den genannten Veröffentlichungen des Insti-
tuts für Zeitgeschichte deutlich sichtbar. 
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Die neuen Fremden 

Doch die erste, große Migrationswelle der deutschen Vertriebenen steht nicht 
allein in der Geschichte des Einwanderungslandes Bundesrepublik Deutschland. In 
den sechziger Jahren folgten die Arbeitsmigranten aus den Ländern Süd- und 
Südosteuropas, die den wirtschaftlichen Aufschwung wesentlich mitgetragen haben. 
Während sowohl die staatlichen Stellen, als auch die Migranten selbst zunächst eine 
Rückkehr in ihre Heimat geplant hatten, entwickelte sich mit fortdauerndem 
Arbeitsaufenthalt vielfach ein anhaltender Einwanderungsprozeß. Familiennachzug 
oder Familiengründung in der neuen Gesellschaft waren oft die entscheidende 
Stufen bei der Seßhaftwerdung. Die mit dem Zustrom von Migranten verbundenen 
gesellschaftlichen Veränderungen finden heute unter dem Einfluß einer weiteren 
Migrationsbewegung von Asylsuchenden, Bürgerkriegsflüchtlingen, Aussiedlern 
etc., ihre Fortsetzung. Diesen Zusammenhang in vergleichender Perspektive syste-
matisch zu erforschen, ist Aufgabe der interdisziplinären historischen Migrations-
forschung, die gegenwärtig eine Blüte erlebt. Zahlreiche Veröffentlichungen künden 
von einer Vielfalt methodischer Ansätze, neu gestellter Fragen und neuer theore-
tischer Erkenntnisse. So auch in dem Sammelband „50 Jahre Bundesrepublik -
50 Jahre Einwanderungsland". Die Beiträge des schwerpunktmäßig historisch orien-
tierten Bandes thematisieren die beiden ersten großen Zuwanderungsbewegungen in 
der Bundesrepublik. Die durchaus verschiedenen Eingliederungsverläufe werden 
ausführlich beschrieben, wobei auch die Unterschiede in der gesellschaftlichen 
Wahrnehmung des Phänomens einer privilegierten, weil deutschen Zuwanderung 
und einer nicht-privilegierten, weil nicht-deutschen Zuwanderung deutlich hervor-
treten. Betrachtet man die Überlappung der zumeist sozialhistorischen Frageweisen, 
scheint es fast so, als hätten sich Flüchtlings- beziehungsweise Vertriebenen-
forschung und die ebenfalls erfreulicherweise von einer jungen Generation angegan-
gene Beschäftigung mit der Arbeits-, Aussiedler- und Asylthematik wechselseitig 
stimuliert und gemeinsam horizonterweiternd gewirkt. 

Einwanderungsland mit Vergangenheit 

Dem sozialen Mythos der komplikationslosen, schnellen Eingliederung der 
Flüchtlinge und Vertriebenen in der Nachkriegszeit folgte der politische Mythos, 
Arbeitswanderungen seien Interimsphänomene ohne tiefgreifende gesellschaftliche 
Auswirkungen: die „Ausländer" als „Gäste". Beide Mythen als solche entlarvt zu 
haben, ist das Verdienst einer wissenschaftlichen Diskussion, die hoffentlich in ihrer 
methodischen wie thematischen Frische eine Fortsetzung findet. 

Angesichts der sich in den neunziger Jahren verdichtenden Auseinandersetzungen 
um die endlich zu definierende Zuwanderung nach Deutschland im Kontext von 
Arbeits-, Asyl- und Spätaussiedlerpolitik scheint es fahrlässig, die gewonnenen 
und auch heute noch relevanten Erfahrungen im Zusammenhang mit Flucht und 
Vertreibung im öffentlichen Diskurs zu übersehen. Die Wissenschaft ist in dieser 
Hinsicht gerade einen Schritt voraus. Ein Land, dem es gelungen ist, zwölf Millionen 
in Ost und West überwiegend als Fremde empfundene Deutsche mit der einheimi-
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sehen Bevölkerung insgesamt sozial verträglich zu verbinden, könnte und sollte mit 
gutem Beispiel vorausgehen, was eine geregelte und für alle Seiten faire Aufnahme 
und Integration von Zuwanderern angeht. Vielleicht hilft dabei einfach die Einsicht, 
daß Erfolge oft nicht schmerzfrei zu erreichen sind. 

Das von der Wissenschaft aufbereitete Instrumentarium hat inzwischen ein festes 
Fundament entwickelt und verfeinert sich ständig. Die Wissensvermittlung an brei-
tere öffentliche Schichten läßt allerdings noch immer zu wünschen übrig, gerade in 
den Kulturwissenschaften. In den Naturwissenschaften hat sich eine Bewegung mit 
dem Namen „Public Understanding of Science" etabliert, die, bei aller Vorsicht in 
der Bewertung, zumindest geistige Schranken wegzuräumen hilft. 

. Besprochene Publikationen: 

Die Vertriebenen vor der Vertreibung. Die Heimatländer der deutschen Vertriebenen im 
19. und 20. Jahrhundert: Strukturen, Entwicklungen, Erfahrungen. Hrsg. v. Walter Zieg-
ler. 2 Bde. München 1999. (Die Entwicklung Bayerns durch die Integration der Vertrie-
benen und Flüchtlinge). 

Ther, Philipp: Deutsche und polnische Vertriebene. Gesellschaft und Vertriebenenpolitik in 
der SBZ/DDR und in Polen 1945-1956. Göttingen 1998. (Kritische Studien zur Ge-
schichtswissenschaft 127). 

Geglückte Integration? Spezifika und Vergleichbarkeiten der Vertriebeneneingliederung in 
der SBZ/DDR. Hrsg. v. Dierk Hoff mann und Michael Schwartz. München 1999. 
(Schriftenreihe der Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte - Sondernummer). 

Vertriebene in Deutschland. Interdisziplinäre Ergebnisse und Forschungsperspektiven. Hrsg. 
v. Dierk Hoffmann, Marita Krauss und Michael Schwartz. München 2000. (Schriftenreihe 
der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte - Sondernummer). 

50 Jahre Bundesrepublik - 50 Jahre Einwanderung. Nachkriegsgeschichte als Migrations-
geschichte. Hrsg. v. Jan Motte, Rainer Ohliger und Anne von Oswald. Frankfurt/Main 
1999. 



D E R K O N G R E S S D E R P O L I T O L O G E N 
D E R T S C H E C H I S C H E N R E P U B L I K 

Am 29. un d 30. Septembe r 2000 trafen sich in Brun n (Brno ) run d 150 Wissen-
schaftle r zum ersten gesamtstaatliche n Politologenkongre ß in der Tschechische n 
Republik . Ander s als der Tite l vermute n läßt , wurde n hier zweifach Grenze n über -
schritten : Zu den Referente n zählte n zahlreich e Forsche r aus der Slowakei (was eine 
rege Zusammenarbei t bestätigt) , un d auch angrenzend e Bereich e der Soziologie un d 
Zeitgeschicht e waren mit Vorträgen vertreten . Ausgerichte t wurde die Konferen z 
gemeinsa m von der „Tschechische n Gesellschaf t für Politikwissenschaft " (Česk á 
společnos t pro politick é vědy) un d dem „Internationale n politologische n Institut " 
(Mezinárodn í politologick ý ústav) der Masaryk-Universitä t Brunn , dessen zehnjähri -
ges Bestehe n mit einem Empfan g am ersten Abend begangen wurde . 

Di e Tagun g stan d unte r keine m engere n Thema , sie war vielmeh r eine „Leistungs -
schau " der tschechische n (tschechoslowakischen? ) Politologie , was den heterogene n 
Charakte r des Programm s bestimmte . In insgesamt 12 Panels , von dene n jeweils dre i 
paralle l verliefen, ging es u m die verschiedenste n Themenkreise : vom politische n 
Denke n un d methodische n Fragen , über Sozialpoliti k un d Wahlsysteme bis hin zu 
Probleme n der EU-Osterweiterun g un d internationale n Beziehungen . Danebe n gab 
es aber doc h zwei Schwerpunkte , dene n mehrer e Panel s mi t jeweils eine r großen 
Zah l von Referente n gewidmet waren . Gan z deutlic h war dies für das Forschungs -
feld Parteie n (darunte r vor allem zahlreich e Arbeiten zu radikale n Parteien ) un d 
Parteiensysteme , sowie für Aspekte der Transformatio n der postsozialistische n Län -
der, also für die politischen , gesellschaftliche n un d wirtschaftliche n Folge n un d 
Problem e des Umbruch s von 1989. 

N u n war das Jah r 1989 auch der Startpunk t für die Neugründun g des Fache s 
Politikwissenschaf t in der Tschechische n Republik . Gan z traditionslo s ist die Dis -
ziplin dennoc h nich t gewesen: die bereit s erwähnt e „Gesellschaf t für Politikwissen -
schaft" wurde im Jah r 1960 gegründet . Zu nenne n ist beispielsweise auch das soge-
nannt e „Mlynařů v tým", das mit run d 20 Forschende n am Prage r „Institu t für Staat 
un d Recht " der Akademi e der Wissenschafte n (Ústa v státu a práva ČSAV) in der 
Mitt e der 60er Jahr e im Zuge der Reformimpuls e (Auftrags- ) Analysen zum politi -
schen System der Tschechoslowake i erstellte . Ein „Institu t für Politologie " (Ústa v 
politologie ) gab es in den Jahre n 1968-70 an der Philosophische n Fakultä t der 
Karlsuniversität. 1 Heut e habe n sich in der Tschechische n Republi k bereit s einige 

S e g e r t , Dieter : Politikwissenschaf t in der Tschechische n Republik . In : Newslette r Sozial-
wissenschaften in Osteurop a 4 (1999). -  Ein kurzer Überblic k über politikwissenschaft -
liche Institut e in der Tschechische n Republi k mit den jeweiligen Schwerpunkte n und 
Adressen befindet sich in Politologick ý časopis 1 (1995) 53-57. 
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Institut e -  nich t zuletz t durc h ihre Publikationstätigkei t -  profiliert , was auf der 
Tagun g auch durc h ihre jeweiligen Vertrete r deutlic h wurde . 

Daz u zähl t zweifelsohne das Brünne r „International e politologisch e Institut" , 
das 1990 von tschechoslowakische n Emigrante n gegründe t wurde un d derzei t 
von Pet r Fial a geleitet wird. Di e „Internationalität" , die es im Name n führt , erhäl t 
das Institu t durc h die enge Zusammenarbei t mit Partner n aus den US A un d den 
Niederlanden , neuerding s auch aus Deutschlan d (die Konrad-Adenauer-Stiftun g 
trit t hier außerde m als Sponso r auf), Slowenien , Polen , Weißrußlan d un d der 
Ukraine . Nebe n zahlreiche n Einzelpublikatione n gibt das Institu t dre i Periodik a 
heraus : seit 1993 erschein t viermal jährlich die Fachzeitschrif t „Politologick ý časo-
pis". Di e zweimonatlic h herausgegeben e „Politik a v České republice " ha t 1997 die 
Zeitschrif t „Budován í státu " (1990 f.) abgelöst un d dokumentier t die rechtlich-insti -
tutionell e Entwicklun g sowie aktuell e politisch e un d rechtswissenschaftlich e 
Theme n in der Tschechische n Republik . Ein neuere s Projek t mit regionale m 
Schwerpunk t ist schließlic h die Internet-Zeitschrif t „Středoevropsk é politick é 
studie " (http://www . iips.cz). Diese r regional e Foku s stellt auch eines der Haupt -
arbeitsgebiet e des Institut s dar, das sich danebe n noc h einem zweiten Schwerpunkt , 
der „Europäische n Integration" , widmet . Ein e „studentisch e Sektion" , die auch 
schon mit eigenen Tagunge n hervorgetrete n ist, soll den wissenschaftliche n Nach -
wuch s fördern . 

Exponier t ist auch der von Jan Skalou d geleitete Lehrstuh l für Politikwissenschaf t 
an der Prage r Wirtschaftshochschul e (Vysoká škola ekonomická) , dessen Mitarbeite r 
sich in ihre r Forschun g auf die Theme n politisch e Kultur , Parteie n un d Problem e der 
Demokrati e konzentrieren . De r Institutsleite r ist gleichzeiti g Vorsitzende r der 
„Tschechische n Gesellschaf t für Politikwissenschaft " un d gehör t dem Präsidiu m der 
Dachorganisatio n (Internationa l Politica l Scienc e Association ) an . Auch über diese 
Verknüpfun g ergibt sich eine rege international e Forschungszusammenarbeit , unte r 
andere m im mitteleuropäische n Rahmen . Seit 1995 gibt die Gesellschaf t zweimal 
jährlich die „Politologick á revue" mit Fachbeiträgen , Diskussionen , Chroniktei l un d 
Rezensione n heraus . Chefredakteuri n ist Vladimíra Dvořáková , die ebenfalls am 
Lehrstuh l unterrichtet . 

Weiterhi n seien in Pra g noc h das „Institu t für international e Studien " (Institu t 
mezinárodníc h studií ) genannt , das als „Křen-Institut " bekann t wurde un d heut e 
von Jiří Pešek geleitet wird. Ebenfall s zur Karls-Universitä t gehör t das „Institu t für 
politologisch e Studien " (Direkto r Rudol f Kučera ) der Sozialwissenschaftliche n 
Fakultä t un d in der Philosophische n Fakultä t das „Institu t für Politologie " (Leite r 
Mila n Znoj) ; letztere s hatt e den oben genannte n Vorläufer in den Jahre n 1968-70. 
Eine n Name n gemach t ha t sich auch das „Institu t für international e Beziehungen " 
(Ústa v mezinárodníc h vztahů , Direkto r Jan Šedivý), das als Herausgebe r der 
Zeitschrifte n „Mezinárodn í politika " un d „Mezinárodn í vztahy" fungiert . 

In thematische r Näh e forsch t schließlic h auch das Projekttea m „Wande l des poli -
tische n Systems" (Lubomí r Brokl un d Zdenk a Mansfeldovä ) des Soziologische n 
Institut s der Akademi e der Wissenschafte n (Sociologick ý ústav AV ČR ) in Prag . Im 
aktuelle n Projek t geht es um die Rolle des Parlament s als Or t der Interessenreprä -
sentatio n un d das Selbstverständni s der Abgeordnete n zwischen Wählerschaft , Frak -

http://www
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tio n un d Partei . I n der Zeitschrif t „Sociologick ý časopis" sind häufiger Beiträge von 
politkwissenschaftliche m Interess e zu finden . 

Führ t ma n sich nu n allein die ausgewählte n Zeitschrifte n un d Arbeitsstellen vor 
Augen, so ist festzustellen , daß das junge Fac h Politikwissenschaf t in der Tschechi -
schen Republi k bereit s an Konture n gewonne n hat . Markan t ist gerade auch die 
Offenhei t für international e Zusammenarbeit . Dabe i geht es nu r zum Teil um die 
Rezeptio n westliche r politologische r Forschung , die „nachgeholt " wird. Di e tsche -
chisch e Politologi e ha t auc h eigene Forschungsimpuls e entwickelt , die im engen 
Zusammenhan g mit den politische n un d gesellschaftliche n Entwicklunge n seit dem 
Jah r 1989 stehen . Auf dem Brünne r Kongre ß wurd e dies nich t zuletz t an den thema -
tische n Schwerpunkte n „Parteiensystem " un d „Transformation " deutlich . 

Münche n S t e p h a n i e We i ss 

N A T I O N A L E S S E L B S T V E R S T Ä N D N I S U N D D E R U M G A N G 
M I T D E N „ A N D E R E N " I M M U L T I E T H N I S C H E N S T A A T . 

D I E D E U T S C H E N I N D E R S L O W A K E I G E S T E R N U N D 
H E U T E 

Z u eine r interdisziplinäre n Tagun g trafen sich slowakische, österreichisch e un d 
deutsch e Wissenschaftle r vom 8. bis 11. Oktobe r 2000 in Freiburg/Br . Im Mittel -
punk t der Konferenz , die Ma x Matte r am Institu t für Volkskunde organisier t hatte , 
stande n Frage n zum Selbstverständni s der verschiedene n ethnische n Gruppe n in der 
Slowakei im historische n Wande l seit den zwanziger Jahre n un d in der Gegenwart . 
De r Blick richtet e sich dabe i vor allem auf die Deutsche n un d ihre ehemalige n Sied-
lungsgebiete , sowie die Entwicklun g der deutschsprachige n Bevölkerungsgrupp e 
nac h 1945 bzw. 1989. In diesem Kontex t wurde auf interethnisch e Beziehunge n un d 
das Problemfel d „national e Identität " im ehemalige n Oberungar n eingegangen . 

In seinem Eröffnungvortra g wies Ma x Matte r auf die Vielschichtigkei t des Thema s 
un d die Problem e bei der Erforschun g ethnische r Kontakt e un d Konflikt e hin . Wer 
sich mit den unterschiedliche n Forme n von Identitä t befasse, müsse das komplex e 
System von Subidentitäte n im Blick behalten . Deutlic h werde das an der deutsche n 
Bevölkerun g in der Slowakei vor ihre r weitgehende n Aussiedlung am End e des 
Zweite n Weltkriegs. Di e Deutsche n lebten überwiegen d in dre i Siedlungsgebieten , 
die hinsichtlic h ihre r konfessionelle n un d sozialen Struktu r große Unterschied e auf-
wiesen. Vor allem die lokalen un d regionale n Bezugsfelder prägte n die Menschen . 
Ein gemeinsame s „Karpatendeutsche s Bewußtsein " ist dagegen kaum auszumachen . 
U m das alltägliche Miteinande r von unterschiedliche n ethnische n Gruppe n er-
forsche n zu können , wird in der Volkskunde häufig Feldforschun g betrieben . Di e 
Erfassun g des Alltags in der Slowakei in historische r Perspektiv e ist methodisc h je-
doc h problematisc h un d nu r durc h die Befragung der „Erlebnisgeneration " möglich . 

Duša n Kováč (Bratislava) referiert e über die politische n Einflüsse, die für die 
Zwischenkriegszei t bei den Deutsche n der Slowakei auszumache n sind. Sudeten -
deutsch e Organisatione n versuchten , in den Siedlungsgebiete n Fu ß zu fassen, u m 
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eine Einheitsbewegung der Deutschen innerhalb der Tschechoslowakei zu initiieren. 
In der Zips stießen sie häufig auf traditionell ungarnfreundliche Haltungen. Anhand 
der Zeitschrift „Karpathenland" zeigte Martin Zuckert (Freiburg), wie deutsche 
Wissenschaftler aus den böhmischen Ländern als „Identitätsmanager" zum Eini-
gungsprozeß bei den Slowakeideutschen beitragen wollten. Diese anfangs erfolg-
losen Bestrebungen mündeten gegen Ende der dreißiger Jahre weitgehend problem-
los in nationalsozialistische Wissenschaftskonzepte. 

Tatjana Tönsmeyer (Berlin) behandelte anhand der „Volksgruppenführung" die 
Stellung der deutschen Minderheit in der Slowakei während der Jahre 1939 bis 1945. 
Auch wenn es Streitigkeiten zwischen einer antislowakisch und einer proslowakisch 
geprägten Richtung gab, ist aus heutiger Sicht doch eine eindeutig nationalsoziali-
stische Haltung in dieser Gruppe auszumachen. Um ein detaillierteres Bild vom 
Verhalten und der Einstellung der deutschen Bevölkerung insgesamt zu gewinnen, 
bedarf es aber noch weiterer Forschungen. 

Gegen Ende des Zweiten Weltkrieges wurden die meisten der damals knapp 150 000 
Deutschen aus der Slowakei ausgesiedelt. Über die Situation der im Land Verblie-
benen während der kommunistischen Herrschaft in der Tschechoslowakei berich-
tete Katharina Richter-Kovarik (Wien) am Beispiel der ostslowakischen Gemeinde 
Metzenseifen (Medzev). Dem lokalen Dialekt kam vor Ort weiterhin eine gewisse 
Bedeutung zu, während die Gemeinde in der kommunistischen Tschechoslowakei 
meist nur aufgrund von Darbietungen auf folkloristischen Veranstaltungen wahr-
genommen wurde. Olaf Bockhorn (Wien) zeigte anhand von drei slowakischen 
Orten, die laut Volkszählung aus dem Jahr 1991 eine größere Anzahl deutscher 
Bewohner haben, politische und soziale Bedingtheiten von Akkulturations- und 
Assimilationsprozessen auf. Nachdem Magdalena Pariková (Bratislava) in ihrem 
Beitrag auf die Mängel von Volkszählungen bei der Erfassung von ethnischen 
Gruppen hingewiesen hatte, schilderte Birgit Huber (Freiburg) die Situation karpa-
tendeutscher Jugendlicher, die seit 1989 in ihrem Verhalten zwischen Ethnisierung 
und Anpassung schwanken. Tänze und Trachten, die unter anderem von der „Groß-
elterngeneration" vermittelt werden, rücken in den Vordergrund. Andererseits hof-
fen die Jugendlichen auf Modernisierungsschübe aus Deutschland und Österreich. 
In diesen Kontext paßte der Beitrag von Rolf Martens (Freiburg), der eine kritische 
Bestandsaufnahme der kulturellen und bildungspolitischen Förderungsmaßnahmen 
vornahm, die der deutschen Minderheit in der Slowakei zukommen. Jörg Meier 
(Bochum) lenkte in seinem Beitrag den Blick auf neue sprachliche Entwicklungen, 
die durch Einflüsse der Informationsgesellschaft auch bei den Deutschen in der 
Slowakei ausgelöst werden. Um die ungarisch-slowakisch-deutschen Austauschpro-
zesse der Vergangenheit besser erforschen zu können, plädierte er für mehr Inter-
disziplinarität. 

Wie stark symbolische Orte gerade in multiethnischen Regionen für nationale 
Zwecke instrumentalisiert werden können, zeigte Gabriela Kiliánova (Bratislava) am 
Beispiel der Burgruine Theben (Deveny/Devin). 1896 wurde dort ein ungarisches 
Milleniumsdenkmal errichtet, in der Zwischenkriegszeit diente der Ort sowohl für 
katholische Wallfahrten als auch für Sokol-Treffen. Nachdem Theben im November 
1938 Teil des nationalsozialistischen Deutschlands geworden war, fanden dort 
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„Grenzlandtreffen " deutsche r Organisatione n statt . Deutlic h wird an diesem Ge -
dächtnisor t das Spannungsfel d zwischen dem multiethnische n Charakte r der Region 
un d dem Nationalisierungsproze ß im 20. Jahrhundert . Anhan d von Reiseführer n 
über die Slowakei zeigte Ulric h Behren s (Freiburg ) schließlich , wie nationale s Ge -
dankengu t auf kulturell e Leistunge n der Vergangenhei t rückprojezier t wird. 

Auf der Freiburge r Tagun g wurde n die Schwierigkeite n offensichtlich , mit dene n 
bei der historische n Erforschun g der Slowakei un d ihre r multiethnische n Struktu r 
zu rechne n sind. Währen d die unterschiedliche n Einflußgruppen , die in der Slowakei 
täti g waren , verhältnismäßi g leich t zu erfassen sind, fällt es schwer, die politische n 
Einstellunge n un d alltägliche n Beziehunge n vor Or t zu bestimmen . Insbesonder e 
das Verhältni s der Karpatendeutschen , die „Aufpasser Hitler s in diesem Land " sein 
sollten , zur nationalsozialistische n Ideologi e un d zu den dami t verbundene n Ge -
schehnisse n läßt sich nich t genau bestimmen . Anhan d der sprachlich-kulturelle n 
Entwicklun g der nac h 1945 in der Slowakei verbliebene n Karpatendeutsche n wurde 
die Situatio n eine r Minderhei t zwischen Anpassun g un d ethnische r Stabilisierun g 
deutlich . Akkulturations - un d Ethnisierungsprozess e finden im Kontex t von wirt-
schaftlichen , politische n un d sozialen Veränderunge n stat t un d offenbare n die Viel-
schichtigkei t von Identitäten . Offensichtlic h wurd e aber auc h der Mange l an multi -
perspektivische n Untersuchunge n zur Interethnik . Wechselseitige Beeinflussunge n 
zwischen unterschiedliche n Bevölkerungsgruppe n könne n so nu r schwer erfaßt 
werden . De r Alltag etwa sah für Slowaken un d Deutsch e in der Zei t des Kommunis -
mu s meist gleich aus. 

Di e Veröffentlichun g der Tagungsbeiträg e ist geplant . 

Freibur g M a r t i n Z u c k e r t 

P E R S P E K T I V E N D E R J U N G E N G E N E R A T I O N F Ü R 
E U R O P A - D E U T S C H - T S C H E C H I S C H E B E Z I E H U N G E N 

I N S T U D E N T I S C H E N A R B E I T E N 

Im Oktobe r 2000 kame n in der böhmische n Stad t Aussig an der Elbe (Úst i na d 
Labem ) für ein Wochenend e (13.-15.10. ) Studente n un d Doktorande n deutsche r 
un d tschechische r Universitäte n zusammen , um ihre Arbeiten zum Themenkrei s 
deutsch-tschechische r Beziehunge n vorzustellen . Diese Begegnun g der jungen aka-
demische n Generatio n beider Lände r war ein beeindruckende s Forum , bei dem 
nich t nu r große fachlich e Kompeten z deutlic h wurde , sonder n sich auch die Mög -
lichkei t bot , einande r kennenzulernen . 

Di e Veranstalte r der Konferen z waren die im Jahr e 1999 gegründet e tschechisch e 
Organisatio n „Sdružen í Ackermann-Gemeinde " (eine Schwester-Organisatio n der 
Ackermann-Gemeinde) , das „Institutů m Bohemicum " un d die Pädagogisch e Fakul -
tät der Jan-Evangelista-Purkyne-Universitä t in Aussig. Vorgestellt wurde n Diplom -
un d Seminararbeite n sowie auch Dissertationen , wobei es sich teils um Arbeiten 
handelte , die bereit s verteidigt wurden , teils um Arbeiten , die sich noc h im Ent -
stehe n befinden . Di e Diskussione n wurde von den Historiker n Zdeně k Radvanov -
ský, Mirosla v Breitfelde r un d Otfrid Pustcjovsky geleitet un d moderiert . 
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Inhaltlic h wurde die Konferen z von den Veranstalter n ganz bewußt nich t auf ein 
einziges Them a aus dem umfangreiche n Bereich dessen begrenzt , was die Nachbar -
länder , Nachbarvölke r un d Nachbarsprache n verbinde t un d was sie trennt . Vielmehr 
hatte n sie tschechisch e un d deutsch e Universitäte n zur Vorstellun g von Arbeiten 
eingeladen , die ein beliebiges Them a aus dem Bereich der deutsch-tschechische n 
Problemati k behandel n -  sei es aus Geschichte , Politik , Wirtschaft , Literatur - un d 
Sprachwissenschaf t ode r aus andere n Disziplinen . Da s auf diese Weise entstanden e 
Program m der Konferen z gibt also auch Auskunft darüber , welche Theme n Stu-
dierend e heut e für aktuel l halte n un d wo sie einen Nachholbedar f in der Forschun g 
sehen . 

De r Tagungsor t Aussig hatt e nachgerad e symbolisch e Bedeutun g für die Kon -
ferenz . Di e Geschicht e der nordböhmische n Stadt , in der seit Jahrhunderte n beide 
Sprache n gesproche n wurde n un d werden , liefert sowohl Beispiele gelungene n 
Zusammenleben s als auch tragische r Ereignisse . Dies e ließen sich jedoch nich t 
imme r ausschließlic h ode r primä r auf national e Problem e zurückführen . Di e im 
Grund e genomme n aber doc h positive Entwicklun g erfuh r durc h den Zweite n 
Weltkrieg, die darauffolgend e Vertreibun g der deutschsprachige n Bevölkerun g un d 
durc h jene tragische n Ereignisse , die unte r der Bezeichnun g „Aussiger Brücke " ins 
Gedächtni s eingegangen sind, einen tiefen Bruch . Trot z des erzwungene n Schwei-
gens in den meh r als vierzig Nachkriegsjahre n blieben diese Frage n in der tschechi -
schen Gesellschaf t -  un d besonder s in Aussig - stets lebendig , un d wurde n direk t 
nac h dem Umbruc h von 1989 öffentlich thematisiert . Diese n Proze ß schildert e 
Zdeně k Radvanovsk ý vom Lehrstuh l für Geschicht e der Pädagogische n Fakultä t in 
Aussig in seinem Eröffnungsvortrag . Anfang der neunzige r Jahr e stan d - so Rad -
vanovský - das Them a Zwangsaussiedlun g der deutsche n Bevölkerun g im Vorder-
grund der Forschung . Bei diesem Them a habe ma n es nich t allein mit den berüch -
tigten „weiße n Flecken " in der Nachkriegsgeschicht e der Tschechoslowake i zu tun , 
sonder n mi t einem „schwarze n Alptraum" . Vor allem Studente n hätte n angefangen , 
sehr konkret e Frage n zu stellen un d selbst mit großem Engagemen t zu forschen . In 
den vergangene n zeh n Jahre n wurde n am Aussiger Lehrstuh l für Geschicht e bereit s 
42 Diplomarbeite n verteidigt , die sich mit aktuelle n Theme n aus dem Bereich der 
deutsch-tschechische n Beziehunge n im 20. Jahrhunder t beschäftigen . Dabe i geht es 
inzwische n nich t meh r ausschließlic h um die Vertreibung . Vielmehr wurde n auch 
Arbeiten über die Schwierigkeite n bei der Durchsetzun g der tschechoslowakische n 
staatliche n Mach t im Jahr e 1918, zur Nationalitätenproblemati k nac h dem Erste n 
Weltkrieg, Biographie n jüdische r Bürger der Zwischenkriegszei t un d Studie n über 
die Internierungs- , Sammel - un d Arbeitslager nac h dem Zweite n Weltkrieg vorge-
legt. In jüngster Zei t wurde auch mit der systematische n Bearbeitun g der Geschicht e 
des „Sudetengaus " 1938-1945 begonnen . 

Am Samsta g un d Sonnta g wurde n dan n zwanzig Projekt e präsentiert . Di e Refe-
rente n kame n von fünf deutsche n (München , Chemnitz , Leipzig, Mannhei m un d 
Zittau-Görlitz ) un d fünf tschechische n Universitäte n (Olomouc/Olmütz , Prag , 
České Budjeovice/Budweis , Plzeň/Pilse n un d Aussig), wobei sich dieses ausgewo-
gene Verhältni s von tschechische n un d deutsche n Teilnehmer n von selbst ergeben 
hatte . De r weitaus größt e Teil der Referente n stellte historisch e Theme n vor, un d 
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zwar durchau s nich t nu r zur Geschicht e 20. Jahrhunderts : Milo š Vimer (Aussig) 
referiert e über die „Problemati k der Wege über das Erzgebirge im Mittelalte r un d in 
der frühe n Neuzeit" , Gisel a Kabe n (München ) über die „Di e Rezeptio n des Hussi -
tismu s in Nordbayer n un d Südböhme n im 19. un d 20. Jahrhundert" . Wulf Wänti g 
(Chemnitz ) sprach zu „Konfessio n un d Migratio n in der frühe n Neuzeit : Böhmisch e 
Exulante n in Sachsen im 17. un d 18. Jahrhundert" , Stepha n Niedermeie r (Leipzig) 
zu „Deutsch-tschechische n Beziehunge n im Licht e regionale r Selbstverortungen , 
Standpunkt e der Bevölkerun g im Grenzgebie t bei den Parlamentswahle n 1918-
1935". Kateřin a Bížová (Aussig) zeigte die „Standpunkt e der Bevölkerun g im 
Grenzgebie t bei den Parlamentswahle n 1918-1935". Zeitgeschichtlich e Studie n 
wurde n von Roman a Říhov á un d Lenk a Hýbnerov á (beide Aussig) präsentiert , die 
über „Da s Landratsam t Komota u in den Jahre n 1935-1945" bzw. „Deutsch e un d 
tschechisch e Antifaschiste n in Aussig un d Umgebung " sprachen ; weiter widmete n 
sich Duša n Kořen ý un d Diete r Schallne r (beide Olmütz ) mi t „Ostsudetenlan d in 
der Zei t 1938-1945" un d „Reichsga u Sudetenlan d 1938-1945 in den Meldunge n un d 
Berichte n der NS-Funktionäre " Theme n aus der Kriegszeit . Dara n schloß die Arbeit 
„Da s End e des Zweite n Weltkriegs in Aussig" an, die Jiří Hladí k (Aussig) vorstellte . 
Volker Weichsel (Mannheim ) schildert e die „Tschechisch e Außenpoliti k gegenüber 
Russland" . Di e „Internierungslage r in der Umgebun g von Tetsche n nac h dem 
Zweite n Weltkrieg" waren das Them a von Kateřin a Fridrichov a aus Aussig, Jan a 
Hradilov á (Olomouc ) referiert e über die „Internierun g der deutsche n Bevölkerun g 
im Lager in Adolfovice 1945-1948". Mi t „Dörfe r im Rau m Nov á Bystřice nac h dem 
Krieg -  zur Problemati k der untergegangene n Ortschafte n im Grenzgebiet " be-
faßt sich Dan a Pačískov á (Budweis) . Übe r die „sogenannte n Außerordent -
lichen Volksgerichte -  das Außerordentlich e Volksgericht in Reichenber g in der Zei t 
1945-1948" arbeite t Kateřin a Kočov á (Aussig). „Einig e Aspekte der Entwick -
lun g der Stad t Písek im Jahr e 1945" stellte Pet r Justi n (Budweis) zu r Diskussion . 
Gisel a Kabe n sprach in ihre m zweiten Beitra g über die „Eingliederun g der Sudeten -
deutschen " in der Bundesrepubli k Deutschland . Abschließen d präsentiert e Mirosla v 
Breitfelde r aus Pilsen in einem zusammenfassende n Refera t die Theme n der 
Diplomarbeite n mi t Bezug zur deutsch-tschechische n Problemati k an seiner 
Heimatuniversität . 

Zahlenmäßi g schwäche r vertrete n waren die Bereich e Literatur , Linguisti k un d 
Sprachdidaktik . Hie r bildete n nich t nu r die Beziehunge n der beiden Länder , son-
der n auch die Beziehunge n der beiden Sprache n inhaltlich e Schwerpunkte . Fol -
gende Projekt e wurde n zur Diskussio n gestellt: „Deutsch-tschechisch e Beziehunge n 
im Unterrich t im Bereic h Landeskunde " (Vladimír a Květounová , Budweis) , 
„Germanisme n in den tschechische n Werken von Kar l Klostermann " (Lenk a 
Procházková , Prag) , „Da s Gebetbuc h im böhmische n Raum " (Jan Kvapil, Aussig), 
„Gusta v Meyrin k - Leben , Werk un d Rezeptio n in der tschechische n Kultur " (Dit a 
Musílková , Prag) , „Jiř í Gruš a -  Lebensstatione n des Dichters , Schriftsteller s un d 
Diplomaten " (Juli a Pfob , Zittau ) un d „Rezeptio n der Werke von Friedric h 
Dürrenmat t in tschechischsprachige n Ländern " (Mart a Větrovská, Prag) . 

Auch die Studierende n der Lehrstuhl s für Kunsterziehun g an der Universtitä t 
Aussig leisteten einen Beitra g zu der Konferenz . Sie hatte n im Sommersemeste r 
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1999/200 0 unte r Leitun g von Prof . Michále k un d Mgr. Šalanská ihre Gedanke n zum 
Them a Grenz e in graphische r For m aufs Papie r gebracht . Ihr e Zeichnunge n waren 
im Vorrau m des Konferenzsaale s zu sehen . 

Fü r das Gelinge n der Tagun g waren nich t zuletz t auch die persönliche n Kontakt e 
un d die informelle n Gespräch e wichtig. Erfreulicherweis e gab es dabei keine 
Sprachbarriere . Von den Veranstalter n wurde n beide Sprache n - Deutsc h un d 
Tschechisc h -  zu Verhandlungssprache n erklärt , alle Referat e wurde n dementspre -
chen d simulta n übersetzt . Di e Sprachkenntniss e der Teilnehme r sind jedoch so gut, 
daß einige der tschechische n Referente n ihre Beiträge in deutsche r Sprach e vorstell-
ten un d vice versa. Un d trot z des dichte n Programm s blieb Zei t für einen Gottes -
diens t in der Kirch e Mari a Himmelfahr t mit einem kleinen Konzert , das zwei 
Mitarbeite r un d eine Studenti n des Aussiger Lehrstuhl s für Musi k veranstalteten . 

Di e Konferen z bracht e ein sehr positives Bild nich t allein der Fach - un d Sprach -
kenntniss e der jungen Generation , sonder n auch dere n Fähigkei t zur wissenschaft-
lichen Auseinandersetzung . So kan n ma n sich auf den Sammelban d freuen , in dem 
die Konferenzbeiträg e veröffentlich t werden . 

Aussig H e l e n a P a v l í č k o v á / Z d e n ě k R a d v a n o v s k ý 

E U R O P Ä I S C H E S T A A T S A N G E H Ö R I G K E I T S S T A N D A R D S 
U N D N A T I O N A L E R E C H T S K U L T U R E N 

O S T M I T T E L E U R O P A S I M 2 0 . J A H R H U N D E R T : 
I M P L E M E N T I E R U N G - W I R K U N G E N - V E R W E R F U N G E N 

In der Staatsbürgerschaf t bündel n sich Frage n nich t nu r der Verfassungs- un d 
Rechtsgeschichte , sonder n auch der Wirtschafts- , Sozial-  un d Kulturgeschichte . Ihr e 
konkret e Ausgestaltun g ist ein aussagekräftiger Indikato r für die Teilhab e am Ge -
meinwesen . Welche Konsequenze n ergaben sich aus der Nationalisierun g des Staats -
angehörigkeitsrecht s für Ostmitteleurop a un d seine Nachbarregionen , wo 1918 un d 
erneu t nac h 1991 zahlreich e Staate n neu entstanden , wiederbegründe t wurde n ode r 
sich in ihre r territoriale n Ausdehnun g un d Bevölkerungszusammensetzun g erheb -
lich veränderten ? Von Estlan d bis Rumänie n un d von Tschechie n bis zur Ukrain e 
wurde n Staatsangehörigkeite n neu geschaffen ode r neu definier t un d in unterschied -
lichste r Weise konkre t ausgestaltet . Wie wenig selbstverständlic h der Pa ß - inzwi-
schen genauso unentbehrliche r wie unhinterfragte r Begleiter jeder Auslandsreise -
eigentlic h ist un d wie einschneiden d seine standardmäßig e Einführun g empfunde n 
wurde , verrät die „Welt von Gestern " Stefan Zweigs, in der er bis „nac h Indie n un d 
Amerika reiste, ohn e einen Pa ß zu besitzen un d überhaup t jemals gesehen zu 
haben" . Nebe n dem Verhältni s von Nationsbildun g un d Staatsangehörigkei t stan -
den die Frage n nac h der Implementierun g europäische r Staatsangehörigkeitsstan -
dards , der Existen z eine r spezifisch ostmitteleuropäische n Rechtskultu r un d nac h 
eine r Verstaatsbürgerlichun g der in Staatsnatione n un d national e Minderheite n 
geschiedene n Staatsangehörige n im Ostmitteleurop a des 20. Jahrhundert s am Aus-
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gangspunkt der von Frank Hadler und Stefan Troebst am „Geisteswissenschaftlichen 
Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas" (GWZO) in Leipzig veranstalte-
ten internationalen Tagung (19.-21. Oktober 2000). Zwar machte sich vereinzelt die 
unwiderstehliche Anziehungskraft traditioneller Fragestellungen und intellektueller 
Sackgassen bemerkbar. So war etwa die Auseinandersetzung um das Verhältnis 
von west- und osteuropäischer Rechtskultur anfangs weniger von der weiterführen-
den Frage nach den Transfermechanismen bestimmt als vielmehr von letztlich 
fruchtlosem Aufrechnen der jeweiligen „Leistungen", der westlichen Vorbildfunk-
tion einerseits und apologetischen Verweisen etwa auf die polnische Verfassung von 
1791 als der ersten modernen europäischen Verfassung oder auf Ostmitteleuropa als 
Zentrum der jüdischen Rechtskultur andererseits. Doch wiesen Vorträge und Dis-
kussion ein hohes Maß an innovativem Potential auf. Die spezifische Kombination 
von Gegenstand, geographischem Raum und Rückgriff auf die Geschichte, durch die 
sich die Tagung auszeichnete, zwang gleichsam dazu, ausgetretene Pfade zu verlas-
sen. Sie erschöpfte sich keineswegs in der Debatte um die Anpassungsprobleme der 
ostmitteleuropäischen Umbruchsregion an als unproblematisch geltende und All-
gemeingültigkeit beanspruchende Staatsangehörigkeitsstandards, auch wenn deren 
Untersuchung breiten Raum einnahm, sondern versah umgekehrt, das traditionelle 
westliche Konzept des territorialen (National)staats wiederholt mit einem Frage-
zeichen. Die Minderheitenproblematik Ostmitteleuropas und der angrenzenden 
Regionen, so wurde besonders in den Beiträgen über die Roma (David Crowe) und 
über Juden, Deutsche und Armenier (Dan Diner) deutlich, unterstrich und unter-
streicht auf paradigmatische Weise das Spannungsverhältnis zwischen lebenswelt-
licher Realität und formaler Staatsangehörigkeit. Einerseits wurde am Nationalstaat 
als strukturellem Rahmen moderner Existenz mit überraschender Zähigkeit festge-
halten. Seine exklusiven, auf die Herstellung von Homogenität abzielenden 
Loyalitätsansprüche wurden sowohl historisch, mit dem lapidaren Hinweis, daß 
keiner der Nachfolgestaaten das Minderheitenschutzregime des Völkerbundes als 
wirklich legitim betrachtet hätte, gerechtfertigt als auch aus prinzipiellen Über-
legungen (Otto Luchterhand) heraus, auf deren Grundlage sogar die Verbote eth-
nischer Parteien in den Verfassungen Bulgariens und Albaniens positiv gewürdigt 
wurden. Andererseits demonstrierten zahlreiche aktuelle wie historische Fälle die 
Beschränkungen und Verhärtungen des für das 19. und 20. Jahrhundert typischen 
Nationalstaatsmodells. Angesichts des heute unübersehbaren Bedeutungsverlustes 
des Nationalstaates als sozialem Handlungsrahmen und exklusivem Bezugspunkt 
politischer Loyalität stellte sich die Frage, ob sich aus den für die Probleme 
Ostmitteleuropas und seiner Nachbarregionen entwickelten Lösungsansätzen nicht 
generalisierbare Handlungsmaximen für Gegenwart und Zukunft ableiten lassen. 
Das Minderheitenschutzregime des Völkerbundes, auch von grundsätzlichen 
Befürwortern als letztlich gescheitert abgetan oder die Schaffung des Nansenpasses 
für verschiedene Kategorien von Staatenlosen, lange als bloße Notlösung für 
Probleme gesehen, die sich innerhalb einer säuberlich nach Nationalstaaten geschie-
denen Welt nicht bewältigen ließen, könnten auch Ausgangspunkt eines zukunfts-
weisenden Modells sozialer und politischer Organisation jenseits von Nationalstaat 
und exklusiver Staatsangehörigkeit sein. Dieser Verbindung von aktueller Proble-
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matik mit historischer Analyse verdankte die Tagung maßgeblich ihren Reiz. Est-
land, so wurde argumentiert, wäre auf dem Weg nach Europa bereits erheblich wei-
ter vorangekommen, wenn es die vorbildliche Minderheitengesetzgebung der 
Zwischenkriegszeit wieder in Kraft gesetzt hätte, einen Teil der Rechtsordnung der 
Zwischenkriegszeit, der heute geflissentlich übersehen wird. In Abkehr vom Prinzip 
der exklusiven Staatsangehörigkeit ist in Verträgen zwischen Nachfolgestaaten der 
Sowjetunion bereits die Mehrstaatlichkeit als Instrument zur Lösung der Minder-
heitenproblematik verankert worden. Aber vielleicht sollte man noch stärker in die 
Vergangenheit zurückgreifen und die Rezepte für die Gestaltung menschlicher 
Existenz jenseits des Nationalstaats in der Epoche an der Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert suchen. Mit seiner bis 1918 imperial überwölbten ethnischen, kultu-
rellen und religiösen Gemengelage könnte der ostmitteleuropäische Raum und seine 
Nachbarregionen das ideale Laboratorium für die Untersuchung von Problemen 
bieten, die durch den Zusammenstoß eines exklusiven nationalstaatlichen Loyali-
tätsanspruches mit mehrfachen Loyalitäten bedingt sind sowie zur Herstellung von 
Lösungen beigetragen, die diese positiv berücksichtigen. Die Verwunderung der 
Parlamentarischen Staatssekretärin Sonntag-Wolgast über die mangelnde Popularität 
der deutschen Staatsbürgerschaft unter Ausländern bewies, wie sehr die traditionel-
len Vorstellungen von Nationalstaat und Staatsbürgerrecht, obwohl obsolet, nach 
wie vor die Handlungsmaximen der Politik bestimmen. Unter dem Vorzeichen der 
Globalisierung hat sich die lebensweltliche Realtität bereits den Verstaatsbürger-
lichungsversuchen des Nationalstaats entzogen. 

Leipzig S t e p h a n W e n d e h o r s t 

M Ä H R I S C H E J U D E N I N D E R Ö S T E R R E I C H I S C H -
U N G A R I S C H E N M O N A R C H I E 1 7 8 0 - 1 9 1 8 

Nicht ohne Absicht wurde der Veranstaltungsort für die Tagung zum Thema 
„Mährische Juden in der österreichisch-ungarischen Monarchie" gewählt: Nikols-
burg (Mikulov) war zwischen dem 16. und 19. Jahrhundert der Sitz des jüdischen 
Landesrabbiners. Seit Januar 1999, als am Regionalmuseum Nikolsburg das „Doku-
mentationszentrum des mährischen Judentums" gegründet wurde, ist die Stadt ein 
Zentrum der Forschung für die Geschichte der Juden in Mähren und Schlesien. Das 
vom 24. bis 25. Oktober 2000 vom Staatlichen Bezirksarchiv in Nikolsburg vom 
Österreichischen Ost- und Südosteuropa-Institut in Wien, der Heimatkundlichen 
und Museumsgesellschaft in Brunn (Brno) und vom Regionalmuseum in Nikolsburg 
veranstaltetes XXVI. Nikolsburger Symposium fand in den Räumen des ehemaligen 
Dietrichsteinischen Schlosses einen würdigen Rahmen. Die Tagung ist Teil des 
Projekts „Jüdisches Mähren, jüdisches Brunn", das am 18. Dezember 2000 mit zwei 
Ausstellungen in Brunn und anderen kulturellen Aktivitäten fortgesetzt wurde. 

Eingangs bot Helmut Teufel (Aschaffenburg) eine diachrone Einsicht in den 
Forschungsstand der mährisch-jüdischen Geschichtsschreibung, wobei er sich auf 
die wichtigsten Wissenschaftler und Quellensammlungen konzentrierte, wie z. B. die 
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Sammlun g von Juden-Gesetze n un d Verordnunge n des Hieronymu s von Scari 
(1835). Teufel erwähnt e die nahez u vergessene Geschicht e der Jude n im mährisch -
schlesische n Rau m von Christia n d'Elver t (1895) sowie die bis heut e für jeden 
Forschende n unentbehrlich e Editio n „Zu r Geschicht e der Jude n in Böhmen , 
Mähre n un d Schlesien " von Gottlie b Bond y un d Fran z Dworsk y (1906) un d ihre 
tschechisch e Parallelausgabe , wobei er auf den unausgewogene n Charakte r der letzt -
genannte n Publikatio n un d die vernichtend e Kriti k von Bertol d Brethol z an dieser 
hinwies . Ausführliche r wurde dan n der Zeitrau m ab dem End e der zwanziger Jahr e 
behandelt , was dem Stan d der Forschun g insofern gerech t wurde , als in diesen 
Jahre n der Höhepunk t der mährisch-jüdische n Geschichtsschreibun g in der Erste n 
Tschechoslowakische n Republi k erreich t wurde . In diesem Zusammenhan g wurde n 
die Verdienst e von Gelehrte n wie Bertol d Bretholz , Samue l Steinher z un d Hug o 
Gol d hervorgehoben , die bis heut e die Basis der jüdisch-mährische n Geschichts -
schreibun g darstelle n un d trot z gewisser Mänge l von großer Bedeutun g sind, konn -
ten diese Autore n noc h Quelle n heranziehen , die heut e verschollen sind. 

Klaus Lohrman n (St. Polten ) analysiert e die Toleranzpatent e für Jude n in den 
deutsche n un d böhmische n Erbländer n un d zeigte dere n unterschiedliche , über -
wiegend ökonomisc h motivierte n Gründe . E r betont e die bis heut e nich t deutlic h 
erkannt e Diskrepan z zwischen den Absichten der Toleranzpoliti k der Regierun g -
die diese als Mitte l zum besseren wirtschaftliche n Nutze n der Jude n einsetze n woll-
te -  un d den konservative n jüdische n Kreisen , die in Oppositio n zur Regierungs -
politi k standen . Besonder e Aufmerksamkei t widmet e der Referen t dem jüdische n 
Schulwesen , das eines der Leittheme n der jüdische n Toleranzpatent e darstellt e un d 
ein gewisses Konfliktpotentia l in sich barg, was in Ungar n in einen Boykot t des 
Josephinische n Schulwesen s mündete . Di e jüdische Gesetzgebun g war auch das 
Them a des Beitrags von Vlastimil Svěrák (Iglau/Jihlava) , der sich leider auf die bloße 
Aufzählun g Jude n betreffende r un d im Reichsgesetzblat t un d Landesgesetzblat t ver-
öffentlichte r Gesetz e beschränkte , ohn e die wirtschaftlichen , politische n un d kultu -
rellen Zusammenhäng e aufzuzeigen , in dene n diese standen . De r von ihm vorge-
stellte Versuch, sämtlich e in beiden Gesetzessammlunge n publizierten , die Jude n in 
Mähre n betreffende n gesetzliche n Norme n vollständi g zu erfassen, verdien t ohn e 
Zweifel Anerkennung , wäre jedoch eher ein Them a für eine eigenständig e Publi -
kation . 

Janus z Spyra (Ciezsyn , Polen ) zeigte die spezifischen Auswirkungen der 
Reforme n Josefs IL auf Schlesien un d strich dere n Einflu ß auf die dortig e jüdische 
Bevölkerun g heraus , die in Folge der Reforme n wuchs , was wiederu m Verände -
runge n der sozialen Strukture n verursachte . I m Zentru m des Referat s von Lenk a 
Matušíkov á (Prag ) stande n die Archivquelle n zur Geschicht e der mährische n Jude n 
(1780-1918 ) un d der Stan d dere n Erfassung, Bearbeitun g un d Systematisierung , 
wobei sie konstatierte , daß sich die Lück e in den archivalische n Nachschlagewerke n 
langsam schließt . 

Ein e Reih e von Referente n stellte Theme n der Sozial-  un d Wirtschaftsgeschicht e 
vor: Aleš Zářick ý (Ostrau/Ostrava ) sprach über Wilhelm Gutmann s unternehmeri -
sche Aktivitäten un d die Gründun g des Handelshause s Gebrüde r Gutman n in Wien; 
Blažen a Przybylová (Ostrau ) befaßte sich mi t der Mährisch-Ostraue r Volksbank, 
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die ausschließlic h für eine jüdische Kliente l bestimm t war. Dara n anschließen d 
macht e Ludmil a Nesládkov á (Ostrau ) das Publiku m mit dem Projek t ihre r Uni -
versität zum Them a der professionelle n Orientierun g un d sozialen Stellun g der 
mährische n Jude n von den Josephinische n Reforme n bis zum End e der österrei -
chisch-ungarische n Monarchi e bekannt , für die die Mikrohistori e den methodologi -
schen Zugan g bilden wird. Di e Josephinische n Reforme n werden hier als natürliche r 
historische r Ausgangspunk t der Veränderun g der sozialen Stratifikatio n gewählt, 
eine wichtige gesetzliche Schwelle stellt auch das Juden-Systemal-Paten t (1797) dar, 
das eine sich vertiefend e soziale un d professionell e Ausdifferenzierun g un d wach-
sende Arbeitsmigratio n zur Folge hatte . 

Shlom o Spitze r (Bama t Gan , Israel ) sprach über die wichtigsten mährische n 
Landesrabbine r der ersten Hälft e des 19. Jahrhunderts , die ihre n Sitz in Nikolsbur g 
hatten : Mordecha i Bennet , Nachů m Trebitsc h un d Samso n ben Raphae l Hirsch . 
Zdeně k Mareče k (Brünn/Brno ) widmet e sich den deutschsprachige n Autore n jüdi-
scher Herkunf t aus Mähre n - Josep h von Sonnenfels , Alois Jeittelles , Hieronymu s 
Lorm , Ma x Grünfeld , Jako b Juliu s David , Philip p Langman n un d Han s Müller -
Einige n - , wobei er auf methodisch e Problem e hinwies , die sich aus der Tatsach e 
ergeben , daß die wichtigsten Vertrete r der deutschsprachige n Literatu r aus Mähre n 
in ander e literarisch e Zentre n abwanderten , ihre r Heima t jedoch zum Teil thema -
tisch verpflichte t blieben , so daß das äußer e Kriteriu m der Herkunf t keine n kompa -
rativistische n Ansatz ermöglich e un d bloß marginal e Zusammenhäng e aufzeigen 
ließe. 

Di e folgenden Beiträge befaßte n sich mit Probleme n der Emanzipatio n der Juden : 
Michae l L. Mille r (Ne w York) analysiert e die Bedeutun g der National-Garde n 1848 
als Symbo l der Grenz e der sozialen Emanzipation . E r zeigte am Beispiel der unter -
schiedliche n Verhaltensweis e der mährische n Gemeinde n zur Frag e der Aufnahm e 
von Jude n in die National-Garde n reale Ressentiment s un d divergierend e Auf-
fassungen über die jüdische Emanzipation . Pete r Urbanitsc h (Wien) befaßte sich mit 
der jüdische n Emanzipatio n nac h 1848 aus der Sich t der Entstehun g der politische n 
jüdische n Gemeinde n un d dere n Bedeutun g für das alltägliche Leben . Tomá š Krejčík 
(Ostrau ) sprach über geadelte mährisch e Jude n im 19. Jahrhunder t un d dere n Weg 
zur Nobilitierung , die meist um den Prei s einer erhebliche n Assimilation zustand e 
kam . Dabe i stellte er das wachsend e Machtpotenzia l der geadelte n -  ihre m israe-
litische n Glaube n aber treu gebliebene n - Familie n gegen End e der Monarchi e 
fest. 

Weitere Tagungsbeiträg e waren einzelne n Persönlichkeite n gewidmet : Mari e 
Buňatov á (Prag ) setzte sich mit Leben un d Werk des Publiziste n un d Herausgeber s 
Hug o Gol d auseinander , Zdenk a Stoklásková (Brunn ) bot Einsichte n in die beruf-
liche Tätigkei t des mährische n Historiker s un d Archivars Bertol d Bretholz , Iveta 
Vondráškov á (Prag ) erörtert e die mährisch e „Hebräisch e Historiographi e un d das 
Werk Zeitgeschichte ' von Abraha m Chajju t Trebitsch" . Them a des Referat s von 
Jitka Balatková (Olmütz/Olomouc ) war Gusta v Breche r un d sein Wirken als Diri -
gent der Olmütze r Oper . Helmu t Gröge r (Wien) befaßte sich mit bedeutende n Ärz-
ten der Wiener Medizinische n Schul e mährisch-jüdische r Herkunf t un d dem Einflu ß 
ihres Bekenntnisse s auf die beruflich e Laufbahn . 
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Emi l Kordiovsk ý (Nikolsburg ) analysiert e die Manifestatio n des Antisemitismu s 
in der Region Lundenbur g (Břeclav) , wobei er die Ursache n des Widerstande s der 
tschechische n Bevölkerun g gegen die jüdische Minderheit , die ihre Exklusivität zu 
bewahre n wußte , nich t im religiösen, sonder n im wirtschaftliche n un d sprachliche n 
Bereich un d in der psychologische n Barrier e verortete . Kare l Mülle r (Troppau / 
Opava ) referiert e über Siegel von Jude n in Österreichisch-Schlesie n in der zweiten 
Hälft e des 18. Jahrhunderts . Jarosla v Klenovský (Brunn) , der sich seit Jahre n mit der 
Restaurierun g der jüdische n Friedhöf e befaßt , sprach übe r die Denkmäle r für jüdi-
sche Soldate n des Erste n Weltkrieges in Mähre n un d Schlesien . Eine n hohe n illu-
strativen Wert besaß der Beitra g über Familiengeschichte n von Po r Franci s Do v 
(Politzer ) aus Jerusalem . 

Di e interdisziplinär e Tagun g un d der Sammelban d der Tagungsreferate , der im 
nächste n Jah r erscheine n soll, tragen zur Ergänzun g eine r der Forschungslücke n der 
mährisch-jüdische n Geschichtsschreibun g bei. 

Brun n Z d e ň k a S t o k l á s k o v á 

D I E „ B Ö H M I S C H E D E V O T I O M O D E R N A " I M K O N T E X T . 
N E U E W E G E D E R F R Ö M M I G K E I T I N M I T T E L - U N D 

O S T E U R O P A M I T T E 14. -  A N F A N G 1 5 . J A H R H U N D E R T 

In Zusammenarbei t mit dem polnische n Universitätsinstitu t für Ordensgeschicht e 
in Breslau (Wroclaw) hatt e das Göttinge r Max-Planck-Institu t für Geschicht e vom 
26. bis 28. Oktobe r 2000 zu eine r Tagun g über spätmittelalterlich e Frömmigkei t ein-
geladen un d ging dabei bemerkenswerterweis e von vornherei n von der böhmische n 
sogenannte n „Devoti o moderna " aus, das heißt , von eine r Gemeinsamkei t der 
Frömmigkeitsbewegun g in Böhme n un d in den Niederlanden . Da s wäre vor einiger 
Zei t noc h nich t denkba r gewesen, un d um es vorweg zu nehmen : Ein klarer Zu -
sammenhan g - wie von Eduar d Winte r vor sechzig Jahre n behauptet , von mir selber 
un d in nich t wenigen von mir angeregte n Studie n mit neue n Einzelheite n zur 
Debatt e gestellt -  ist auch heut e noc h nich t zu erweisen. De n niederländische n 
Devote n als Begriffbildende n galten den n auch in Göttinge n die ersten Frage -
stellungen mit eine r deutsche n (Thoma s Kock , Münster ) un d eine r polnische n 
Antwor t (Stanisla w Bylina, Warschau) . Aber die Verbreitun g der Reformbewegun g 
- in guter Traditio n orientier t an urkirchliche n Gewohnheite n ode r dem , was ma n 
dafür hielt -  durc h ganz Mitteleurop a wurd e anschaulich . Ihr e besondere n Er -
scheinungsforme n in Böhmen , die Winte r einst zur Thes e direkte r personelle r 
Zusammenhäng e verlockt hatten , ließ sich ebenfalls scho n seit den Zeite n Kar l IV. 
deutlic h machen . Sie ist natürlic h durc h neuerlich e Karlsforschunge n ohnehi n scho n 
greifbar genug, so daß auch die Differenze n zwischen den kaiserliche n Absichten 
un d Bestrebunge n un d dem besonder s in der Großstad t Pra g ausgeprägte n böh -
mische n Erscheinungsbil d der neue n Laienfrömmigkei t wichtig sind. (Wojcech 
Iwanczak , Kielce un d Christophe r Ocker , San Francisco) . Im engere n Zusammen -
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han g zwischen Böhme n un d Niederländer n spielte das Proble m der tägliche n 
Kommunio n eine Rolle , das die Hussite n eine Generatio n späte r bekanntlic h zur 
Forderun g nac h der Kinderkommunio n ausweiteten , nich t nu r nac h der bekannte -
ren Kelchkommunion . Hie r kan n ma n vom nachzutragende n Refera t von Helen a 
Krmičkov á (Brünn/Brno ) Aufklärun g erwarten . Hann a Pátkov á (Aussig/Úst i nad 
Labem ) informiert e über die kaum bekannte n vorhussitische n Fronleichnams -
bruderschaften , un d Mare k Derwic h (Breslau ) sucht e nac h vergleichbare n Bewe-
gungen im schlesische n Mönchtum . Schlesisch e Spure n im allgemeine n sucht e auch 
Wojcech Mrozivic z (Breslau) . Jaku b Koslowski (Breslau ) weitete diese Frag e aus 
auf die spätgotisch e schlesische Malerei . Bei diesem lange vernachlässigte n Vergleich 
schaffen die unterschiedliche n Ausdrucksmitte l von Bild un d Wort , auch noc h Farb e 
un d Figur , bekannt e Interpretationsschwierigkeiten . Dennoc h wußt e der Referen t 
Überzeugende s vorzutragen . Kryšto f Ozö g (Krakau/Kraköw ) wird einen Beitra g 
nachliefern , der sich besonder s mit dem Krakaue r Milieu befaßt . Di e Frag e nac h den 
Erscheinungsforme n der neue n Frömmigkei t in Wien un d ihre n neue n Wegen ver-
folgte Gisel a Drossbac h (München) . Eine n Zusammenhan g mit dem um zwei Gene -
ratione n frühere n Wirken von Meiste r Eckart , den Gilber t Fournie r zur Diskussio n 
anmeldete , wird ma n ebenfalls erst im Sammelban d über die Tagun g lesen können . 

Besonder e Aufmerksamkei t verdiene n für das gesamte Them a Reaktione n in der 
kirchliche n Organisationsform . Als solche ha t Martia l Stau b (Göttingen) , der Orga-
nisato r der Tagung , die von Laien gestifteten Prädikature n herausgehoben . Di e 
Neuerun g ging tatsächlic h von Pra g aus, nac h dem kaiserliche n Predigtauftra g für 
den Augustine r Chorherrre n Waldhause r un d seinen Erben , Jan Milic , von zwei 
Laien bekanntlic h der Predigtkapell e „zu den Unschuldige n Kindlei n von Bethle -
hem " zugedacht , an der Jan Hu s seit 1402 wirkte. Da s schuf eine n Übergang , der 
schließlich , wie ma n weiß, eine Generatio n späte r in Gewal t umschlug . Zu seiner 
Zei t aber noc h lange nicht , damal s wurde vielmeh r die Neuerung , wie Stau b zeigte, 
im süddeutsche n Rau m an eine r ganzen Reih e von Kirche n von andere n Laien -
Stiftern übernommen , die Predigtpfründe n an den Kirche n seit dem späten 
14. Jahrhunder t so stifteten , wie zuvor Altarpfründen , aber eben nich t zur sakra-
mentalen , sonder n zur intellektuelle n Versorgung. D a spielte die neu e Frömmigkei t 
zweifellos eine Rolle . 

Ihre n Wegen in Nord - un d Mittelitalie n galten ein Beitra g von Daniel a Rond o aus 
Trien t un d Marie-Luis e Favreau-Lili e (Berlin) , namentlic h im Zusammenhan g der 
Kontakt e zwischen Pra g un d der Handelsmetropol e Venedig. Gabo r Sarbak (Buda -
pest) folgte dem Weg nac h Ungarn . Ideell e Fragestellunge n erhobe n die Beiträge von 
Zdeně k Uhlí ř aus Pra g un d Krzyszto f Brach a aus Kielce . Da s eine Ma l stand die 
Differenzierun g zwischen Individualismu s un d Personalismu s unte r religiöser Per -
spektive zur Debatte , das ander e Ma l die Auswirkung der devote n Frömmigkei t auf 
die Einschränkun g des Aberglaubens . Di e Skala des mittelalterliche n Aberglauben s 
reicht e zu allen Zeite n weit, auch wenn die Inhalt e wechselten . Zu r gegebenen Zei t 
wird ma n vornehmlic h eine materiell e Frömmigkei t dazu rechnen , die sich an 
Gebetsleistungen , Amuletten , un d auch an einem veräußerlichte n Begriff von Wall-
fahrte n orientierte . Es schein t noc h nich t entschieden , welche der neue n Richtunge n 
die Überhan d besaß. Zu r reformatorische n Frömmigkeit , wenn wir nac h Übergän -
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gen fragen wollten, gehört zweifellos nur die erste, verinnerlichende Richtung der 
Religiosität, mit der bekanntlich ja auch Luther persönlich verbunden war. 

München F e r d i n a n d S e i b t 

S T A N D U N D P E R S P E K T I V E N D E R B Ö H M I S C H E N 
K I R C H E N - U N D R E L I G I O N S G E S C H I C H T E 

An dem Forschungskolloquium der „Historischen Kommission für die böhmi-
schen Länder" und des „Geisteswissenschaftlichen Zentrums Geschichte und Kultur 
Ostmitteleuropas" (GWZO) in Leipzig, das vom 2.-3. November 2000 stattfand, 
nahmen neun tschechische, ein österreichischer und elf deutsche Wissenschaftler teil. 
Diskussionsgegenstand der Tagung war ein geplantes Handbuch der Kirchen- und 
Religionsgeschichte der böhmischen Länder, das das GWZO gemeinsam mit dem 
Historický ústav (Prag) herauszugeben plant. Dabei diente das Kolloquium so-
wohl der konzeptionellen als auch der inhaltlichen Sondierung dieses Projekts. Der 
Direktor des GWZO, Winfried Eberhard, betonte in seiner Eröffnungsrede, wie 
selbstverständlich heute eine tschechisch-deutsche Zusammenarbeit für ein solches 
Handbuchprojekt genutzt werden könne. Das gemeinsam mit dem Historický ústav 
konzipierte und erarbeitete „Handbuch der Historischen Stätten - Böhmen und 
Mähren", das von Joachim Bahlcke, Winfried Eberhard und Miloslav Polívka her-
ausgegeben wurde, habe sowohl den Impuls wie auch Erfahrungswerte für die 
Durchführung des kirchengeschichtlichen Handbuchprojekts gegeben. Für die Dis-
kussion eines chronologischen Rasters hat Stefan Samerski (Leipzig) eine Grob-
gliederung mit inhaltlichen Schwerpunkten entworfen. 

In der Einführung in die Thematik durch Joachim Bahlcke (Leipzig) kam vor 
allem die konfessionelle Toleranz als Strukturmerkmal des böhmischen Raumes zur 
Sprache, die eine ökumenische Kirchen- und Religionsgeschichte als durchführbar 
und sinnvoll erscheinen lasse. Abzulehnen seien daher eine traditionelle Institutions-
geschichte ebenso wie eine Paralleldarstellung der einzelnen Konfessionen. Moderne 
Forschungsrichtungen wie die Seelsorgs-, Alltags- und Sozialgeschichte seien dabei 
ebenso zu berücksichtigen wie pädagogische und didaktische Elemente, da das kir-
chengeschichtliche Handbuch kein lexikographisches Werk werden solle. Dem-
entsprechend müsse die Tagung zwei Zielen dienen: erstens einer inhaltlich-themati-
schen Forschungsbilanz; zweitens der diskursiven Erstellung eines Arbeits- und 
Gliederungsplans. 

Im ersten Teil der Tagung, der sich exemplarisch mit Konzeption und Organi-
sation von Handbüchern befaßte, berichtete Dieter J. Weiß (Erlangen) über metho-
dische und konzeptionelle Fragen bei den Handbüchern der bayerischen Landes-
und Kirchengeschichte. In Bayern hätten unterschiedliche Selbstverständnisse der 
Kirchen einer ökumenischen Gesamtsicht entgegengestanden, die für die böhmi-
schen Länder nicht zuträfen. Die Frage des Raumes sei dagegen für Böhmen wie für 
Bayern wegen der weitgehenden staatlichen Kontinuität in gleicher Weise relativ 
leicht zu lösen. Inhaltlich machte Weiß auf die Relevanz der Archäologie und der 
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Kunstgeschicht e für das Handbuchprojek t aufmerksam . Hie r werde es vor allem 
darau f ankommen , daß die Herausgebe r energisch in die Einzelbeiträg e eingreifen , 
um Überschneidunge n zu vermeide n un d ein einheitliche s Nivea u zu halten . Da s 
sich anschließend e Refera t von Alfred Wendehors t (Erlangen ) strich Grundsätz -
liches zu kirchengeschichtliche n Handbücher n heraus : Prima t des Überblicks ; 
Problemorientierung ; schlank e un d aktuell e Bibliographie ; eine Gliederung , die sich 
an Strukturzusammenhänge n orientiere n solle. Zu m letzte n Problemfeld , das auch 
die Such e von chronologische n Anfangs- un d Endpunkte n der Kapite l sowie dere n 
Namensfindun g betra f (hie r wurde vor einer zu starken teleologische n Bindun g der 
Kapite l durc h die Überschrifte n gewarnt) , schlug Wendehors t vor, möglichs t auf 
kleinteilige Abschnitt e un d eine Vielzahl von Autore n zu verzichten . 

Di e sich anschließend e Diskussio n wies auf die ökumenisch e Wend e nac h dem 
Zweite n Vatikanische n Konzi l hin : Di e Ortskirch e werde nich t meh r als Deriva t der 
Universalkirch e verstanden . Dahe r könnte n theologisch e Schwierigkeite n beim 
Selbstverständni s der Kirche n auße r ach t bleiben un d die Regionalkirche n in ihre r 
Eigenentwicklun g deutlic h herausgestell t werden . 

Es schloß sich das Refera t von Františe k Smahe l an , der die Bedeutun g der 
Realienkund e (Personen , Ort e un d Begriffe) für den Benutze r eines Handbuche s 
unterstrich . Smahe l schlug eine Grobgliederun g in insgesamt fünf Blöcke (Chri -
stianisierun g bis 1350; 1350 bis 1620; 1620 bis 1781; 1781 bis 1918; 20. Jahrhundert ) 
zur Bearbeitun g vor, die dan n späte r von einem Redaktionstea m mit Unterkapitel n 
versehen werden müßten . De n zweiten Teil des Vortrags nahme n Schwerpunkt e aus 
der Geschicht e des Judentum s in Böhme n ein. Smahe l plädiert e dafür, das Judentu m 
in For m von Zwischenkapitel n in die großen Blöcke zu integrieren . 

In der Diskussio n wurd e die Bedeutun g der Judenthemati k un d die anderer , nich t 
staatlic h sanktionierte r Religions - un d Konfessionsgemeinschafte n unterstrichen , 
die ma n in die Gesamtkonzeptio n eventuel l unte r dem Stichwor t „Nonkonfor -
mismus " integriere n könn e - im Sinn e religiöser Gegenmodell e einzelne r Gruppen . 

Im Anschlu ß dara n eröffnet e das Refera t von Joachi m Köhle r (Tübingen ) den 
Themenbloc k „Darstellungsproblem e eine r ökumenische n Kirchengeschichte" . E r 
wies zunächs t darau f hin , daß von Seiten der katholische n Amtskirch e (Lehr -
schreibe n „Dominu s Jesus") keine Möglichkei t zu eine r ökumenische n Perspektiv e 
gegeben sei. Köhle r hielt es für wichtig, nich t die Institutio n „Kirche " beim Hand -
buchprojek t in den Vordergrun d zu stellen , sonder n den Mensche n in all seinen reli-
giösen Bezügen un d Äußerungen . Tschechisch e Teilnehme r unterstriche n die öku -
menisch e Perspektive , die in der Kirchenhistoriographi e in Böhme n bereit s Tra-
ditio n habe (vgl. auch die jüngste Hus-Symposien) . Im Anschlu ß referiert e Zdeňk a 
Hledíkov á über Gliederungsmöglichkeite n der Epoch e 1350 bis 1620, wobei sie 
diese Ära in vier Unterkapite l einteilte : 1350-1420; 1420-1485 ; 1485-1530; 1530-
1620. Bei allen notwendige n Schnitte n seien jedoch fließend e Übergäng e un d all-
mählich e Veränderunge n zu berücksichtigen . Sie warnt e vor eine r stren g kirchen -
historische n Perspektiv e un d wies auf die enge Verflechtun g der kirchliche n Ent -
wicklun g mit den politischen , gesellschaftliche n un d wirtschaftliche n Rahmenbedin -
gungen hin . Im anschließende n Vortrag legte Jarosla v Šebek (Prag ) eine detailliert e 
Analyse der Literatu r übe r die tschechisch e Kirchengeschicht e des 19. un d 
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20. Jahrhunderts vor. Er wies dabei besonders auf „weiße Flecken" beim katholi-
schen Vereins- und Verbandswesen, bei der Spiritualität und der seelsorglichen 
Tätigkeit in Böhmen hin. 

Die Diskussion unterstrich die Problematik des Nationalismus als eines 
Spezifikums des böhmischen Raumes; die Kirche sei gerade im 19. und 20. Jahr-
hundert häufig durch ethnische Fragen instrumentalisiert worden. Außerdem weise 
Böhmen im europäischen Vergleich breiteste Säkularisierungserscheinungen auf. 

Libor Jan (Brünn/Brno) zeigte in seinem Referat stark konkretisierend den unter-
schiedlichen Forschungsstand der einzelnen Epochen auf; teilweise fehle sogar die 
grundlegende Literatur (z. B. zur Emanzipation der Klöster im 12./13. Jahrhundert) 
oder die Darstellungen seien methodisch längst überholt. Der Hussitismus und 
die kyrillo-methodianische Mission seien beispielsweise recht gut erforscht. Ab-
schließend warnte Jan vor einer Prag-zentrierten Sichtweise. In der Diskussion 
wurde auf die zahlreichen Literaturtitel zur böhmischen Barockliteratur aufmerk-
sam gemacht, ferner auf verschiedene Dissertationen über das bisher vernachlässigte 
18. Jahrhundert, die in Arbeit seien. 

Der 3. November war dem Schwerpunkt „Themen und ihre Integration" gewid-
met. Peter Hilsch (Tübingen) legte in seinem Referat einen detaillierten Gliede-
rungsvorschlag für das 10. bis 13. Jahrhundert vor. Er wies auf die besondere Bedeu-
tung der Archäologie und der Kunstgeschichte für diese Epochen hin. Vor allem 
sollten auch Theologie und geistliche Literatur berücksichtigt werden. Er warb 
dafür, verschiedene Sachthemen systematisch und zusammenhängend zu bearbeiten 
- etwa in einem Block „Innerkirchliches Leben" - , um Vernetzungen und Inter-
dependenzen deutlich zu machen. Franz Machilek (Bamberg) warnte in seinem 
anschließenden Referat vor einer Zerstückelung der Ordensthematik durch die 
Zuordnung solcher Fragen zu chronologischen Einzelkapiteln. Er schlug weiterhin 
eine gesonderte Behandlung von Gruppen vor (hoher/niederer Klerus, Täufer, 
Sabbatarier, Atheisten, Pantheisten), die z. T bisher in Handbüchern nicht zu finden 
seien. Außerdem solle den Laien der ihnen gebührende Platz eingeräumt werden, 
und zwar bis in die Überschriften hinein. In der Diskussion wurden Probleme der 
Integration der Ordensgeschichte in die allgemeine Kirchenhistoriographie disku-
tiert. Die Frauenforschung solle auch verstärkt in der Ordensgeschichte berücksich-
tigt werden. 

Es schloß sich das Referat von Jaroslav Pole (Prag) an, der zunächst einen kurzen 
Abriß über die Kirchengeschichtsschreibung in Tschechien brachte. Bei der 
Definition des Begriffs „Kirchengeschichte" zeigte er das Defizit „Spiritualität" auf, 
die er als Schlüssel für das richtige Verständnis der kirchlichen Verwaltungspraxis 
deutete. In diesem Zusammenhang strich er das liturgische Proprium Böhmens im 
kirchlichen Festkalender (Fronleichnam, Heimsuchung Mariens) und die relative 
Eigenständigkeit der „Devotio moderna" in Böhmen heraus. Diese speise sich vor 
allem aus flämischen Impulsen, habe aber durchaus ein eigenes Profil entwickelt (sie 
blieb Bewegung). Pole machte in diesem Zusammenhang verschiedene Forschungs-
desiderate (Johann v. Jentzenstein) deutlich. In der Diskussion wurde auf die Inte-
gration von musik- und kunstgeschichtlichen Themen hingewiesen. 

In seinem Beitrag stellte Jaroslav Pánek (Prag) acht problemzentrierte Thesen zur 
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konzeptionelle n un d organisatorische n Operabilitä t des Handbuche s vor. E r ho b 
dabei den Prima t der Integratio n von Einzelfrage n hervor , eine komparativ e Dar -
stellun g unte r Berücksichtigun g der außerböhmische n Räum e un d die Würdigun g 
der realen Koexisten z der verschiedene n Kirchen . Di e anschließend e General -
diskussion unterstric h einhelli g die Notwendigkei t eine r komparative n un d integra -
tiven Konzeptio n des Handbuches . Di e Kirchengeschicht e solle nich t als gesonder -
ter Sekto r der allgemeine n Historiographi e verstande n werden . Ma n plädiert e 
außerde m für eine starke Berücksichtigun g des europäische n Kontexts , vor allem 
wegen der tschechische n Leser, die von einem Sonderwe g der böhmische n Kirchen -
geschicht e überzeug t seien. Nebe n einer Grobgliederun g in fünf Großblöcke , die 
jeweils mit eine r knappe n Einführun g in die Raumstrukture n versehen werden sol-
len, einigte ma n sich auf die Erarbeitun g eines Anhang s mit einem umfangreiche n 
Glossar , Bischofslisten (möglichs t mit Kurzbiographien) , kurze n Bistumsartikel n 
un d Karten . 

Leipzig S t e f a n S a m e r s k i 

D I E K I R C H E N V E R W A L T U N G U N D I H R S C H R I F T G U T 
A N D E R W E N D E V O N M I T T E L A L T E R U N D N E U Z E I T 

Di e von Ivan Hlaváče k un d Zdeňk a Hledíkov á initiiert e Konferen z des Institut s 
für historisch e Hilfswissenschafte n un d Archivwesen der Philosophische n Fakul -
tät der Karlsuniversitä t in Pra g am 9. un d 10. Novembe r 2000 hatt e sich zum Ziel 
gesetzt, den Standor t der einschlägigen Forschunge n in den böhmische n Länder n zu 
bestimme n un d mit den Ergebnissen in den Nachbarländer n zu vergleichen . Di e 
Tagun g fand im prunkvolle n Marmorsaa l des Clam-Gallas-Palai s in der Prage r Alt-
stadt -  dem heutige n Hauptgebäud e des Archivs der Hauptstad t Pra g -  statt . Da s ihr 
von seiten der Kirch e un d der Universitätsleitun g entgegengebracht e Interess e 
wurde an der Teilnahm e des Prage r Erzbischof s Milosla v Kardina l Vlk un d des Pro -
rektor s der Philosophische n Fakultät , Doz . Dr . Vladimír Vopálka, an der Eröffnungs -
sitzun g deutlich . Zu r Konferen z hatte n sich run d neunzi g Teilnehme r aus Tsche -
chien un d ein halbes Dutzen d Gäst e aus dem benachbarte n Ausland angemeldet . 

In den einleitende n Referate n stellten die Initiatore n der Tagun g die Grundlinie n 
der kirchliche n Organisatio n un d Verwaltun g un d dere n Beziehunge n zum böhmi -
schen Staa t bzw. die Hauptüberlieferungsforme n des Schriftgut s der Kirchenverwal -
tun g in der Prage r Diözes e un d Erzdiözes e im späten Mittelalte r vor, wobei sie sich 
in breite m Umfan g auf die von ihne n selbst un d ihre n Schüler n in vielen Jahre n 
im Institu t erarbeitete n Ergebnisse stütze n konnten ; dementsprechen d wurde auch 
ein Großtei l der Referat e zu speziellen Probleme n der kirchliche n Verwaltungs-
geschicht e Böhmen s un d Mähren s von Absolventen des Prage r Institut s bzw. von 
derzeitige n Mitarbeiter n un d Teilnehmer n der laufende n Kurse des Institut s gehal-
ten . Ein zweiter Block von Vorträgen galt der Verwaltun g un d dem Schriftgu t des 
Bistum s Olmüt z (Olomouc ) an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhunder t (Tomá š 
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Baletka , Olmütz) , dem Proble m von Umbruc h un d Kontinuitä t in der Kirchen -
verwaltun g in Sachsen vor un d währen d der Reformatio n (Karlhein z Blaschke , 
Dresden) , den unte r dem Passaue r Bischof Ott o von Lonsdor f (1254-1265 ) angeleg-
ten Archivalien un d dere n weitere r Verwendun g (Brigitt e Pohl-Resl , Wien/London ) 
sowie der Anlage von Lichterverzeichnisse n in fränkische n Kirche n vom 13. Jahr -
hunder t bis in den Beginn des 16. Jahrhundert s (Fran z Machilek , Bamberg) . 

Eine n Überblic k über das Verhältni s von Kirch e un d Konfessio n steuert e Han a 
Pátkov á (Aussig/Úst í nad Labem ) bei. Besondere s Interess e erweckte n die Aus-
führunge n von Blanka Zilynská (Prag ) über die Kirchenverwaltun g der Utraquiste n 
im 15./16.Jahrhunder t un d die Möglichkeite n ihre r Erforschung . Di e katholisch e 
Kirchenverwaltun g in der Epoch e Georg s von Poděbra d umschrie b Antoní n Mari k 
(Karlsbad/Karlov y Vary) auf der Grundlag e der Administratorenakten . Di e Bedeu -
tun g von Statutentexte n im Rahme n des kirchliche n Verwaltungshandeln s hobe n 
Jör g Oberst e (Dresden ) un d Pavel Krafl (Brünn/Brno ) hervor ; erstere r am Beispiel 
der Verwaltungsreforme n für das Domkapite l un d für die Pfarreie n in Regensbur g 
des Domherr n un d Scholaster s Konra d von Megenber g (f 1374), letztere r an jenem 
der mährische n Synodalstatute n aus der Hussitenzeit . 

Eine n weiteren Schwerpunk t bildete n Frage n der Ausbildung, Weihe un d An-
stellun g des niedere n Kleru s auf dem Lan d in vorhussitische r Zeit , zum Teil mit 
Beschränkun g auf einzeln e kirchlich e Regione n (E . Doležalová , Prag ; J. Kindlová , 
A. Luxová, J.Vajcová un d I. Michálek , alle Aussig). Übe r die ordinierte n Kleri -
ker aus den böhmische n Länder n in Ro m unte r den Päpste n Marti n V. (1417-1431 ) 
un d Eugen IV. (1431-1447 ) sprach Aleš Pořízk a (Prag) . Di e Referat e dieser Ab-
teilun g un d die dara n anschließende n Diskussione n machte n die Notwendigkei t der 
Erforschun g der voruniversitäre n Klerikerausbildun g in Mitteleurop a deutlich ; 
gerade für diesen Bereich erschein t eine Intensivierun g der Erforschun g der 
Synodaltext e als wichtige Voraussetzung . Ein e Führun g durc h das Collegiu m Caro -
linu m durc h Micha l Svatoš, den Leite r des Universitätsarchivs , gab Gelegenheit , das 
älteste Kolleg der Karlsuniversitä t nähe r kennenzulernen . 

De r Verwaltungsallta g der Prage r erzbischöfliche n Kanzle i an der Wende des 
14./15 . Jahrhundert s bzw. im Dekana t Tepl zwischen 1420 un d 1467 stan d im Mit -
telpunk t der Referat e von Jan Adáme k un d Jan Hrdin a (beide Prag) . Di e beiden 
letzte n Referat e galten dem Verhältni s zwischen städtische n un d kirchliche n In -
stitutione n in Iglau (Jihlava ) in der Zei t vom Hussitismu s bis zur Schlach t am 
Weißen Berg bzw. der Pfarrverwaltun g in den Untertanenstädte n in Böhme n in 
hoch - un d spätmittelalterliche r Zei t (Vlastimil Svěrák, Iglau; Kare l Waska, Pilsen / 
Plzeň) . 

Bedauerlicherweis e fielen zwei Referat e polnische r Kollegen wegen Erkrankun g 
aus un d dami t auch der vorgesehen e Vergleich mit den Verhältnisse n in Polen . Di e 
Ausarbeitunge n dieser Referat e werden jedoch in den Akten der Konferen z nachzu -
lesen sein, die bereit s im Frühjah r 2001 im Druc k erscheine n sollen. Di e Vielfalt der 
Fragestellungen , die neue n Forschungsansätz e sowie der überregional e un d grenz-
überschreitend e Vergleich von Verwaltungsstrukture n un d Verwaltungsschriftgu t 
ließen die Konferen z zu eine m herausragende n Foru m der ältere n kirchliche n 
Verwaltungsgeschicht e werden . Es ist zu hoffen , daß die dor t erzielte n Ergebnisse 
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rasch Eingang in die allgemeine Kirchengeschichte finden und zu weiteren ver-
gleichenden Studien anregen. 

Bamberg F r a n z M a c h i l e k 

S Y M B I O S E U N D T R A D I T I O N S B R U C H . D E U T S C H -
J Ü D I S C H E W E C H S E L B E Z I E H U N G E N I N O S T M I T T E L -

U N D S Ü D O S T E U R O P A 

Das Gerhard-Hauptmann-Haus, deutsch-osteuropäisches Forum in Düsseldorf, 
veranstaltete gemeinsam mit der Abteilung für osteuropäische Geschichte der Hein-
rich-Heine-Universität am Ort vom 9. bis 11. November 2000 eine Tagung mit inter-
nationalem Referentenkollegium über deutsch-jüdische Wechselbeziehungen in 
Ostmittel- und Südosteuropa. Beides war vorzutragen: Das Nebeneinander von 
Deutschen und Juden, die Beziehungen des Deutschen zum Jiddischen, Kontakt-
räume im Vergleich und dazu Koexistenz und Konkurrenz. Der baltische Raum, das 
alte dreigeteilte Polen, Siebenbürgen, Ungarn und Böhmen und die Großstädte 
Budapest wie Prag standen auf dem Programm der Referenten, die sich zum Teil 
schon lange mit der Materie befaßt hatten, wie Emanuel Turczynski (München), 
Jürgen Born (Wuppertal) oder Ruth Leiserowitz (Klaipeda/Memel). Man muß aber 
auch die in der Mehrzahl jüngeren Referenten erwähnen, die sich dem Thema gewid-
met haben, deren Namen im fachlichen Umfeld oft noch nicht bekannt sind, wie 
Anna Verschik (Tartu/Dorpat), Desanka Schwara (Basel, Leipzig), Peter Varga 
(Budapest), Vera Leiniger (Köln), Leszek Hondo (Krakau), Inge Blank (Monheim) 
und Josef Wolf (Tübingen). 

Vornehmlich galt das Fachgespräch der Bedeutung des Jiddischen und seinen 
Einflüssen als dem sichtbaren und faßbaren Niederschlag des kulturellen Judentums 
und seiner Nachbarschaftsbeziehungen. Diese Beziehungen erwiesen sich zumindest 
im Umfeld der Themenwahl vornehmlich als bestimmt von der deutschen Nach-
barschaft und bildeten damit ein anschauliches Zeugnis für den Kunstbau der ost-
mitteleuropäischen Mehrvölkersiedlung, der durch Hitlers Politik in Planung und 
Realität unwiederbringlich zerschlagen worden ist. Gerade deshalb ist die Ge-
schichtswissenschaft aufgerufen, nicht nur der politischen und wirtschaftlichen 
Vergangenheit nachzugehen, sondern eben auch der Entwicklung und Wirkung 
jener Sprache, die augenscheinlich im großen Vernichtungsfeldzug der deutschen 
Nachbarschaft gegen das Judentum unterging. Mitunter läßt sich das Untergehende 
aber noch fassen: In diesem Zusammenhang muß der Konzertbeitrag von Aaron 
Eckstaedt besonders hervorgehoben werden, weil er nicht nur jiddisches Liedgut, 
sondern auch die musikalische Erinnerung wieder aufleben ließ und in gewisser 
Weise, soweit eine solche Bestimmung statthaft ist, auch in Gestik und Pantomime 
in die alte Welt zurückführen konnte. Ferdinand Seibt (München) leitete die Tagung 
ein, Hans Hecker (Düsseldorf) beschloß sie mit einem Rückblick auf die Titelfrage. 
Eine Veröffentlichung der Beiträge ist vorgesehen. 

München F e r d i n a n d S e i b t 
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D I E „ A R I S I E R U N G " J Ü D I S C H E N V E R M Ö G E N S 
I N B Ö H M E N U N D M Ä H R E N 

Di e Ausschaltun g un d Verdrängun g der Jude n aus der deutsche n Wirtschaft , von 
den Nationalsozialiste n euphemistisc h als „Arisierung " bezeichnet , stieß lange Zei t 
auf ein eher begrenzte s Interess e der Historiker . Ers t seit wenigen Jahre n befaßt 
sich die Forschun g eingehen d mit dem Rau b un d der Verteilun g des jüdische n 
Eigentums ; zunehmen d gerät dabei auch die nationalsozialistisch e „Arisierungs -
politik " in den angeschlossene n un d besetzte n Gebiete n in das Blickfeld. Di e vom 
13. bis 15. Novembe r 2000 vom Forschungsinstitu t Theresienstädte r Initiativ e in 
Zusammenarbei t mit dem Jüdische n Museu m Pra g ausgerichtet e Konferen z sollte, 
so Jaroslava Milotov á (Prag ) in ihre r Begrüßung , den Stan d der Forschunge n zum 
„Arisierungsprozeß " im „Protektora t Böhme n un d Mähren " reflektieren . Beiträge 
zum „Reichsga u Sudetenland" , zur Slowakei un d zum „Altreich " rundete n das Bild 
ab. Di e Bedeutun g des Thema s unterstric h der stellvertretend e Ministerpräsiden t der 
Tschechische n Republik , Pavel Rychetský , in seinem Gru ß wort . 

De r erste Vortragsbloc k befaßte sich mit der tschechische n Gesellschaf t un d ihre r 
Haltun g zu den „Arisierungen" . In das Them a führt e ein Papie r von Mirosla v Kárn ý 
(Prag ) über die „Roll e der Arisierun g jüdische n Vermögen s in der deutsche n Okku -
pationspoliti k im Protektora t Böhme n un d Mähren " ein. Di e Kollaboratio n der 
tschechische n Bevölkerun g in der „Judenfrage " sei von der Besatzungspoliti k ge-
plan t gewesen, die Protektoratsregierun g habe die wirtschaftlich e Ausschaltun g der 
jüdische n Bevölkerun g selbst bewerkstelligen sollen. Dabe i sei das Vorgehen der Re-
gierun g drastisc h gewesen, was sich bereit s frühzeiti g bei der „Ausschaltung " der 
Jude n aus verschiedene n Berufen gezeigt habe . Veräußerunge n von Sachwerte n seien 
hingegen an die Genehmigun g der deutsche n Besatzungsbehörde n geknüpf t gewe-
sen, um eine „Tschechisierung " des jüdische n Eigentum s zu verhindern . Unkla r sei, 
warum der jüdische Besitz nicht , wie ursprünglic h vorgesehen , zur Gewinnun g un d 
Belohnun g tschechische r Kollaborateur e eingesetz t worde n sei. Jan Gebhard t (Prag ) 
untersucht e in seinem Beitra g „Di e tschechisch e Gesellschaf t un d die Arisierung". 
Gebhard t zufolge hätte n sich bereit s End e 1938 auch in der Tschecho-Slowake i anti -
semitisch e Strömunge n offenbart . So hätte n etwa Jude n nich t Mitglied der „Stran a 
národn ě jednoty " (Parte i der nationale n Einheit ) werden können . Dies e Parte i habe 
die „Entjudung " der freien Berufe un d die „Ausschaltun g des jüdische n Einflusses" 
in allen Bereiche n der Kultu r gefordert , wobei die tschechische n Antisemite n be-
merkenswer t früh „rassisch " argumentierten . Aber, so bilanziert e Gebhardt , die 
Antisemite n un d auch die Mitgliede r der Protektoratsregierun g hätte n nich t die 
gesamte tschechisch e Gesellschaf t repräsentiert . De r Sicherheitsdiens t (SD ) habe sich 
häufiger gezwungen gesehen , über Solidaritätsbekundunge n der Tscheche n mit den 
verfolgten Jude n zu berichten . 

Jan Kuklik senio r (Prag ) betrachtet e das Verhältni s des tschechische n Wider-
stande s zu den „Arisierungen " anhan d der Kurierdepesche n zwischen Pra g un d 
London . Seine r Ansich t nac h sei die Einstellun g zur „Judenfrage " der „Lack -
mustest " für die demokratisch e Haltun g des Widerstande s gewesen. Diese r habe in 
seinen Berichte n deutlic h darau f aufmerksa m gemacht , daß „Arisierung " zumeis t 
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auch „Germanisierung " bedeute . Insbesonder e 1940 seien Informatione n darübe r 
nac h Londo n weitergegeben worden . Di e Berichterstatte r hätte n bereit s frühzeiti g 
den Verdach t geäußert , daß nac h den jüdische n auch die tschechische n Betrieb e 
„germanisiert " würden . Jan Němeče k (Prag ) beleuchtet e „Da s Londone r Exil un d 
die Lösun g der Judenfrage" . Di e Judenverfolgung , so sein Fazit , habe die tschecho -
slowakische Auslandsregierun g lediglich am Rand e interessiert . Wenn sie überhaup t 
erörter t worde n sei, dan n nu r in Zusammenhan g mit Frage n der tschechische n 
Emigration . Ein e Wiedergutmachun g erlittene n Unrecht s sei nie Them a des Exils 
gewesen. 

De n zweiten Vortragsblock eröffnet e Helen a Petrů v (Prag ) mit einem Beitra g 
über „Rechtlich e Aspekte der Arisierun g des jüdische n Vermögen s im Protektora t 
Böhme n un d Mähren" . Di e „Arisierung " habe bereit s in den ersten Tagen nac h der 
Besetzun g begonnen , die Initiativ e sei von der Protektoratsregierun g ausgegangen . 
Diese habe zunächs t gehofft, jüdische n Besitz in tschechisch e Händ e überführe n zu 
könne n - jedoch ohn e Erfolg. De r zentral e Schrit t zur Durchführun g der Ent -
eignun g sei die „Verordnun g über das jüdische Vermögen " gewesen, die Reichs -
protekto r von Neurat h am 21. Jun i 1939 erlassen hat . Durc h sie erhielte n die Krite -
rien der Nürnberge r Rassengesetz e auch im „Protektorat " Gültigkeit . Bei den „Ari-
sierungen " sei die Definitio n des Begriffs „jüdische s Unternehmen " sehr breit ge-
faßt worden . Dadurc h sei die Bestellun g von Treuhänder n nich t nu r in jüdischen , 
sonder n auch in nichtjüdische n Betriebe n möglich geworden . Da s Refera t von 
Jaroslava Milotov á nah m von Neurath s Verordnun g vom 21. Jun i 1939 genau unte r 
die Lupe . Bereit s vor Erla ß der Verordnun g seien durc h das reibungslose Zusam -
menspie l von Besatzungsbehörden , Gestapo , SD un d auch deutsche n Banke n große 
Werte konfiszier t worden . Von Neurath s Verordnun g habe gegen Hitler s Absicht 
verstoßen , die Behandlun g der „Judenfrage " der Protektoratsregierun g zu über -
lassen un d dami t das definitive End e tschechische r „Arisierungsbestrebungen " dar -
gestellt. 

Jör g Osterlo h (Bochum/Dresden ) untersucht e die Rolle des Gauwirtschafts -
berater s der NSDA P im „Reichsga u Sudetenland" , Wolfgang Richter , bei der 
Durchführun g der „Arisierungen" . Richte r habe aufgrun d seiner bedeutende n 
Stellun g in der Wirtschaf t des Gaue s versucht , die „Arisierungen " im Sinn e sudeten -
deutsche r Interesse n abzuwickeln . Letztlic h sei er aber mit seinen Bemühunge n 
gescheitert : Nac h derzeitige m Kenntnisstan d sei ein Großtei l der Beut e reichsdeut -
schen Privatpersone n un d Konzerne n zugut e gekommen . Im folgenden Beitra g 
umri ß Ivan Kamene c (Bratislava) den „Arisierungsprozeß " in der Slowakei. Erst e 
„Arisierungsschritte " habe es bereit s zur Zei t der Zweite n Republi k gegeben. Ab 
Mär z 1939 seien „Treuhänder " für jüdische Unternehme n ernann t worden . Di e 
Prüfun g der „Arisierungsbewerber " auf ihre fachlich e Eignun g sei aber mangelhaf t 
un d Korruptio n weit verbreite t gewesen. Insgesam t habe die „Arisierung " etwa 
13 500 Betrieb e betroffen . 

De r erste Vortragsblock des zweiten Tages lenkt e den Blick auf die Rolle der 
Banke n im „Arisierungsprozeß" . In einem gemeinsame n Papie r berichtete n Jiří 
Novotn ý un d Jiří Šouša (beide Prag) über die Bedeutun g der Nationalban k für Böh -
men un d Mähre n für das Besatzungsregime . Da s Institu t sei binne n kurze m in 
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Abhängigkeit von der Reichsban k un d zugleich unte r die Kontroll e des Amtes des 
Reichsprotektor s geraten . Jude n un d ehemalig e Legionär e seien sofort entlassen 
worden , Sudetendeutsch e in Schlüsselpositione n aufgerückt . Insbesonder e an der 
Beschlagnahm e des „jüdischen " Golde s sei die Nationalban k beteiligt gewesen. 
Haral d Wixforth (Dresden ) betrachtet e die Übernahm e un d „Arisierung " von 
Aktienbanke n im Sudetenlan d un d im „Protektorat " am Beispiel der Böhmische n 
Union-Ban k (BUB) . Di e Besetzun g des Sudetenlande s habe den Großbanke n aus 
dem „Altreich " die Möglichkei t einer weitreichende n Expansio n geboten , die diese 
auch genutz t hätten . Böhmisch e Escompt e Bank (Bebca ) un d BU B hätte n sich 
besonder s für eine Übernahm e angeboten , da diese nac h nationalsozialistische r 
Definitio n als „jüdisch " gegolten un d zude m wertvolle Industriebeteiligunge n be-
sessen hätten . Di e Übernahm e der BU B durc h die Deutsch e Bank habe für diese 
eine erheblich e Ausweitun g ihre r Geschäftstätigkei t bedeutet . Di e Kontroll e 
des Bankwesen s mi t seiner „strategische n Schlüsselposition " in der Wirtschaf t 
der besetzte n Gebiet e sei für die deutsche n Expansionsplän e von großer Bedeu -
tun g gewesen. Di e „Arisierungstätigkeit " der Banke n stellte Drahomí r Jančí k 
(Prag ) in den Mittelpunk t seines Referat s über die Bebca. Diese habe der Dresdne r 
Ban k zur wirtschaftliche n Durchdringun g des Sudetenlande s gedient . Vielfach sei 
sie an „Arisierungen " beteiligt gewesen, wobei sie von den guten Beziehunge n zur 
Gestapoleitstell e in Pra g profitiere n konnte . De n Hauptgewin n habe ihr die Be-
reitstellun g von „Arisierungskrediten " gebracht . Verschieden e Bankinstitut e seien 
aber auch an der Bestellun g von Treuhänder n un d an der Verwaltun g „feindliche n 
Vermögens " beteiligt gewesen. Die s verdeutlicht e Eduar d Kub ů (Prag ) in seinem 
Beitra g über die Kreditanstal t der Deutsche n (KdD ) un d ihre sogenannt e „Abtei -
lun g F" . In der anschließende n Diskussio n ergänzt e Kubů , daß Bebca un d BU B 
die Hauptnutznieße r der „Arisierungen " gewesen seien. Allerdings habe die Kd D 
gute Gewinn e bei der „Arisierung " der klein- un d mittelständische n Wirtschaf t 
gemacht . 

Im folgenden Themenbloc k wurde der Rau b von Kunstgegenstände n aus jüdi-
schem Besitz untersucht . Michael a Hájková (Prag ) betrachtet e „Di e Vergabe konfis-
zierte r Kunstgegenständ e auf Protektoratsgebiet" . Am Rau b von Kunstwerke n aus 
dem Besitz von jüdische n Auswanderern , Verhaftete n un d Deportierte n seien die 
Gestapo , die Zentralstell e für jüdische Auswanderun g un d das Vermögensam t betei -
ligt gewesen. De n Wert der Kunstwerk e hätte n anschließen d Fachleut e geprüft . 
Besonder s Wertvolles habe ma n der „Sonderaktio n Linz " ode r öffentliche n Samm -
lungen zur Verfügung gestellt, den Rest verkauft . Lubomí r Slavíček (Brünn/Brno ) 
konzentriert e sich in seinem Vortrag auf „di e Rolle des Handel s mi t Kunstgegen -
stände n im Rahme n der Konfiszierun g jüdische n Vermögens". Er betonte , daß eine 
ganze Reih e von Auktionshäuser n am Hande l mit Raubkuns t beteiligt gewesen sei. 
Auch spielten Vertrete r verschiedene r Musee n bei Auktione n beziehungsweise bei 
der Bewertun g der Kunstwerk e eine wichtige Rolle . Di e Auktione n hätte n aber, 
gemäß eine r Verordnun g von Neuraths , nich t im Reichsgebie t stattfinde n dürfen , 
um so den Verbleib der Kunstwerk e im „Protektorat " sicherstelle n zu können . 
Zugleic h habe aber, so Slavíček, eine Meldepflich t für wertvolle Kunstwerk e an 
Hitler s Sonderbeauftragte n für die „Aktio n Linz " bestanden . Vít Vlňas (Prag ) refe-
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riert e über „di e Nationalgaleri e in Pra g un d die Kunstgegenständ e aus dem 
Vermögen von Opfer n des Holocaust" . Vlňas zufolge habe sich der Direkto r der 
Nationalgalerie , Josef Cibulka , in verschiedene n Aktione n zur Rettun g von 
Kunstsammlunge n engagiert . Er habe dabei , so Vlňas, stets im Einvernehme n mit 
den jüdische n Besitzern gehandelt . Ein e offizielle Einschätzun g besage, daß insge-
samt etwa 2 500 Kunstwerk e enteigne t worde n seien. Nac h Kriegsend e sei eine Reih e 
von ihne n zurückgegebe n worden . Ein End e habe die Rückgab e mit dem kommu -
nistische n Putsc h vom Februa r 1948 gefunden , der für die ehemalige n jüdische n 
Eigentüme r einer zweiten Enteignun g gleichgekomme n sei. 

Dir k Rupno w (Wien) stellte seine Arbeit über ,„Di e Arisierun g des Ge -
dächtnisses? ' -  Da s Jüdisch e Zentralmuseu m in Pra g als Endlage r der Endlösun g im 
Protektorat " vor. Er betonte , daß ma n bisher die symbolisch e Komponent e des 
Besitzes bei der „Arisierungsforschung " zu wenig beachte t habe . De r Pla n zur 
Gründun g eines jüdische n Zentralmuseum s für das „Protektorat " sei 1942 auf-
gekommen . Es sei von jüdische n Wissenschaftler n unte r Aufsicht der SS errichte t 
worden . Als sich die „Endlösung " abzeichnete, , habe sich eine „absurde " Samm -
lungstätigkei t entwickelt , die Wissenschaftle r hätte n versucht , so viel wie möglich 
zusammenzutragen . Da s Museu m müsse als ein „Endlager " der Erinnerun g betrach -
tet werden . Auch die beteiligten Wissenschaftle r hätte n sich durc h ihre Tätigkei t 
nich t rette n können ; ihne n blieb nur , ihre n Besitz vor der eigenen Deportatio n an das 
Museu m zu übergeben . 

De n abschließende n Vortragsblock eröffnet e Ing o Köhle r (Bochum) , der in einem 
Exkur s die Quellenlag e zum Them a „Arisierunge n im Altreich zwischen 1933 un d 
1939" reflektierte . E r wies dabe i vor allem auf die Akten im Bundesarchi v un d in 
verschiedene n Staatsarchive n in Deutschlan d hin un d ho b die Bedeutun g des soge-
nannte n Sonderarchiv s in Moskau , insbesonder e des Bestande s „Reichswirtschafts -
ministerium" , hervor . 

Pet r Bednaří k (Prag ) umri ß die „Arisierung " der tschechische n Filmindustrie . 
Diese habe bereit s End e 1938 begonne n un d unte r dem Mott o der „Nationali -
sierung" gestanden . Di e eigentlich e „Arisierung " habe aber erst nac h dem Einmarsc h 
deutsche r Truppe n im Mär z 1939 begonnen . An der Enteignun g seien verschieden e 
Filmkonzern e aus dem Reich , so etwa die Bavaria-Fil m aus München , beteiligt 
gewesen. Nich t nu r Produktionsfirmen , auch Filmverleih e un d Kino s seien rasch 
„arisiert " worden . Ladislav Hladk ý (Náchod ) umri ß die „Arisierung " der Textil-
industri e im Gebie t von Náchod . An der Gründun g der meiste n Unternehme n dor t 
seien Jude n beteiligt gewesen. Di e Okkupationsbehörde n hätte n ein großes Interess e 
an diesen Betriebe n gezeigt. In einigen Fälle n konnt e Hladk ý Sudetendeutsch e als 
treuhänderisch e Verwalter der jüdische n Unternehme n nachweisen . Käufe r der 
Betrieb e seien in der Regel aber Reichsdeutsch e gewesen. Monik a Sedláková (Prag) , 
gab einen Überblic k über die Quellenlag e zum Them a „Arisierung " im Statn í 
ústředn í archi v (Zentrale s Staatsarchiv ) in Prag : Insbesonder e in den Bestände n 
„Am t des Reichsprotektors" , „Staatssekretä r beim Reichsprotektor" , „Deutsche s 
Staatsministeriu m Böhme n un d Mähren " un d „Gestap o Prag " fände sich aussage-
kräftiges Material . Informatione n zur Restitutio n jüdische n Eigentum s nach 1945 
befände n sich vor allem in den Bestände n der Finanzverwaltun g sowie der Mini -
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sterien für Arbeit- und Sozialverwaltung, des Innern und der Justiz. Jan Kuklik 
junior (Prag) referierte über die Durchführung und Probleme der Restitution jüdi-
schen Eigentums in der Nachkriegszeit. Die Restitutionsvorschriften nach dem 
Krieg hätten das gesamte Staatsgebiet der Tschechoslowakei betroffen, obwohl die 
„Arisierungen" im Sudetenland, im „Protektorat" und in der Slowakei doch erheb-
liche Unterschiede aufwiesen. Juden, die sich in der Ersten Republik zur deutschen 
Sprache oder gar Nationalität bekannt hatten, sei die Restitution ihres Eigentums 
verweigert worden. Nach dem kommunistischen Putsch hätten die neuen Macht-
haber nicht alle Restitutionsanträge abgelehnt, sondern teilweise andere Wege der 
Enteignung gewählt. 

Die Tagung schlössen Felix Kolmer (Prag), Vorstandsmitglied der Theresien-
städter Initiative, mit einem Dankeswort an die Teilnehmer und Alice Teichová 
(Cambridge/Wien), die eine Bilanz der Veranstaltung zog. Sie hob hervor, daß es sich 
um die erste größere Veranstaltung zu diesem Thema in der Tschechischen Republik 
gehandelt habe und es nun wichtig sei, das Thema weiter konzentriert zu verfolgen. 
Die Veröffentlichung der Beiträge in einem Sammelband ist vorgesehen. 

Bochum/Dresden J ö r g O s t e r l o h 

P H A S E N U N D F O R M E N D E R T R A N S F O R M A T I O N 
I N D E R T S C H E C H O S L O W A K E I 1 9 1 8 - 1 9 9 3 

Zur diesjährigen Tagung des Collegium Carolinum in Bad Wiessee (23.-26. No-
vember 2000) kamen außer Historikern auch Politologen, Soziologen und Volks-
wirtschaftler, um unter der Überschrift „Formen und Phasen der Transformation in 
der Tschechoslowakei 1918-1993" systematische, synthetisierende Betrachtungen zu 
langfristigen Entwicklungen, Konstanten und Kontinuitäten, aber auch zu Brüchen 
und Wandel in der tschechoslowakischen Geschichte anzustellen. Transformation, 
so erläuterte Christiane Brenner (München) in ihrer Einleitung, sollte begriffen wer-
den als von oben gesteuerte, umfassende Veränderung des gesamten Systems ein-
schließlich seiner Subsysteme. In diesem Sinne sollten auch die nach 1989 einsetzen-
den Prozesse in den Kontext der gesamten tschechoslowakischen Geschichte ein-
geordnet werden. Dabei ginge es nicht darum, die Einzigartigkeit der „samtenen 
Revolution" zu leugnen, wohl aber deren zeitgenössische, oftmals großspurige 
Wertung als „Ende der Geschichte" zu relativieren. Die damals einsetzende Moder-
nisierungseuphorie ist inzwischen - nicht zuletzt wegen der Schwierigkeiten bei der 
Integration in die EU - deutlich abgeklungen. Transformation als Systemforschung 
sollte, so Christiane Brenner, nicht einfach Progressologie nach westlichem Vorbild 
sein. 

In diesem Sinne lieferte Aurel Croissant (Heidelberg) einen anregenden Einstieg. 
Ausgehend von der Frage „Probleme der Transformation. Was kommt nach der 
Demokratie?" widmete er sich der politischen Demokratisierung autoritärer Re-
gime, die, so seine These, in den meisten Fällen nicht in einen demokratischen Ideal-
typ mündet, sondern sogenannte „defekte Demokratien" entstehen läßt. Ein Beispiel 
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hierfü r sind illiberale Demokratien , in dene n sich gleichzeiti g mit der Institu -
tionalisierun g der neuen , formale n Regelwerke , alte, informell e Arrangement s der 
Interessenvermittlun g einniste n un d ihre eigene Funktionslogi k zur Geltun g brin -
gen. Croissan t entwar f dre i möglich e Entwicklungsszenarien , wobei er Tschechie n 
zu den Anwärter n der positiven Variant e zählte , in der die Elite n lerne n un d infor -
melle Arrangement s entmachte t werden . 

An diese These n schloß sich der Beitra g von Pete r Bugge (Aarhus , Dänemark ) 
nahtlo s an, den n Bugge versucht e eine abwägend e Einschätzun g der demokratische n 
Funktionsweis e der Erste n Tschechoslowakische n Republik . Di e titelgebend c 
Alternativ e seines Vortrages „parago n or parody " löste Bugge zugunste n eines drit -
ten Begriffs -  dem des „Paradox " -  auf. Di e Erst e Republi k verban d genuin demo -
kratisch e Prinzipie n wie Rechtstaatlichkei t un d Zivilgesellschaft mi t undemokrati -
schen Aspekten -  Proporz , informell e Netzwerke , die autoritär e un d monarchisc h 
anmutend e Stellun g des Präsidente n -  die schließlic h überhandnahmen . Währen d die 
national e Integratio n in der ČSR sehr hoc h war, herrscht e eine politisch e Kultur , 
die zu großen Teilen die Indifferen z der Bevölkerun g gegenüber den Institutione n 
beförderte . In der anschließende n Diskussio n spannt e Aurel Croissan t den Bogen zu 
seinem Vortrag, inde m er die von Bugge beschrieben e Funktionalitä t der dysfunk-
tionale n Aspekte un d dere n stabilisierend e Effekte hervorhob . 

Auf diesen einführende n Block folgte eine Reih e von Vorträgen , in dene n es um 
die Analyse einzelne r Aspekte des politische n un d gesellschaftliche n Leben s ent -
lang eine r Längsachs e durc h mehrer e Phase n der tschechoslowakische n Geschicht e 
ging. Hierz u zählt e der Beitra g von Jiří Kun c un d Vladimíra Dvořákov á (beide 
Prag) , die nac h Determinanten , Träger n un d Institutione n politische r Entschci -
dungsprozess e fragten . Dabe i zeigten sich -  vor allem hinsichtlic h der Stellun g des 
Präsidente n sowie der Rolle un d Bedeutun g der Parteie n un d der Parlament e -  mar -
kant e Parallele n zwischen den beiden Tschechoslowakische n Republiken . Punk -
tuelle , explizite Rückbezüg e der Elite n nac h 1989 auf die Erst e Republi k wurde n 
deutlich . Ausführliche r mi t dem „Parlamen t in Phase n des politische n Umbruchs " 
befaßte sich Jan Dobe š (Prag) , der den seit den dreißiger Jahre n kontinuierliche n 
Bedeutungsverlus t der Legislative nachzeichnete . Lediglich für eine kurze Zei t nac h 
1945 wurde -  so Dobe š -  das Parlamen t ein vitales, oppositionelle s Forum , währen d 
die National e Fron t imme r meh r eine r Konsensmaschin e glich. 

In seinem Beitra g „Zu r Problemati k wandlungsresistente r sozialer Strukturen : 
Gewerkschaftlich e Organisation , industrielle r Konflik t un d Arbeiterbewußtsei n in 
der Tschechoslowake i 1918-1968" wandt e sich Pete r Heumo s (München ) gegen 
die These von der umfassende n ideologische n Mobilisierun g der Arbeiter für die 
kommunistisch e Parte i in den ersten Nachkriegsjahre n un d behauptet e stat t des-
sen starke kontinuierlich e Züge der industrielle n Konfliktvermittlun g währen d des 
gesamte n Untersuchungszeitraumes . Di e Mentalitä t un d das Selbstverständni s der 
Arbeiter habe sich kaum gewandelt , die Arbeiter verteidigte n in vielen Fälle n ihre n 
gewohnte n Arbeitsalltag gegen Neuerungsversuch e un d nahme n - so Heumo s - die 
zuständige n Autoritäte n kontextfrei , also ohn e Reflexion des politische n Systems 
wahr. Wie stark die Arbeiter an traditionelle n Forme n festhielten , wurd e z. B. bei der 
1965 versuchte n Wiederherstellun g des Gewerkschaftssystem s der Erste n Republi k 
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evident . Diese r „Strukturkonservatismus " setzte dem kommunistische n Herr -
schaftsanspruc h eine deutliche , soziale Grenze . 

Christop h Boyer (Dresden ) legte in eine m sehr dich t angelegte n Vortra g 
„Konzept e un d Realitäte n von Sozialpolitik " vor. Bei dere n Applizierun g auf die 
Erst e Republi k un d die ČS R nac h 1945 zeigten sich Ähnlichkeite n zwischen den 
zwanziger un d den vierziger Jahre n - als systemische Anfangsphasen , in dene n neu e 
soziale Pakt e geschlossen wurde n - sowie zwischen den dreißiger un d den sechziger 
Jahre n -  als Krisenphasen , in dene n Sozialpoliti k zur „Reparaturagentur " wurde . 
Da s End e der Refor m un d ihre Stornierun g nac h 1968 läutet e für das sozialistische 
Gesellschaftsmodel l allerding s eine Phas e ein, die die Erst e Republi k nich t erlebte , 
nämlic h die degenerativ e Phase , in der Sozial-  un d Konsumpoliti k pazifizieren d wir-
ken sollte. Doc h diese Bemühunge n waren nu r kurzfristig von Erfolg gekrönt . 

Weitere „These n zur wirtschaftliche n Entwicklun g der Tschechoslowakei " refe-
riert e Eduar d Kub ů (Prag) . Er macht e eine ungünstig e Produktionsstruktur , Miß -
managemen t un d geringe Konkurrenzfähigkei t als kontinuierlich e Problem e aus, 
die -  historisc h gewachsen - den Transformationsproze ß der neunzige r Jahr e bis 
heut e stark belasten . 

Di e Juristi n Mahulen a Hoffma n (Heidelberg ) untersucht e die Grundrechts -
kataloge der tschechoslowakische n Verfassungen von 1920, 1948 un d 1960 un d stell-
te die konstan t sinkend e Bedeutun g der individuelle n zugunste n der gesellschaft-
lichen Interesse n fest. Di e sozialistische Verfassung von 1960 bildet e den Tiefpunk t 
der Geschicht e der Bürgerrecht e in der Tschechoslowakei . Ers t mi t der Verfassung 
von 1991 kam es zu einer konstitutionelle n Wiederherstellun g der seit 1920 auch 
erheblic h erweiterte n bürgerlich-demokratische n Standards . Besonder s die Wieder-
einrichtun g eines Verfassungsgerichte s symbolisiere , so die Referentin , die tschechi -
sche „Rückkeh r nac h Europa" . 

Ein e weitere Grupp e von Beiträgen widmet e sich der Analyse einzelne r politi -
scher ode r sozialer Projekte , um dere n Wirksamkei t als Brüch e ode r Auslöser für 
Transformatio n aufzuzeigen . 

Zuers t präsentiert e Mari a Köhler-Bau r (Halle/Dresden ) ihr Projek t zum Them a 
„Wirtschaftsreforme n als Impul s für politisch e Veränderungen ? These n zur Tsche -
choslowake i in den 1960er Jahren" , wobei sie sich auf eine punktuell e Charakte -
risierun g der Reformdiskussione n beschränkte . Rober t Luft (München ) macht e in 
der anschließende n Diskussio n darau f aufmerksam , daß der damalige Diskur s eher 
von akademischen , nich t politische n Kreisen getragen wurde un d zog eine Parallel e 
zu den dreißiger Jahren . Hie r stimmt e auch Eduar d Kub ů zu, der in seinem Vortrag 
bereit s auf die Trennun g von politische r Zuverlässigkeit un d fachliche r Qualifikatio n 
bei den sozialistische n Kader n hingewiesen hatte . 

Yukino Sato (Sendai , Japan ) begründet e die Bodenrefor m in der Erste n Tsche -
choslowakische n Republi k als eine wirtschaftlich e Maßnahm e un d relativiert e da-
mi t die -  besonder s von betroffene n Zeitgenosse n unterstellt e -  nationalistisch e 
Motivation . Da s insgesamt unbefriedigend e wirtschaftlich e Resulta t der Reform , ihre 
ursprünglic h intendierte , enorm e Reichweit e un d nich t zuletz t der vehement e Pro -
test der nationale n Minderheite n waren Gründ e dafür, daß diese nich t vollende t 
wurde . Sie dient e dan n als Negativvorbil d für die Bodenrefor m nac h 1945. 
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Den „Normenwandel in der tschechischen Gesellschaft in der Folge des Zweiten 
Weltkriegs" ließ Miloš Havelka (Prag) bereits 1938 beginnen, denn schon zu dieser 
Zeit wurden staatliche Maßnahmen durchgeführt, die für den gesamten Zeit-
abschnitt prägend waren, nämlich Interventionen in die ethnische und soziale Struk-
tur. Die totalitären Eingriffe, die die Gesellschaft nach 1949 tiefgreifend veränderten, 
gingen auf zwei (allerdings radikalisierte) Hauptgedanken aus der Okkupationszeit 
zurück: das nationale Überleben durch die Besinnung auf die eigene nationale Kul-
tur einerseits, die „nationale Reinigung" andererseits. Während die Kontinuität der 
Entwicklung in den zeitgenössischen Deutungen von Geschichte und Gegenwart 
stark betont wurde, wirkte die explizite Abrechnung mit dem politischen System der 
Ersten Republik im Sinne einer starken Diskontinuität. 

Mit dem gleichen Abschnitt der tschechoslowakischen Geschichte befaßte sich 
auch Jürgen Danyel (Potsdam) der die - zeitgleich mit der Vertreibung der Deut-
schen - von staatlicher Seite betriebene tschechische Neubesiedlung der Grenz-
gebiete untersuchte. Die Massenmigration erhöhte die Bereitschaft der Gesellschaft, 
Veränderungen zu akzeptieren und eröffneten der Politik dadurch weite Gestal-
tungsmöglichkeiten. Während den nicht-kommunistischen Parteien ein Konzept für 
die Gestaltung der Grenzgebiete fehlte, konnten sich die Kommunisten dort schon 
früh installieren und großen Einfluß ausüben. Die soziale Umgestaltung der Grenz-
gebiete, die zu „Laboratorien der sozialistischen Transformation" wurden, war nicht 
eine Folge, sondern Bedingung der kommunistischen Machtübernahme. 

Wie auch schon Aurel Croissant einleitend und auf die politische Dimension 
beschränkt, widmeten sich weitere Beiträge dem Konzept der Transformation selbst. 
Dirk Tanzler (Konstanz) sprach zum Thema: „Radikaler Bruch und lange Dauer: 
Die Rückkehr der Geschichte in Ostmitteleuropa." Nach einem schnellen Abriß der 
theoretischen Entwicklung der Transformationsforschung, kam er zu den aktuellen 
Problemen Tschechiens. Der Staat sei in einen Konflikt zwischen den Erfordernis-
sen der Transformation und den Erwartungen der Bevölkerung geraten. Dieser 
„Tunneleffekt" führe zu einer Legitimationskrise. Gleichzeitig werde die staatliche 
Souveränität noch durch äußere Zwänge, die mit dem Wunsch auf Integration in die 
EU verbunden sind, geschwächt. 

Ähnlichen Betrachtungen widmete sich auch Dieter Segert (Prag), der zunächst 
drei Transformationsmodelle für Ostmitteleuropa vorstellte: die „Modernisierungs-
theorie", das „Transitionskonzept" und den Ansatz der „Pfadabhängigkeiten", 
sowie deren Schwächen charakterisierte. Die Besonderheit der tschechoslowaki-
schen Entwicklung lag nach Segert zunächst in der auffälligen Stabilität des Parteien-
systems und der Regierung bis 1997, die auf einer Polarisierung der Gesellschaft 
bezüglich der Fragen des Tempos und der Entwicklungsrichtung der wirtschaft-
lichen Transformation beruhte. Damit verbunden war die Schwäche der linken Par-
teien und die Diskreditierung linker Ideen, deren Grund er im Scheitern des 
Reformkommunismus der sechziger Jahre und in der damit verbundenen Scham ver-
mutete. Zugleich herrsche in der tschechischen Gesellschaft die Überzeugung, alle 
seien Opfer des Kommunismus gewesen. 
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Ein e Diskussio n entspan n sich anschließen d um die Auswirkungen der EU -
Integratio n auf die Anwärterlände r un d um Tanzler s Behauptung , die Globali -
sierun g schwäch e die staatlich e Souveränität . Ilja Sruba r (Erlangen ) warnt e vor der 
Gefah r eine r neuen , internationale n Spaltun g un d der Peripherisierun g der Länder , 
die dem EU-Druc k nich t stan d halte n können . 

Ein e letzt e Grupp e von Beiträgen lieferte Einblick e in den aktuelle n Stan d der 
Transformation , die nac h 1989 eingesetz t hat . In einem folienreiche n Vortrag „Per -
ceptio n of inequalit y -  developmen t in th e Czec h society after 1989" demonstriert e 
der Soziologe un d liberale Politike r Pet r Matěj ů (Prag ) den Zusammenhan g zwi-
schen der Wahrnehmun g sozialer Ungleichheite n in der Bevölkerun g un d der 
Akzeptan z eines meritokratische n Verteilungsprinzips . Fü r beide Überzeugunge n 
konstatiert e er eine seit 1991 fallende Tenden z un d bracht e diese in Zusammenhan g 
mi t der aktuellen , -  in seinem Urtei l höchs t bedauerliche n - Krise des Liberalismu s 
in Tschechien . 

In dem leider einzigen un d daru m etwas losgelöst gebliebene n Beitra g zur 
Slowakei berichtet e die Soziologin Silvia Mihálikov á (Bremen , Bratislava) über den 
aktuelle n Stan d des Demokratisierungsprozesses . In der Slowakei stelle der aus-
geprägte Nationalismu s noc h imme r das größt e Hinderni s dar. Di e aktuell e slo-
wakische politisch e Kultu r sei ehe r von personelle n Machtkämpfe n den n von 
ideologische n Kontroverse n geprägt. De r Umgan g mi t den Elite n -  ihr unbeding -
ter Austausch ode r eine Art „Recyclingmodel " angesicht s des drohende n Know -
How-Verluste s -  ist ein zentrale r un d noc h ungelöste r Streitpunk t im Trans -
formationsprozeß . Di e Parteienlandschaf t ha t sich bislang nich t stabilisiert , es 
komm t zu imme r neue n Bildunge n un d Umgruppierungen . Ein e wichtige Rolle in 
den tagtägliche n Debatte n fällt nich t zuletz t der slowakischen Geschicht e zu, wobei 
die eigene Vergangenhei t nich t selten als eine Art argumentative r Selbstbedienungs -
laden herhalte n muß . 

Sabine Zimme r (Brüssel) , Mitarbeiteri n der Generaldirektio n Finanze n un d 
Wirtschaf t bei der EU-Kommissio n un d Autori n des wirtschaftliche n Teils des dies-
jährigen Fortschrittsberichts , erläutert e die diesem zugrundeliegende n Kopen -
hagene r Kriterie n un d die Gründ e für das Urtei l der Kommission , daß die tschechi -
sche Wirtschaf t als eine Marktwirtschaf t angesehe n werden kann.  Diese s Modalver b 
ha t in Tschechie n Proteststürm e un d herb e Kriti k an den Beitrittskriterie n un d dem 
Rankin g ausgelöst. Ein Vergleich auf internationale r Eben e mach e aber, so die 
Referentin , die Einigun g auf gemeinsam e Nenne r unerläßlich . 

Als wichtigste der „Folge n der Transformatio n für die Regionalentwicklung " 
konstatiert e Hors t Förste r (Tübingen ) die Rückkeh r der Regione n in Tschechien , 
die sich mit Hilfe einiger ökonomische r Indikatore n bereit s in Gewinner - un d 
Verliererregione n unterscheide n lassen. Dies e Diversifizierun g mach t die Region 
wieder zum Identifikationsraum , was zeitgleich politisc h höchs t brisant e Dis -
paritäte n entstehe n läßt . Di e neu e Kreiseinteilung , die der EU-Forderun g nac h 
Dezentralisierun g folgte, führt e zu eine r Umstrukturierun g der Raumordnun g un d 
ließ neu e Funktionsräum e entstehen . Doc h diese „Transformatio n von unten " ha t 
bislang keine Stabilitä t geschaffen, im Gegenteil , die Mensche n sind verunsicher t 
un d wollen ihre Regione n verlassen. 
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In der abschließende n Diskussio n wurd e das Konzep t der „Transformation " bzw. 
die gebliebene n Desiderat a der Begriffsklärung aufgegriffen. Rober t Luft un d Fran k 
Hadle r (Leipzig) stellten die Frag e nac h der zeitliche n Ein - un d Abgrenzun g von 
Transformationsprozessen . Handel t es sich dabei zwangsläufig um die Vorgänge, die 
einem Bruc h folgen? Wann ende n diese? Nac h einer bestimmte n Weichenstellun g 
ode r dem Erreiche n eine r vorhe r festgelegten Norm ? Umstritte n blieb auch die an-
zusetzend e Weite des Begriffs. Hors t Förste r wandt e sich gegen die schematisch e 
Übertragun g von Modellen , wie gegen eine Rückwärtsübertragun g des Begriffes -
Transformatio n sei stets ein zielgerichtete r Prozeß . Dir k Tánzle r erinnert e an eine 
wichtige Funktio n von theoretische n Begriffen im allgemeinen , nämlic h ihre Über -
zeitlichkeit . „Transformation " sei in seinem Sinn e ein Idealtyp . Indesse n plädiert e 
Ilja Sruba r für den Abschied von der großen Theori e un d die Hinwendun g zu den 
einzelne n Subsystemen . Transformatio n ließe sich demnac h über ihre Ausformun -
gen auf den einzelne n Ebene n klassifizieren. Die s paßt e auch sehr gut zum Typus 
der post-totalitäre n Gesellschaft , die, so Bedřic h Loewenstei n (Kronach ) zuvor, von 
einer Verselbständigun g der Subsystem e gekennzeichne t sei. Dagegen setzte Eduar d 
Kub ů eine eng gefaßte Begriffsdefinition , die sich an den Vorgängen nac h 1989, 
im Übergan g vom Sozialismu s zum Kapitalismus , orientiert . Transformatio n ist 
demnac h gekennzeichne t durc h die gleichzeitige Änderun g des Rechtssystems , der 
Besitzverhältniss e un d der Eliten . Einige n Diskutierende n erschie n diese Definitio n 
zu rigide, schließlic h wurde gerade durc h die Tagun g sehr deutlich , welche Vielfalt 
von Wandlungsprozesse n die tschechoslowakisch e Geschicht e bietet . Gleichzeiti g 
wurde klar, daß auch starke Kontinuitäte n den Wande l prägen un d auf die 
Subsystem e in unterschiedlicher , aber kaum voneinande r trennbare r For m durch -
schlagen . Sie milder n die Wirksamkei t der Brüch e spürba r ab. Die s gilt auch für die 
Vorgänge nac h 1989. Dere n strukturell e Vorprägunge n blieben zwar durc h den 
Ausfall der Referat e von Mila n Otáha l un d Jan Měchý ř (beide Prag) etwas un -
beleuchtet , ihre Folge n un d die nac h wie vor wirksamen Konstante n tschechische r 
Geschicht e wurde n dagegen ums o deutlicher . 

Am Beginn der Tagun g hatt e die Feststellun g gestanden , daß angesicht s der Viel-
falt un d Mehrdeutigkei t der Prozesse , die seit 1989 unte r dem Begriff der Trans -
formatio n zusammengefaß t werden , jegliche ideologisch motiviert e un d teleologisch 
überhöht e Modernisierungseuphori e fehl am Platz e ist. Unte r der Annahm e eines 
europäische n „Normalpfades " ha t sich eine Interpretatio n etabliert , die in der Trans -
formatio n der ostmitteleuropäische n Staate n einzig eine nachholend e Entwicklun g 
in -  durc h historisch e Erfahrun g eingeschränkte n Pfade n - sieht . Da s Diktu m von 
der „Rückkeh r nac h Europa " war auch in einigen Vorträgen zu hören , doc h die 
Frage , ob sich dahinte r nich t eine mit historische n Rüsche n verziert e Modernisie -
rungstheori e verbirgt, kam leider zu kurz . 

Siche r ist aber, daß der starke Normierungsdruck , den der angestrebt e EU-Bei -
trit t in den letzte n Jahre n auf die tschechisch e Wirtschaft , Gesellschaf t un d das 
Rechtssyste m ausübt , bewirkt , daß die Transformatio n in Ostmitteleurop a in den 
letzte n Jahre n zunehmen d kanalisier t wird in etwas, das ma n - vielleicht nich t unbe -
dingt wegen historische r Begründbarkeit , so aber im Sinn e eines wirtschaftliche n 
Pragmatismu s - „Normalpfad " nenne n könnte . Di e nächste n Jahr e werden die 
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Resultat e dieser „Normalisierung " bringen , sie werden zeigen, welche Lände r durc h 
diesen Filte r schlüpfe n un d was mi t dene n geschieht , dene n dies nich t gelingt. 

München/Berli n J e n n i f e r S c h e v a r d o 

N A T I O N A L I S I E R U N G D E R R E L I G I O N U N D 
S A K R A L I S I E R U N G D E R N A T I O N I N O S T M I T T E L - , 

S Ü D O S T - U N D O S T E U R O P A I M 19. U N D 
2 0 . J A H R H U N D E R T 

O b Karo l Wojtyla im Vatikan , Jimm y Carte r in Washingto n ode r Ayatollah 
Khomein i in Tehera n - alle dre i haben , jeder auf seine Weise, scho n in der zweiten 
Hälft e der siebziger Jahr e die bis dahi n gängigen Säkularisierungstheorie n in Frag e 
gestellt. Di e verbreitet e Ansicht , in der Modern e verliere der religiöse Glaub e 
zwangsläufig seine öffentlich e Verbindlichkei t un d werde in die Privatsphär e des 
Einzelne n abgedrängt , erwies sich selbst als Glaub e - un d zwar als einer , der sich im 
Gegensat z zu „Gotte s Ratschluß " erstaunlic h leich t falsifizieren ließ. 

Nich t nu r religiöse, auch wissenschaftlich e Glaubenssystem e sind erkenntnisresi -
stent . So schnell , wie der polnisch e Paps t die Menschenmasse n in Warschau , Kraka u 
(Krakow ) ode r Pose n (Poznaň ) mobilisierte , so langsam reagiert e die Wissenschaft . 
Die s gilt zumindes t für die ost-  un d südosteuropäisch e Geschichte : „Historisc h 
kan n ma n das Interess e an unsere m Them a wellenförmi g beschreiben" , meint e 
Marti n Schulz e Wessel (Halle ) in seinem einleitende n Vortrag zu dieser Tagung, mit 
der sich die deutsch e Osteuropahistori e zum ersten Ma l so konzentrier t mit dem 
Zusammenhan g von Religion un d Natio n beschäftigte . „Auf ein gerade in der 
Osteuropäische n Geschicht e intensive s Interess e bis in die 1950er Jahr e folgte eine 
Phase , in welcher Nationalismusgeschichte , aber vor allem Religionsgeschichte , 
meh r un d meh r vernachlässig t wurde . Da s neu e Interess e an dem Problemkomple x 
ha t seinen Ausgangspunk t in der Nationalismusforschung , die sich seit der Mitt e der 
achtzige r Jahr e intensive r entwickelt . De r Zusammenhan g von Nationalismu s un d 
Religion ist dabe i erst sehr spät thematisier t worden. " Ein erster Blick in die Rund e 
der Teilnehme r der Konferenz , die vom 30.11. bis 2.12.2000 am Leipziger GWZ O 
stattfand , vermittelt e dahe r den Eindruck , hier würde ein Treffen des wissenschaft-
lichen Nachwuchse s veranstalte t -  fast alle Teilnehmende n arbeite n zur Zei t an 
Dissertatione n ode r Habilschriften . 

De r Tite l der Tagun g suggeriert, daß sich der Themenkomple x Religion-Natio n in 
zwei komplementär e Prozess e unterglieder n läßt -  in „Nationalisierun g der 
Religion " un d „Sakrahsierun g der Nation" . Mi t dem ersten ist die Anpassun g der 
traditionelle n Glaubensgemeinschafte n an die nationale n Deutungsmuste r der 
Modern e gemeint , mi t dem zweiten die -  in der Regel erst darau f folgende - Über -
tragun g von Funktione n un d Ausdrucksforme n von der Religion auf die Nation . 
Dabe i solle Religion - so Schulz e Wessel -  „nich t als bloßes Kulturmuste r mi t orien -
tierende r Funktion " verstande n werden , „da s durc h gemeinsam e Praktike n abge-
stütz t ist", aber auch nich t auf Kirchlichkei t im engeren Sinn e reduzier t werden . 
Den n im erstgenannte n Fal l würde n Religion un d Nationalismu s als Unter -



Chronik 433 

suchungsgrößen ununterscheidbar; im zweiten bliebe dem Forscher nichts anderes 
übrig, als im hergebrachten Sinne eine ständig fortschreitende Säkularisierung zu 
behaupten, ohne auf neue Formen der Religiosität eingehen zu können. 

Eben diese zweite Schwäche haftete der älteren Nationalismusforschung an, wie 
Heinz-Gerhard Haupt (Bielefeld) in seinen Ausführungen zum Zusammenhang von 
Religion und Nation aus westeuropäischer Sicht zeigte. Hier ging man von einer 
Behinderung des Nationalbewegungen durch die Religion aus und interessierte sich 
weniger für die religiösen Ausdrucksformen und Inhalte des Nationalismus als für 
seine mobilisierende Wirkung. Haupt forderte aber auch, sich von bedenklichen 
Tendenzen der neueren Nationalismusforschung zu lösen - zum Beispiel von der 
Vorstellung, der Nationalismus sei im 19. Jahrhundert als „Ersatzreligion" an die 
Stelle der traditionellen Religiosität getreten. Statt apriorisch eine Ablösung der 
Religion durch den Nationalismus zu postulieren, solle man lieber offenen Blicks 
untersuchen, wie sich Nation und Religion konkret verbunden haben. Daß sich die-
ses „wie" im östlichen und westlichen Europa unterscheidet, deutete die Reaktion 
der anwesenden Osteuropahistoriker auf den Vortrag Haupts an. Haupt sprach vor 
allem vom Nationalstaat und seinem Verhältnis zur Religion - eine Vorstellung, die 
sich an „Modellen" wie England oder Frankreich orientiert, aber weniger zur staa-
tenlosen Existenzform der allermeisten osteuropäischen Nationen im 19. Jahr-
hunderts paßt, wo sich die Nationalisierung der Religion wie die Sakrahsierung der 
Nation im Rahmen multinationaler Imperien vollzogen, die in religiöser Hinsicht 
zwar heterogen, aber nicht pluralistisch waren. Wie die meisten Vorträge auf der 
Tagung dokumentieren sollten, wird das Verhältnis von Nationalismus und Religion 
erst vor dem Hintergrund dieser Tatsache verständlich. Da sind zum einen die Fälle, 
in denen die Nationalisierung der Religion besonders leicht fällt, weil die sich kon-
stituierende Nation auf eine Glaubensgemeinschaft zurückgreifen kann, die nicht 
mit der imperialen Reichskirche identisch ist. Stefan Laube (Wittenberg) machte am 
polnischen Beispiel deutlich, wie sehr diese Oppositions-Konfiguration die 
„Polonisierung" der Heiligen Stanislaus und Wojciech gefördert hat. Die katholische 
Kirche grenzte die geteilte Nation von den protestantischen Preussen wie von den 
orthodoxen Russen ab, und war in der Teilungszeit die einzige nationale Struktur. 
Katholische Kulte konnten so zum Kristallisationspunkt einer „Erinnerungs-
gemeinschaft" werden, in der Katholizismus und nationales Freiheitsstreben ein 
große Schnittmenge bildeten. Ähnlich demonstrierte Harald Binder (Wien), wie 
religiös inszeniertes Trauern nach dem gescheiterten Novemberaufstand 1831 zum 
grenzüberschreitenden Medium der polnischen Nationalbewegung wurde. 
Christoph Mick (Tübingen/Konstanz) zeigte am Beispiel des Denkmals für den 
„Unbekannten Soldaten", das Anfang der zwanziger Jahre in Warschau eingeweiht 
wurde, wie schwierig sich das Ritual des nationalen Trauerns gestaltet, wenn nicht 
klar ist, wer eigentlich zur Nation gehört. Ein anderes Exempel für eine ausgespro-
chene Oppositions-Konfiguration lieferte Martin Walde (Bautzen) mit den 
ursprünglich in Katholiken und Protestanten geteilten Obersorben. Seit dem 
Kulturkampf gingen die sorbische nationale Selbstbehauptung und der katholische 
Antimodernismus eine Symbiose ein, die die Entwicklung eines säkularen Nations-
verständnisses stark hemmte. 
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Auch die Serben sind ein Beispiel für eine Oppositions-Konfiguration, da der 
orthodoxe Glaube sowohl im osmanischen als auch im Habsburgerreich abgrenzend 
wirkte. Schon das mittelalterliche serbische Königreich verfügte über eine selbstän-
dige orthodoxe Staatskirche, die unter osmanischer und habsburgischer Herrschaft 
streckenweise erhalten blieb und so zur einzigen (proto-)nationalen Institution der 
Serben werden konnte. Da es aber etwa hundertmal so viele Serben wie Sorben gibt, 
konnten sie sich eine größere Differenzierung ihrer Nationalbewegung leisten - sie 
spaltete sich im 19. Jahrhundert in einen klerikalen und einen antiklerikalen Flügel. 
Klaus Buchenau (Berlin) zeigte anhand des Kultes um den Heiligen Sava, den 
Gründer der serbischen autokephalen Kirche, wie serbische Theologen in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts versuchten, der säkularen Intelligencija die Führung im 
nationalen Diskurs streitig zu machen. Während in den dreißiger Jahren moderni-
stische und antimoderne Konzeptionen des Svetosavlje (Heilig-Savatum) nebenein-
ander bestanden, verengte es sich unter dem Eindruck des Zweiten Weltkrieges zu 
einem Amalgam von orthodoxem Antiokzidentalismus und serbischem Nationalis-
mus. Dieses Schwanken zwischen Modernismus und Antimodernismus kennzeich-
net - wie Bojan Aleksov (Berlin) in seinem Beitrag über den Bau der Sava-Kathe-
drale in Belgrad deutlich machte - auch die serbische Kirchenarchitektur. 

Bereits aus den bisher genannten Beispielen geht hervor, daß der „konstellative 
Faktor" wichtiger für den Zusammenhang von Religion und Nation zu sein scheint 
als die Eigenschaften der Konfession selbst. Obwohl die katholische Kirche mit 
ihrem päpstlichen Zentralismus und ihrer bis in die sechziger Jahre lateinischen 
Liturgiesprache auf den ersten Blick nicht als nationales Medium geeignet scheint, 
zeugen das polnische oder das sorbische Beispiel vom Gegenteil. Daß umgekehrt die 
orthodoxen Kirchen trotz ihrer verbreiteten Selbstsicht als nationale Institutionen 
längst nicht immer die nationale Entwicklung fördern, macht das Beispiel der öst-
lichen Ukraine deutlich. John-Paul Himka (Alberta) arbeitete heraus, daß hier die 
orthodoxe Kirche nur sehr wenig zur Unterstützung der ukrainischen National-
bewegung beitragen konnte, da sie gleichzeitig die Kirche des Imperiums war. 
Ricarda Vulpius (Berlin) wies allerdings nach, daß die Orthodoxie in den Revolu-
tionsjahren zwischen 1917 und 1921 dann doch eine bedeutende Rolle in der ukrai-
nischen Unabhängigkeitsbewegung gespielt hat. 

Bereits in Vulpius' Vortrag hatte sich ein paradigmatisches Element des orthodo-
xen Osteuropas angedeutet: hier ist Nationsbildung in aller Regel mit Versuchen zur 
Bildung einer selbständigen Nationalkirche verbunden. So ist es auch im georgischen 
Fall, den Oliver Reissner (Berlin) untersuchte. Hier wurden die orthodoxen Priester 
zur „kritischen Masse" der Nationalbewegung. Die russische Kirche antwortete auf 
ihre Forderung nach kirchlicher Selbständigkeit, es ginge den Georgiern nur vorder-
gründig um die Kirche, in Wirklichkeit aber um einen unabhängigen Nationalstaat. 
Ähnliche Vorwürfe sind nicht nur aus der Ukraine bekannt, sondern auch aus 
Makedonien, wo sich 1967 die makedonische orthodoxe Kirche für unabhängig 
von der serbischen erklärte. Die begleitenden Diskurse enthalten stets dieselben 
Motive: die „neue Kirche" beruft sich auf eine schon früher einmal dagewesene 
Selbständigkeit oder erfindet eine solche, sie vereinnahme bestimmte Nationalheilige 
für sich und versucht, sich Legitimität zu verschaffen, indem sie die Nation zu 
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„Kirchenvolkskonzilen" zusammenruft. Die Mutterkirche verweist demgegenüber 
auf die mangelnde Kanonizität der neuen Hierarchie, wirft den Gegnern vor, sie 
brächten „Nationalismus" in die doch sonst völlig unpolitische Kirche. Regelmäßig 
bringt sie auch vor, jede Abspaltung schade der Frömmigkeit, der Orthodoxie und 
der Unabhängigkeit gegenüber dem Vatikan. 

Wahrend orthodoxe Minderheitennationalismen in orthodoxen Imperien un-
weigerlich nach einer eigenen Kirche streben, müssen katholische Minderheiten in 
katholischen Imperien andere Wege suchen, denn der Katholizismus kennt keine 
vergleichbare Verselbständigung von Ortskirchen. Wie die Tagung deutlich gemacht 
hat, gibt es für diesen Fall keinen generalisierbaren Weg, sondern verschiedene 
Möglichkeiten: Im slawischen Bereich bestand ein Ausweg in der Förderung des 
Kultes um die Heiligen Kyrill und Method, jene griechischen „Slawenapostel", die 
im 9. Jahrhundert n. Chr. erstmals Teile der Bibel und die byzantinische Liturgie in 
den slawischen Dialekt Makedoniens übersetzten und zu diesem Zweck ein eigenes 
Alphabet schufen, aus dem später die kyrillische Schrift hervorging. Auch wenn die 
beiden Brüder vor der Kirchenspaltung von 1054 gewirkt hatten, galten sie der 
Orthodoxie als Teil der Ost-, nicht der Westkirche. Seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts antwortete allerdings die katholische Kirche auf Panslawismus und sla-
wischen Nationalismus, indem sie sich dem Kult um Kyrill und Method öffnete. Vor 
allem bei den Kroaten hat so die „kyrillo-methodianische Idee" große Bedeutung 
erlangen können. 

Bizarr nimmt sich dagegen der tschechische Fall aus. Martin Schulze Wessel 
(Halle/Saale) beschrieb, wie die Nationalbewegung in dem zu 95 % katholischen 
Land einen Ketzer zu ihrer Kultfigur erhob: Jan Hus, der 1415 von der katholischen 
Kirche verurteilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Obwohl die 
Mehrheitskirche in Opposition zu dieser Entwicklung blieb, entwickelte der Hus-
Kult seit den 1870er Jahren eine erhebliche Mobilisierungskraft - als Nationalkult 
mit antiklerikalen Bedeutungen, aber oft parareligiösen Ausdrucksformen. Kommt 
zur Konstellation „katholische Minderheit in katholischem Imperium" auch noch 
konfessionelle Heterogenität der Nationalbewegung hinzu, sinkt die Wahrschein-
lichkeit einer Nationalisierung der Religion noch weiter. 

Alexander Maxwell (Madison/Wisconsin) beschrieb den slowakischen Nationalis-
mus des 19. Jahrhunderts zwar als eine aus Katholiken wie Protestanten zusammen-
gesetzte Klerikerbewegung, die aber ausschließlich säkulare Themen hatte. Daß die 
Bewegung dennoch vor allem von Priestern getragen wurde, hänge mit dem Mangel 
an anderen Eliten zusammen. 

Es besteht auch die Möglichkeit, daß in konfessionell geteilten Nationen die 
Kirchen mit jeweils eigenen nationalreligiösen Kulten in Konkurrenz zu einander 
treten. Arpád v. Klimö (Berlin) analysierte, wie in Ungarn die katholische Kirche 
nach 1848 auf die drohende Monopolisierung des nationalen Gedankens durch die 
reformierte Kirche reagierte, indem sie den mittelalterlichen Sankt-Stephans-Kult 
zur Manifestation des Magyarentums beförderte. Der konfessionelle Gegensatz 
wurde in der zweiten Jahrhunderthälfte zunehmend durch säkular-völkische Ele-
mente überbrückt. Wie Norbert Spannenberger (Leipzig) zeigte, machte sich die 
katholische Kirche nach dem Ersten Weltkrieg die nationale Frustration über die 
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Gebietsabtrennungen durch den Vertrag von Trianon ebenso zu eigen wie Anti-
semitismus, Antislawismus und Antigermanismus. Der häufig von Nationalisten 
gerichtete Vorwurf, der Katholizismus untergrabe die Loyalität der Gläubigen 
gegenüber Staat und Volk, trifft in diesem Fall ins Leere: Tatsächlich wurden die 
nationalen Leitgedanken der Kirche meist von Laien entworfen und dann von der 
kirchlichen Hierarchie rezipiert. Dabei ging man sogar so weit, die „nationale 
Einheit" als Synthese der protestantischen und katholischen Tradition zu interpre-
tieren. Hans-Christian Maner (Leipzig) beschrieb, daß es in Rumänien - ähnlich wie 
in Ungarn - konfessionell geprägte Geschichtskulte gab und auch hier die konfes-
sionelle Spaltung die Säkularisierung der Nationalbewegung förderte. 

Die Tagungsbeiträge zum russischen Nationalismus bestätigten die Wichtigkeit 
des „konstellativen Faktors" ein weiteres Mal. Die Tatsache, daß die russische 
Nation nicht nur der imperialen Konfession angehört, sondern gleichzeitig auch 
imperiales Volk ist, hat die Entwicklung des russischen Nationalismus in den 
Imperialismus umgelenkt. Auch die Nationalisierung der Religion und die Sakra-
hsierung der Nation verlaufen hier auf unklareren, stets vom Imperialismus durch-
kreuzten Bahnen. 

Für den aufgeklärten, aber wissenschaftsfernen Zeitgenossen dürften das 
Syntagma „Sakrahsierung der Nation" vor allem eine Assoziation hervorrufen - die 
der Gefahr. Denn erst die sakralisierte Nation kann in den Rang der „letzten Dinge" 
erhoben und damit jeglicher rationaler Kritik entzogen werden; erst die sakrali-
sierte Nation darf ohne weitere Begründung das größte Opfer verlangen: Menschen-
leben. Der Theologe Thomas Bremer (Münster) wies darauf hin, daß dieses gefähr-
liche Potential im Selbstverständnis der Religionen angelegt sei, die letzte Wahrheit 
zu besitzen. Erst am Vorabend des Ersten Weltkrieges versuchten einige protestan-
tische Kirchen, das Problem zu entschärfen - auf der Weltmissionskonferenz in 
Edinburgh 1910 zeigten sie die Bereitschaft, sich trotz aller Unterschiede gegen-
seitig zu respektieren. Wie der Vortrag von Juliane Brandt (Leipzig, Berlin) zeigte, 
waren die ungarischen Protestanten im Ersten Weltkrieg noch nicht so weit. Für sie 
war der Krieg ein unausweichliches „Weltgericht", bei dem nicht nur Gott, sondern 
auch Ungarn sein Recht bekommen sollte. 

Tragen aber sakrale Formen tatsächlich dazu bei, daß die nationale Botschaft 
von den Adressaten intensiv „geglaubt" wird? Joachim von Puttkamer (Freiburg) 
konnte in seiner Untersuchung zu ungarischen Schulfesten in der Doppelmonarchie 
keine Anzeichen dafür entdecken. Dies sei auch nicht weiter verwunderlich, denn 
wer habe „sich nicht schon einmal in der Kirche gelangweilt?" Damit hatte von 
Puttkamer einen Aspekt eingebracht, der auch in der Schlußdiskussion wieder auf-
tauchte. In den meisten Referaten standen national-religiöse Diskurse und Rituale 
im Mittelpunkt, wogegen die Rezeption durch die Bevölkerung nur wenig beleuch-
tet wurde. Zwar konnte die Sakrahsierung der Nation an vielen Beispielen nach-
gewiesen und beschrieben werden - aber die Frage, ob es sich hier um ein Eliten-
oder Massenphänomen handelt, blieb oft unbeantwortet. Neben der Erweiterung 
auf sozial- und alltagsgeschichtliche Ansätze wurde ganz allgemein eine inten-
sivere interdisziplinäre Forschung gefordert, vor allem eine engere Zusammenarbeit 
mit der Theologie. Und auch wenn der Konsens erhalten blieb, daß Ost- und 
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Ostmitteleurop a sich im Verhältni s von Religion un d Natio n von Westeurop a häu -
fig unterscheiden , gibt es doc h ein Interesse , auch ander e Regione n der Welt in die 
Betrachtun g einzuschließe n un d so den Blick für Besonderheite n wie Gewöhnlich -
keiten des östliche n Europa s zu schärfen . 

Di e Veröffentlichun g der Beiträge ist für das Jah r 2001 geplant . 

Berlin K l a u s B u c h e n a u 

L I T E R A T U R U N T E R D E M H A K E N K R E U Z . 
B Ö H M E N U N D M Ä H R E N 1 9 3 8 - 1 9 4 5 

Vom 29. Novembe r bis zum 1. Dezembe r 2000 führt e das Kulturinstitu t des 
Adalber t Stifter Vereins in Zusammenarbei t mit den Institu t für Slavische Philologi e 
un d dem Institu t für Bayerische Kulturgeschicht e der Universitä t Münche n die-
ses international e Kolloquiu m mit Referente n aus Deutschland , Österreich , der 
Tschechische n Republi k un d den US A durch , das mit seiner Fragestellun g absolute s 
Neulan d betrete n un d erstmali g versuch t hat , sich einem schwierigen , nahez u tabui -
sierten Kapite l auslandsdeutsche r Literaturgeschicht e zu nähern . 

Nac h dem Grußwor t im Auftrag des Beauftragte n der Bundesregierun g für 
Angelegenheite n der Kultu r un d der Medie n von Matthia s But h (Bonn ) steckte n 
zwei Referat e das zu erforschend e Terrai n zunächs t zeitlich un d methodologisc h ab: 
Michae l Berger (Berlin ) bot einen einführende n Überblic k in „Di e deutschsprachig e 
Literatu r der ČSR in den dreißiger Jahren" , den Andre a Hohmeyer s (Mühlheim ) 
Beitra g „Di e deutschsprachig e Literaturgeschichtsschreibun g in den böhmische n 
Länder n zwischen 1938 un d 1945" sinnvol l ergänzte . 

Di e folgenden Referat e von Jör g Krappman n (Olmütz/Olomouc ) un d Pete r 
Beche r (München ) verdeutlichte n anhan d ausgewählte r Beispiele Verhaltensforme n 
sowohl der Schriftstelle r als auch der ihne n übergeordnete n Organ e im Literatur -
betrie b jener Zeit . Jör g Krappman n referiert e dabe i über „Aus- , Ab- un d ander e 
Wege. Deutschsprachig e mährisch e Autore n zur Zei t des Protektorats" , Pete r 
Beche r über „Aspekt e der Literaturpoliti k im Protektora t Böhme n un d Mähren. " 
De n Bogen zu den Nachbarländer n des Sudetengau s un d des Protektorat s schlugen 
dan n am zweiten Sitzungsta g die Referat e von Uw e Baur (Graz) , der über „Insti -
tutionell e Aspekte der literarische n Beziehunge n zwischen Böhme n un d Österreic h 
währen d des Dritte n Reiches " sprach , un d der Unterzeichneten , die die „Litera -
rische[n ] Beziehunge n zwischen Dresde n un d Pra g 1939-1945" nachzeichnete . 
Anschließen d erzählt e Pete r Demet z (Ne w Haven ) unte r dem Mott o „Ein e Prage r 
Lyrikanthologi e (1943), aber illegal" vom Entstehe n eines kleinen Samisdat-Lyrik -
bande s im damalige n Freundeskreis , währen d Ludger Udolp h (Dresden ) mit seinem 
Vortrag „Zu r tschechische n Literatu r 1939-1945" die tschechisch e Parallel e zur 
deutsche n Literatu r der Protektoratszei t aufzeigte. De r dritt e Tag wurde mi t der 
polemische n Fernsehdokumentatio n „Wer ist Watzlik?" des Münchne r Journaliste n 
Michae l Bauer begonnen , die das Refera t „Verhaltensmuste r sudetendeutsche r 
Autore n in den Jahre n 1938-1945 am Beispiel von Josef Blau un d Han s Watzlik" von 
Václav Maid l (Prag ) gut ergänzte . Kur t Krolop s (Prag ) Beitra g „Böhmisch e Ein - un d 
Ausblicke deutschsprachige r Exilautore n 1938-1945", der die Frag e nac h dem 
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Schicksa l der böhmische n Deutsche n nac h Kriegsend e aus der Perspektiv e des 
Londone r Exils thematisierte , un d die darauffolgend e Abschlußdiskussio n rundete n 
das Kolloquiu m ab. 

Nich t minde r interessan t waren jedoch die zahlreiche n Diskussionsbeiträge , die 
das Gehört e um neu e Aspekte bereicherten , Verbindunge n erhellte n un d Perspek -
tiven für weitere Forschungsarbei t aufzeigten . So wurd e z.B. darau f hingewiesen , 
daß Begriffe wie „sudetendeutsch " ode r „deutschböhmisch " semantisc h nac h wie 
vor nich t eindeuti g besetzt sind un d sich auch im Tschechische n nu r beding t exakt 
wiedergeben lassen. De s weiteren waren die Teilnehme r bemüht , möglichs t genau 
zwischen den sudetendeutsche n „völkischen " Schriftsteller n der Grenzgebiet e un d 
den zumeis t antifaschistisc h eingestellte n deutsche n Schriftsteller n aus Pra g zu unter -
schieden . Diskutier t wurd e ferne r die Bedeutun g avantgardistische r Strömunge n wie 
des Poetismu s un d des Surrealismu s für die tschechisch e Literatu r jener Zei t sowie 
das nahez u vollständige Fehle n von solche n moderne n Züge n in deutschsprachige n 
Werken . Interess e erregte außerde m der Tschechoslowakisch e Staatsprei s für deut -
sche Literatur , der als Indikato r des Wandel s der ČSR vom Nationalstaa t zum 
Nationalitätenstaa t gewertet werden kann . Auch das Proble m der Kollaboratio n auf 
tschechische r Seite wurde angesprochen ; beispielhaf t dafür steh t die intensiv e 
Zusammenarbei t von nationalsozialistische n Deutsche n un d Tscheche n auf dem 
Gebie t des Film s in den Barrandov-Studios . Vor allem die Debatt e mit dem 
Regisseur des Watzlik-Film s warf dan n die Frag e nac h dem angemessene n Umgan g 
mit dem kulturelle n Erb e der Sudetendeutsche n auf: gerade dieser zugegebenerma -
ßen strittigen Angelegenhei t mu ß eine differenziert e Auseinandersetzun g zugestan -
den werden , ohn e sie vorschnel l un d unangebrach t in die Näh e neonazistische n 
Sympathisantentum s zu rücken . 

Fü r weitere Forschungsvorhabe n wurde sowohl komparatistische s als auch genre-
übergreifende s Vorgehen gefordert : nebe n der Literatu r sollten auch Film , Theater , 
Musi k un d Rundfun k jener Zei t berücksichtig t werden . Nu r so sind die Subtext e der 
Literatu r der Protektoratszei t lesbar, dere n ästhetisch e Wirkun g ungleic h geringer 
als ihre gesellschaftspolitisch e war. Im Vergleich mit Werken aus dem oberschlesi -
schen Rau m wäre nac h eventuelle n Muster n von Grenzland-Literatu r zu fragen. De r 
Umgan g mit der deutsche n Geschicht e ließe sich aus den historische n Romane n 
erschließen , die als Gattun g im Dritte n Reic h eine beachtlich e Konjunktu r erlebten . 
Di e institutionelle n Voraussetzunge n der Literatu r sollten ebenso untersuch t werden 
wie die Ikonographi e der Dichte r in jenen Jahren . Was habe n die betreffende n 
Autore n nac h 1945 noc h publiziert , un d wie ist die Literaturgeschichtsschreibun g 
der Nachkriegsjahr e mit ihne n verfahren ? 

Alles in allem also ein außerordentlic h anregende s Kolloquium , das nac h eine r 
Fortsetzun g verlangt , nachde m es einen wichtigen Impul s gegeben un d zugleich 
erste Grundlage n geschaffen hat . De n Organisatore n sei dahe r an dieser Stelle noc h 
einma l herzlic h für ihre Mühen , ihre Hilfsbereitschaf t un d die gastfreundlich e Be-
treuun g der Teilnehmende n (nich t zuletz t auch in kulinarische r Hinsicht! ) gedankt , 
verbunde n mit allen guten Wünsche n für die geplant e Fortsetzun g des Projekts . 

Dresde n S u s a n n e F r i t z 



N E U E LITERATU R 

Lehár,  Jan/Stich,  Alexandr/Janáčková,  Jaroslava/Holý, Jiří: Česká litera-
tura od počátků k dnešku [Die tschechische Literatur von den Anfängen bis in die 
Gegenwart]. 
Nakladatelstv í Lidové noviny, Prah a 1998, 1058 S., Abbildungen (Edice Česká historie 4). 

Mi t der Literaturgeschicht e „Česk á literatur a od počátk ů k dnešku " liegt eine 
einbändig e Schul - un d Studienausgab e vor, dere n reich e Bebilderun g nich t nu r in 
Hinblic k auf den im Vorwort angesprochene n „anspruchsvollen " jungen Rezipien -
tenkrei s (Schüle r un d Studierend e in den Anfangssemestern ) zu begrüße n ist. Kon -
zeption , Stil un d wissenschaftliche r Ausdruc k sind auf diesen Leserkrei s hin orien -
tiert ; Übersichtlichkeit , Prägnan z un d Einfachhei t sollen die Darbietun g bestimmen . 
Literaturhinweis e am End e eines jeden Abschnittes , ein bibliographische r Anhan g 
sowie ein Werk- un d Namensregister , das auch die Lebensdate n der behandelte n 
Autore n anführt , erleichter n die Handhabun g un d regen - dem Wunsch des Vor-
worte s entsprechen d - zu eigenständige r Arbeit un d zu weiterführende n Studie n an. 

Da s von führende n Literarhistoriker n verfaßte Werk, das in den Jahre n 1996 bis 
1998 als vierteiliges Lehrbuc h der tschechische n Literatu r für die „Středn í škola" 
entstande n ist, weist eine für neuer e Literaturgeschichte n durchau s typisch e 
Disproportionalitä t auf. De r von Jan Lehá r un d Alexandr Stich verfaßte erste Teil 
biete t auf knap p 200 Seiten die Geschicht e von den „Anfängen " bis zur „Frühe n 
Wiedergeburt " („Ran é obrození") , der zweite Teil, von Jaroslava Janáčkov á vor-
gelegt, behandel t den Zeitrau m von der „Romantik " un d dem „Biedermeier " bis zur 
„Moderne " auf knap p 250 Seiten , währen d die Darstellun g des 20. Jahrhunderts , ver-
faßt von Jiří Holý , in den Teilen dre i (vom Jahrhundertbegin n bis zum Zweite n 
Weltkrieg) un d vier (von den 40er Jahre n bis in die Gegenwart ) übe r 470 Seiten be-
ansprucht . Dies e Disproportionalitä t resultier t zweifellos aus der Problemati k des 
literarhistorische n Umgang s mit noc h nich t „erkalteten" , noc h unzureichen d er-
forschte n Systemen . Di e aufgrun d mangelnde r Vorarbeite n notwendig e Tenden z 
zur faktographische n Darbietung , die mi t einem weitgehende n Verzicht auf Selek-
tion un d Hierarchisierun g einhergeht , führ t dazu , daß die Wortkuns t des 20. Jahr -
hundert s in der Gesamtdarstellun g ein Gewich t erhält , das ihr aufgrun d der zuneh -
mende n kulturelle n Dominan z der Bildmedie n an sich kaum meh r zusteht , währen d 
die Literatu r des ausgehende n 18. un d des 19. Jahrhunderts , die entscheiden d zur 
Konstruktio n der nationale n Identitä t beigetragen hat , sich mit eine r rech t kompri -
mierte n Darstellun g begnügen muß . 

Di e Genes e des Werkes bleibt in den konzeptionelle n Unterschiede n der vier Teile 
deutlic h erkennbar ; nu r zum Teil sind die Differenze n durc h die Spezifik der literar -
historische n Gegenständ e gerechtfertigt . Währen d etwa im ersten un d zweiten Teil, 
beginnen d mit Humanismu s un d Baroc k über Romanti k un d Biedermeie r bis hin 
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zur Modern e eine Kapitelgliederun g nac h Epochen , Richtunge n un d Stilformatio -
nen erfolgt, wird im dritte n un d vierten Teil nac h Dezennie n un d basalen politische n 
Ereignissen segmentiert . Dispara t ist auch die Feinstrukturierung ; währen d die 
Abschnittsgliederun g im zweiten Teil zu eine r chronologisc h geordnete n Dar -
stellun g „kanonischer " Autore n tendiert , wobei in den Überschrifte n Lebensdate n 
genann t un d in der Einführun g Kurzbiographie n geboten werden , verzichte t der 
erste Teil auch für die Zei t vom 16. bis zum frühe n 19. Jahrhunder t auf eine Würdi -
gung führende r Persönlichkeite n in Einzelabschnitten . Die s führ t u.a . dazu , daß 
zwar Václav Šolc, Igná t Herrman n ode r Josef Kare l Šlejhar im Inhaltsverzeichni s 
namentlic h erscheinen , nich t jedoch Josef Dobrovský , ein Sachverhalt , der kaum 
dazu beiträgt , dem Schüle r die Bedeutun g des Begründer s der Slavistik zu signalisie-
ren . Im dritte n un d vierten Teil wird in den Abschnitte n un d Unterabschnitte n eine 
Mischgliederun g nac h Autoren , einzelne n Werken , Genres , Richtunge n ode r poli-
tische n un d kulturpolitische n Phänomene n geboten . Auch Redundanze n un d 
Inkohärenze n sind zu verzeichnen . Die s gilt vor allem für die Darstellun g der litera -
rische n Entwicklun g des ausgehende n 18. un d der ersten Hälft e des W.Jahrhun -
derts , mithi n für die Schlüsselphas e der nationale n Emanzipation . So schließ t der 
erste Band mit dem die Kapite l 15 un d 16 umfassende n Epochenbegrif f „Ran é obro -
zení" , auch die Begriffsgeschichte wird erläutert , aber im zweiten Teil ist von einer 
Hochphas e des „Obrození " nich t meh r die Rede ; Janáčkov á verzichte t auf die tradi -
tionelle , heut e allerding s umstritten e Bezeichnung . Im zweiten Teil wird auf die vor-
angehend e „sentimental e Literatur " (S. 207) verwiesen, obwoh l der Terminu s Senti -
mentalismu s im ersten Teil nich t thematisier t wird. Übe r den Impressionismu s 
schließlic h wird der Leser zweimal (S. 386 f. un d S. 476 f.) informiert . 

Obgleich sich literarische s Leben kaum je von Staats - un d Sprachgrenze n ein-
engen ließ, sind literarhistorisch e Gesamtdarstellunge n traditionel l nationalphilolo -
gisch orientiert ; sie zählen -  un d dies gilt vor allem auch für Schul - un d Studien -
ausgaben - noc h imme r zu jenen Medien , über die kollektive Identitä t konstruier t 
wird. Auch das vorliegend e Werk ist als Nationalliteraturgeschicht e konzipiert ; von 
eine r programmatisc h engen nationale n Ausrichtun g kan n allerding s nich t gespro-
che n werden . De m territoriale n Prinzi p wird in Hinblic k auf die Spezifik des 
polyphonen , multiethnische n un d -religiöse n böhmische n Raume s immerhi n punk -
tuel l Rechnun g getragen . Entwicklungen , Vernetzungen , Systemreferenzen , Ana-
logien, kulturell e Doppelverortunge n u.a . werden durc h die Konzentratio n auf 
„Höhepunkte " allerding s kaum erkennbar . Fü r die Zei t des Mittelalter s werden 
nebe n der „Lateinische n un d slavischen Tradition " in zwei kurze n Kapitel n auch die 
„Deutsch e Dichtung " im 13. Jahrhunder t (Kap . 5) un d das „Hebräisch e Schrifttum " 
(Kap . 6) berücksichtigt ; der dritt e Teil biete t ein allerding s nu r zeh n Seiten um -
fassendes Kapite l (4.) über die „Deutsch e Literatu r in den böhmische n Ländern" , 
das sich nac h eine m kurze n Abriß der Gesamtproblemati k weitgehen d auf die „gro -
ßen " Name n (Rilke , Kafka, Werfel, Kisch) un d den „Prage r Kreis" beschränkt . 

Übe r den territoriale n Aspekt hinau s ist in der moderne n Literaturgeschichts -
schreibun g der Internationalitä t des literarische n Geschehen s Rechnun g zu tragen . 
Erstrebenswer t ist zweifellos das Model l eine r auf Internationalitä t beruhende n 
Geschicht e von Nationalliteraturen , eine r nationale n Schwerpunktsetzung , der die 
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international e Perspektiv e nich t aus dem Blick gerät. Da s vorliegende Werk erfüllt 
diesen Anspruc h insofern , als in den Charakteristike n der Epochen , Richtunge n un d 
Stilformatione n international e Muste r un d ubiquitär e Topo i verdeutlicht , Kon -
zeptualisierun g un d Begriffsgeschichte erläutert , Kontakt - un d Transfervorgäng e 
angesproche n werden . Allerdings wird die europäisch e Perspektive , der Blick auf 
das Netzwer k internationale r Diskurs e un d typische r Argumentationsmuster , ge-
rade dor t eingeschränkt , wo er wohl am notwendigste n wäre, in der Etapp e der 
nationalkulturelle n Emanzipatio n un d der Ausprägun g des romantische n Nationen -
codes , im vorliegende n Falle in den Kapitel n „Ran é obrození " un d „Romantismu s -
Biedermeier" . Di e tschechisch e Emanzipatio n erschein t noc h imme r allzu sehr als 
Sonderphänomen . Auch in der Darstellungspraxi s der einzelne n Abschnitte , bei der 
Behandlun g der Autoren , Werke un d Genres , wird der europäische n Vernetzun g 
relativ wenig Beachtun g geschenkt . Einige Beispiele sollen dies verdeutlichen . Di e 
gerade im sprachapologetische n Charakte r begründet e enge Verbindun g zwischen 
Friedric h von Spees „Trutznachtigall" , Felix Kadlinský s tschechische r Version 
„Zdoroslavíček " un d Václav Thám s Aktualisierun g dieser Dichtun g des barocke n 
Bukolismu s im Almanac h „Básn ě v řeči vázané " (S. 134, S. 163 f.) wird nich t ver-
deutlicht . Weitgehen d ungeklär t bleibt -  vor allem im Zusammenhan g mit Karc l 
Hyne k Mách a - das Phänome n des Byronismus , das im Abschnit t „Romantismus " 
(S. 206 f.) nich t einma l erwähn t wird; im übrigen gelingt es auch im vorliegende n 
Falle nicht , die Sonderstellun g des Romantiker s Mách a aus dem Kontex t der (natio -
nal-tschechische n Literatu r herau s zu erklären . Auch die Beantwortun g der Frage , 
warum Kare l Jaromí r Erbe n seine Balladen in „Kytic e z pověstí národních " als 
„Sagen " bezeichnet , mu ß ohn e Rekur s auf den europäische n Kontext , das heiß t 
vor allem auf die Grimmsch e Konzeptio n der „Naturpoesie" , mißlinge n (S.239) . 
Di e bloße Nennun g des Namen s der Brüde r Grimm , die im gesamten Werk über -
haup t nu r an eine r Stelle erfolgt (S. 238), un d zwar im Zusammenhan g mit Erbcn s 
Märchenschaffen , reich t hier nich t aus. 

Zu den großen , alle Teile des Werkes auszeichnende n Vorzügen zählen die Re-
flexion un d die Problematisierun g der Forschungsgeschichte ; so wird etwa die frag-
würdige Projektio n des romantische n Volksdichtungsbegriff s auf die Zei t des Mittel -
alters un d des Baroc k (S. 46, S. 147) ebenso thematisier t wie das Proble m der tsche -
chische n Barockforschun g (S. 125 ff.) ode r der Strei t um die stilistische Einordnun g 
Božen a Němcová s (S. 246). Da s beharrlich e Bemühen , literarhistorisch e Mythe n zu 
enthüllen , Klischee s aufzubreche n un d Forschungslücke n zu benennen , verdien t 
gerade bei eine r Schul - un d Studienausgab e größt e Anerkennung . 

Frankfur t am Mai n G u d r u n L a n g e r 

Das Bild vom Anderen. Identitäten,  Mentalitäten,  Mythen und Stereotypen in 
multiethnischen europäischen Regionen. Hrsg. von Valeria Heuberger, Arnold 
Sup pan und Elisabeth Vyslonzil. 
Pete r Lang Europäische r Verlag der Wissenschaften , Frankfur t a. M. u. a. 1998, 261 S. 

De r Sammelban d beschäftigt sich mi t den Verwerfungen , welche die Orientierun g 
am westeuropäische n Nationsbegrif f in der Identitä t der Bewohne r von multikultu -
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rellen Regionen ausgelöst hat. Die knappen Artikel über das Zusammenleben ver-
schiedener Ethnien im 19. und 20. Jahrhundert und die Art und Weise, wie sich dieses 
Zusammenleben in Geschichtsbildern niederschlägt, konzentrieren sich auf Gebiete 
in den Nachfolgestaaten des Habsburgerreiches. Das Problemfeld vom „Bild des 
Andern" wird zunächst von Vertretern vierer unterschiedlicher Disziplinen ausge-
leuchtet. Der Artikel des Ethnologen Klaus Roth eignet sich aufgrund seines an-
genehm systematischen Zugangs zu Begriffsklärung, Formen und Leistungen von 
Stereotypen als Einführung in das Gesamtthema. Stereotypen verordnet Roth unter 
den allgemeinen Phänomenen von Wahrnehmung und Informationsverarbeitung. 
In die gleiche Richtung zielt Reinhard Lauer, wenn er Verfremdung als literari-
sches Erkenntnisinstrument beschreibt. Oft genug legitimiert sich die Stereotypen-
forschung durch die unbeweisbare Behauptung, sie vermöge die Wirkungsmacht 
von Mythen durch historisch-kritische Enttarnung aufzuheben. Diesen Optimismus 
vertritt unter den Autoren der Grundsatzartikel lediglich der Religionswissen-
schaftler Ernst Christoph Suttner; sein Nachweis, daß die Wurzel von religiösen 
Motiven in Fremdbildern keineswegs in Differenzen zwischen den Religionen bzw. 
Konfessionen selbst zu suchen sei, entlastet nebenbei die Religion von der Ver-
antwortung für die in ihrem Namen ausgetragenen Kämpfe. 

Der Historiker Arnold Suppan tradiert selbst einen Mythos: Ein Gelingen der 
europäischen Integration setze den festen Bezugsrahmen der nationalen Geschichte 
voraus, denn die „eigene Geschichte erweist sich [...] als außerordentlich spezifisch 
für jedes Land" (S. 19). Er unterschlägt, daß diese „eigene Geschichte" der nicht-
verspäteten Staaten Westeuropas noch nie vollständig ohne den Anteil, den an-
dere europäische Nationen an ihr hatten, erzählt wurde. Woher aber sollten die im 
Sammelband behandelten Regionen den von Suppan empfohlenen „nationalstaat-
lichen Bezugsrahmen" (ebenda) beziehen, besonders solche wie der Kosovo? 

Alle vier Autoren sehen die Existenz von Stereotypen als eine Art humane Kon-
stante und alle vier folgen der eher traditionellen Auffassung, daß das Bedürfnis nach 
Abgrenzung und die damit entstehenden Feindbilder sich erst nach der Bildung von 
Gruppen ergeben; aktuelle Forschungen von Historikern und Sozialpsychologen 
legen dagegen nahe, daß Abgrenzung der gruppeninternen Integration oft voraus-, 
mindestens aber mit ihr Hand in Hand geht. „Das Identitätsbewußtsein der in 
Mittel- und Osteuropa in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstehenden 
modernen Nationen schweißte sich aus den ethnischen, regionalen, konfessionellen 
und anderen Traditionen zusammen" (S. 13) - mit dieser Äußerung zitiert Suppan 
einen scheinbar objektiven Nationsbegriff. Klaus Roth dagegen verweist auf die 
Konstruiertheit jeder Identität. Er hebt die gängige, auch bei Suppan mitschwin-
gende Unterscheidung von Realität und den diese Realität ordnenden wie auch ver-
fälschenden Stereotypen durch den Verweis auf, „daß wir Realität nicht anders als 
durch unsere Wahrnehmung aneignen können." (S. 30) 

Sind also die Theorie-Kapitel als Einstieg in die Problematik von Identität und 
Alterität nur bedingt zu empfehlen, so bieten die folgenden Artikel in knapper Form 
eine anschauliche Übersicht über die multikulturelle Praxis zwischen Tirol und der 
Ukraine. 
Greifswald M a r i k e W e r n e r 
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Encyklopedie Českých Budějovic [Enzyklopädie Budweis]. 

Nebe , České Budějovice 1998, 592 S., zahlr. Abb. u. Karten . 

Unterstütz t von eine r Reih e von Institutione n un d mi t finanzielle r Hilfe zahlrei -
che r Unternehme n un d Firme n aus dem südböhmische n Rau m hat die Budweiser 
Agentu r Neb e ein beachtliche s Buch vorgelegt. Scho n auf den ersten Blick fesselt die 
prächti g gestaltete , sorgfältig gearbeitet e Enzyklopädi e den Leser. Es ist klar, daß die 
Redaktio n eine r solche n Arbeit imme r ein schwieriges, un d nich t selten auch un -
dankbare s Unternehme n ist. Dahe r ist die Leistun g der Redaktio n (Jiř í Kopáček , 
Jura j Thoma , Mirosla v Novotný , Kare l Pletze r un d Rober t Sak) besonder s zu wür-
digen. 

Bisher fehlte Budweis eine solide, umfassend e Bearbeitun g seiner -  nich t imme r 
einfache n un d noc h nich t gänzlich erforschte n -  Geschichte . Ums o komplizierte r 
war es daher , eine Enzyklopädi e zu erstellen , die die Fakte n unte r Stichworte n wie 
„Geschicht e un d Gegenwart" , „Veränderun g von Straßen" , „Stadtteile" , aber auch 
„Institutione n un d Unternehmen " erschließ t un d zusammenfaßt . Einigermaße n 
repräsentati v sind auch bedeutend e Persönlichkeite n vertreten , die mi t der Stad t 
verbunde n sind. De m Historike r dräng t sich dabei allerding s der Eindruc k auf, daß 
hier die Sportle r über- , die Wissenschaftle r deutlic h unterrepräsentier t sind. 

Di e „Encyklopedi e Českých Budějovic" ist die erste Arbeit, die sich ausschließ -
lich dieser Stad t widme t -  sieht ma n einma l von dem in vieler Hinsich t überholte n 
„Heimatbuc h der Berg- un d Kreisstad t Böhmisc h Budweis mit eine r Sammlun g von 
alten un d neuere n Sagen" aus dem Jah r 1930 ab. Di e neu e Enzyklopädie , an der meh r 
als hunder t Fachleut e mitgearbeite t haben , bringt viele hervorragend e Einzelartikel . 
Manche s läßt sich freilich auch kritisieren , weshalb die Redakteur e eine verbesserte 
zweite Auflage planen , die auch auf CD-Ro m erscheine n soll. Nich t zuletz t wird 
über die Übersetzun g des Werkes nachgedacht . Vor allem eine deutschsprachig e 
Ausgabe könnt e -  da Budweis bis 1945 eine starke deutsch e Minderhei t hatt e un d die 
Spure n der Budweiser Deutsche n in viele Passagen des Buche s eingegangen sind -
durchau s Erfolg haben . 

Bei weiteren Auflagen sollte ma n sich meine r Meinun g nac h auch daru m bemü -
hen , Abbildungen un d Text einande r klarer zuzuordnen . Auch das Register -  das 
den Leser bisweilen zum Detekti v mach t -  würde von eine r Überarbeitun g un d 
Erweiterun g profitieren . Ausgezeichne t un d nützlic h für Historike r wie „Lokal -
patrioten " hingegen ist die Zusammenstellun g von Literatu r un d Quelle n am Schlu ß 
des Bandes . 

Von kleinere n Schwäche n abgesehen , ist die Enzyklopädi e der Stad t Budweis ein 
hervorragende s Werk, das in Umfan g wie Qualitä t die Erwartungen , die für ge-
wöhnlic h an solche Werke gestellt werden , bei weitem übertrifft . 

České Budějovice B o h u m i l J i r o u š e k 
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Fontes Rerum Bohemicarum: Chronicon Francisci Pragensis. Kronika Františka 
Pražského. EdiditJana Zachová. 

Institutů m historicu m Academiae scientiarum . Historick ý ústav Akademie věd České republi -
ky. Nadac e Patriae , Prah a 1997, 233 +  VII +  XIX S. (Pramen y dějin českých. Series nova, 
tomu s I. Nová Rada I. díl). 

Seit meh r als zweihunder t Jahre n versuch t die Mittelalterforschung , ihre Grund -
lagen vornehmlic h für die Darstellun g politische r Geschicht e in Publikationsreihe n 
zeitgenössische r Chronike n zugänglich zu machen . Jen e Editionsreihen , die meist 
mi t dem Obertite l von „Fontes " ode r „Monumenta " in die Bücherwel t eingegangen 
sind, fande n gegen End e des 18. Jahrhundert s bei Gelasiu s Dobne r un d im Anschlu ß 
dara n bei den ersten „gelehrten " böhmische n Historiker n ihre Pflege. Ander s als die 
vergleichbar e Aufgabe in Deutschland , die bekanntlic h der Reichsfreiher r vom Stein 
organisiert e un d die schließlic h in ein Staatsintitu t in weitem Rahme n mündete , 
sind entsprechend e böhmisch e Editionsreihe n lange Zei t Privatunternehmunge n ge-
blieben , mi t Hilfe nationale r Sammlungen , wie sie das später e 19. Jahrhunder t in 
manche m Zusammenhan g zu organisiere n verstand . 

Dies e Vorgeschich e ist nich t überflüssig, weil sie national e Historiographi e hier 
wie auch anderwärt s in Europ a in unterschiedlich e Zusammenhäng e der nationale n 
Bewußtseinsbildun g setzt . Nich t zufällig heiß t auch der Verlag für die neu e Serie der 
Fonte s Reru m Bohemicaru m „Nadac e Patriae" , Verlag für das Vaterland , un d 
erinner t an die zweihundertjährig e Devise der Monument a Germania e Historic a 
„Amo r patria e dat animum" . 

Trotzde m sind Neuausgabe n bei unsere n Nachbar n wie bei un s selber unerläßlich , 
den n die meh r als hundertjährige n alten sind vergriffen, unzugänglich , un d auch 
unzulänglich , so daß ma n sich nich t mit einfache n Kopie n behelfen kann . Jan a 
Zachov á ha t die Aufgabe übernommen , in der neue n Editionsreih e als ersten Band 
die Chroni k des Domherre n Fran z von Pra g herauszubringen . Di e Editio n ist 
nac h einer neue n Handschriftenkontroll e bearbeitet . Sie berichte t die Ereignisse bis 
1353 nac h eine r bekannte n Entstehungsgeschichte . Fran z von Pra g zähl t zu den 
Chronisten , welche mit ihre n Darstellunge n die Anfänge der Herrschaf t Karls IV. in 
Böhme n beleuchteten . Insofer n ist das Unternehme n bestimm t nützlich , um den 
Text wieder zugänglich zu machen . Neu e Einsichte n aus der neuerliche n Quellen -
durchsich t lassen sich aber nich t erkennen . 

Münche n F e r d i n a n d S e i b t 

Stanovská,  Sylvie: Vergleichende stilistische Untersuchungen zum „Ackermann 
aus Böhmen" und„ Tkadlec". 

Oper a Universitati s Masarykiana e Brunensi s Faculta s Philosophica/Spis y Masarykovy 
Univerzit y v Brně, Filozofiká Fakulta , číslo 321, Brno 1999. (Brno , Univ. , Diss. 1996) 
133 S., 15 Abb. 

„Di e Rhetori k ist die zweite der sieben freien Künste . Sie führ t un s tiefer in die 
mittelalterlich e Bildungswelt hinei n als die Grammatik . Un s ist sie fremd gewor-
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den." 1 Da s Urtei l Erns t Rober t Curtius' , dessen epochale s Werk in der hier zu 
besprechende n Dissertatio n übrigen s an keine r Stelle erwähn t wird, steckt den 
Rahme n für eine Untersuchun g der stilistischen Merkmal e eines mittelalterliche n 
literarische n Kunstwerk s ab. Es verweist auf die Bedeutun g un d die Funktio n rhe -
torische r Mitte l im mittelalterliche n Kontex t un d zugleich auf die Schwierigkeiten , 
die sich dem moderne n Leser bei ihre r Analyse stellen . 

Ein Blick auf die Forschungsgeschicht e zeigt, daß in diesem Sinn e betrieben e 
stilistische Untersuchunge n ganz besonder s intensi v am Beispiel des „Ackerman n 
von Böhmen " versuch t worde n sind -  mit sehr unterschiedliche n und , wie gleich 
hinzugefüg t werden soll, mi t vor allem in der ältere n Forschun g oft methodisc h 
un d gedanklic h rech t einseitigen Ergebnissen . Es ist das große Verdienst von Ger -
har d Hahn , der auch die vorliegend e Studi e betreu t un d geförder t hat , der gesam-
ten Ackermann-Forschun g durc h seine Überlegunge n un d Schlußfolgerunge n wie-
der festen Grun d gegeben zu haben . Alle neuere n Untersuchunge n bauen , auch in 
Frage n von Rhetori k un d Stilistik, auf seinen Ergebnisse n auf. Die s tu t auch Sylvie 
Stanovská , dere n Arbeit ihre n besondere n Wert dadurc h erhält , daß sie nich t nu r den 
„Ackermann" , sonder n auch sein tschechische s Gegenstück , den „Tkadlec " (Weber) 
in ihre Überlegunge n einbezieht . Di e so entstandene n „vergleichende n stilistischen 
Untersuchungen " sind hoc h willkommen , weil über das Verhältni s beider Werke 
zueinander , ihre Gemeinsamkeiten , Ähnlichkeite n un d Unterschiede , aber auch über 
ihre Stellun g zwischen spätmittelalterliche r Tradition , Humanismu s un d Renais -
sance noc h imme r einige Unklarhei t besteht . 

De r „Ackermann " gilt heut e meist als Modellfal l eine r Gerichtsred e mit Got t als 
dem Richter , in welcher ein Witwer den Tod anklagt , ihm die geliebte Fra u geraubt 
zu haben . In diesem Meisterstüc k rhetorische r durchformte r Dialekti k wird eine 
causa aufgespalten in zwei Denkmöglichkeiten , dem Tod als gottgelenkt e Natur -
gesetzlichkei t un d dem Tod als Vernichte r des unersetzlichen , gottgeschaffene n 
Einzeldaseins . Am End e findet diese Antinomi e ihre paradox e Lösun g im Urtei l 
Gotte s un d im demütige n Gebe t des Menschen . De r Auto r selbst ha t in einem Brief 
an einen Prage r Freun d darau f hingewiesen , daß es sich um ein rhetorisc h durch -
komponierte s Werk handele , dessen Figure n un d Trope n zur Essenz des Werkes 
gehören . Einige auffallend e Textparallele n zum tschechische n „Tkadlec " habe n den 
Vergleich beider Werke von Anfang an nah e gelegt. Zwar unterscheide t sich die 
Ausgangssituatio n beider Texte nich t unerheblic h voneinander : Nich t der Tod der 
geliebten Fra u wird dem personifizierte n Tod zum Vorwurf gemacht , sonder n dem 
personifizierte n Unglüc k die Untreu e der Geliebte n Adlička, die einen andere n 
geheirate t hat . Doc h zeichne t sich auch der „Tkadlec " durc h ein hohe s Maß , an rhe -
torische r Gestaltun g aus. Auch hier wird die Techni k der geblümte n Rede , des orna-
tus facilis un d des ornatus difficilis eingesetzt , über weite Strecke n sogar noc h inten -
siver als im „Ackermann" . 

Sylvie Stanovsk á biete t hier eine Analyse ausgewählter , insbesonder e der inhaltlic h 
paralle l gebaute n Kapite l beider Werke, die ein Gesamtbil d der charakteristische n 

C u r t i u s , Erns t Robert : Europäisch e Literatu r und lateinische s Mittelalter . Bern-Münche n 
19613, 71. 
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rhetorische n Merkmal e sowie der Arbeitsmethode n beide r Verfasser geben soll (S. 9). 
D a un s Heutige n die Rhetori k „frem d geworden " ist, gibt sie zuers t eine Übersich t 
über diejenigen Stilmittel , die in beiden Werken wichtig sind (S. 12-20) . Erst danac h 
wird auf die Texte un d Textvergleich e selbst eingegangen : „Analyse I. Zu r Funktio n 
stilistischer Darstellungsmittel " als „kontrastiv e Untersuchun g ausgewählte r Kapite l 
unte r funktionale m Aspekt" (S. 23-52 ) un d „Analyse IL Zu m Fundu s stilistischer 
Darstellungsmittel " als „kontrastiv e Untersuchun g [...] unte r formale m Aspekt" 
(S. 53-89) . De r zweiten Analyse ist ein Abschnit t „zu m rhythmische n Satzschluß " 
angehäng t (S. 90-105) . De r Vergleich bringt eine Reih e wichtiger Ergebnisse . Deut -
lich wird -  im Gegensat z zu manche n Ansichte n in der ältere n Forschun g - daß sich 
die rhetorische n Mitte l im „Ackermann " nich t um sich selbst drehen , sonder n funk-
tiona l im Diens t des Inhalt s stehe n (S. 47). Di e Rhetori k des „Ackermanns " dien t 
dem zielstrebigen Fortschreite n des Textes in seiner Gesamtheit , die Rhetori k des 
„Tkadlec " dien t eher dazu , einzeln e Momente , Affekte un d Motiv e verstärken d her -
vorzuhebe n (S. 48). „I n diesen Kapitel n wird also nich t Texterweiterun g als Selbst-
zweck gepflegt, es entsteh t vielmeh r ein neue s thematische s Spektrum , das von der 
Rhetori k im inhaltsdienliche n Sinn e unterstütz t wird. Da s ganze Werk ist darübe r 
hinau s durc h das intensiv e Strebe n gekennzeichnet , auch die der Argumentatio n 
dienende n Begriffe in ihre r vollen semantische n Breite aufzuschlüsseln . Diese s 
Bemühe n führ t gelegentlich zu eine r Bereicherun g des Bedeutungsumfang s eines Be-
griffs. So gewinnen viele Wörte r im Text eine neu e semantisch e Dimension " (S. 51). 
„Di e Rhetori k stellt also in beiden Werken ein Mitte l dar, die Positione n der jewei-
ligen Streitpartne r wirkungsvoll zu vertrete n -  gegeneinande r un d auf das Publiku m 
hin gerichtet " (S. 52). Stanovsk á komm t zu dem Schluß , daß dabei „da s docere, meh r 
aber noch , das movere angestreb t ist. Gerad e das movere wurde in der ars movendi 
des italienische n Humanismu s (u. a. durc h Petrarca ) stark betont. " (ebd. ) 

Sylvie Stanovsk á ha t mi t ihre r Arbeit auf eine Forschungslück e aufmerksa m 
gemach t un d einen Weg zum besseren Verständni s mittelalterliche r Sprachkunst -
werke gewiesen. Ihr e Überlegunge n zum „Tkadlec " förder n die germanistisch e 
Forschun g besonder s dort , wo sie auch zum Verständni s des „Ackermann " beitra -
gen. Ein e Reih e von Frage n könne n nu n neu ode r doc h präzise r gestellt werden . So 
wäre es zunächs t erforderlich , ihre Ergebnisse in den Gesamtrahme n der „Acker -
mann" - un d „Tkadlec"-Forschun g einzubetten . Die s hätt e allerding s vielleicht 
scho n der Studi e selbst als Schlußkapite l beigefügt werden können . Zumindes t zwei 
nich t zitiert e neuer e Arbeiten wären dabe i zu berücksichtigen , weil dere n Auto -
ren gelegentlich von andere n Grundannahme n ausgehen als die Verfasserin.2 Daz u 
trit t jetzt Christia n Kiening s große Arbeit über den „Ackermann " mitsam t seinen 
wichtigen Bemerkunge n zum „Tkadlec " („Rückübersetzung ' des Todes - in einen 
Fortunadialog") 3, die Sylvie Stanovská noc h nich t benutze n konnte . Auch könnte n 

Schamschula , Walter: Der „Ackerman n aus Böhmen " und „Tkadleček" . Ih r Verhältni s 
in neuer Sicht . Bohemi a 23 (1982) 307-317. - K i e n i n g , Christian : Hiob , Seneca , Boethius . 
Traditione n dialogischer Schicksalsbewältigun g im „Ackerman n aus Böhmen" . Wolfram-
Studien 13 (1994) 207-236. 
Kiening , Christian : Schwierige Modernität . De r „Ackermann " des Johanne s von Tepl 
und die Ambiguität historische n Wandels. Tübingen 1998, 312. (MT U 113). 
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an manche n Stellen die oft eher intuiti v anmutende n Abschnitt e der „Analyse" 
genannte n Kapite l durchau s etwas analytische r angelegt werden . Weiter wäre noc h 
etwas grundsätzliche r der Frag e nachzugehen , ob die Forme n un d Funktione n des 
Stils durc h eine exakte Analyse der stilistischen Mitte l allein vollständi g erfaßt wer-
den können . Textlinguistisch e Überlegungen , die gerade für diese Texte fruchtba r 
sein können , wurde n nich t angestellt . Haral d Weinrich s Textgrammati k erschein t 
zwar im Literaturverzeichnis, 4 bleibt jedoch Ornament . Ein Streitgespräc h (ode r ein 
„dialektische s Gespräch" , Kiening ) ist aber ein exemplarische r Gegenstan d der 
historische n Dialoganalys e un d nimm t dami t eine n zentrale n Plat z in der Erfor -
schun g der Geschicht e der mittelalterliche n Kommunikationsforme n ein. 

Weinr ich , Harald : Textgrammati k der deutsche n Sprache . Mannheim-Leipzig-Wien -
Züric h 1993. 

Giesse n J o r g R i e c k e 

Krausová, Milada: Husitské války v historickém povědomí obyvatel česko-
bavorského pohraničí [Die Hussitenkriege im historischen Bewußtsein der Bewohner 
des böhmisch-bayrischen Grenzlandes] 

Nakladatelstv í Českého lesa, Domažlic e 2000, 234 S., 20 Abb., Zusammenfassun g in dt. 
Sprache . (Průvodc e histori i západníc h Cech , Bd. 4). 

Wie sich makrohistorisch e Ereignisse im mikrohistorische n Rahme n eine r mittel -
europäische n Kulturlandschaft , in eine r Grenzregion , die zugleich eine Sprach -
grenze war un d ist, im historische n Bewußtsein ihre r Bewohne r spiegeln, dieser 
Frag e geht Milad a Krausov á in der hier vorliegende n Untersuchun g nach , bei der es 
sich um die überarbeitet e Fassun g ihre r im Jun i 1999 an der Philosophische n Fakul -
tät der Prage r Karls-Universitä t verteidigte n Dissertatio n handelt . Di e Makro -
histori e bildet hierbe i das schlichtwe g „große " Them a der tschechische n Geschichte , 
die Hussitenkriege , übe r dere n Ursachen , Verlauf un d Folge n für die böhmisch e wie 
mitteleuropäisch e Geschicht e wir seit den bahnbrechende n Arbeiten Františe k 
Palacký s un d Friedric h von Bezolds durc h zahlreich e Abhandlunge n gut unterrich -
tet sind. Doc h wie sich diese Ereignisse der ersten Jahrzehnt e des 15. Jahrhundert s 
im Bewußtsein der Bewohne r im böhmisch-bayrische n Grcnzlan d niedergeschla -
gen, welche „Transformationen " die spätmittelalterliche n Geschehniss e in den nach -
folgenden Jahrhunderte n in den Vorstellungen der Mensche n diesseits un d jenseits 
der waldreiche n Grenzlandschaf t erfahre n haben , insbesonder e seit dem Aufkeimen 
un d Ausgreifen der Ide e eine r nationale n Wiedergebur t bei den Tscheche n - hierin 
leistet die Verfasserin im regionalgeschichtliche n Maßsta b eine nich t geringe Pionier -
arbeit . 

Sicherlich : Es gibt mittlerweil e zahlreich e gewichtige Arbeiten über das jahrhun -
dertelang e Zusammenlebe n von Deutsche n un d Tscheche n in den böhmische n Län -
dern , über das Bild der Deutsche n in der tschechische n Gesellschaf t des 19. un d 
20. Jahrhunderts , das Brüch e un d Kontinuitäte n ohn e nationalistisch e Voreingenom -
menhei t aufzeigt, Johanne s Hu s un d die Hussite n in den deutsch-tschechische n 
Beziehunge n eingeschlossen , doc h unte r regionalgeschichtliche n Gesichtspunkte n 
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betrit t Krausov á widerhol t Neuland . Ih r genaue r Untersuchungsrau m sind dabei auf 
tschechische r Seite -  quantitati v liegt hier der Schwerpunk t der Arbeit -  die Kreise 
Taus (Domažlice) , Klatta u (Klatovy ) un d Tacha u (Tachov) , auf deutsche r Seite das 
bayrische Grenzland , konkre t die Landkreis e Cham , Schwandorf , Neustad t a. d. 
Waldnaab , Tirschenreut h un d Amberg-Sulzbac h sowie die niederbayrisch e Region 
um Straubing-Bogen , die freilich nu r gestreift wird. Da s Quellen - un d Literatur -
verzeichni s weist eine große Zah l ungedruckte r wie gedruckte r Arbeiten aus 
(Monographien , Periodika , Aufsätze, Pressebeiträge) , die Krausov á sorgfältig für 
ihre Fragestellunge n ausgewerte t hat . In den Mittelpunk t rücke n dabei historisch e 
Belletristik , Wortmeldunge n in Presseerzeugnissen , Sagen tschechische r wie deut -
scher Provenien z sowie die doc h relativ weit verbreitete n Gedenkfeier n un d Fest -
spiele, in dene n die hussitisch e Themati k eine zentral e ode r auch nachgeordnet e 
Rolle spielt. 

Di e untersuchte n dre i tschechische n Kreise waren in unterschiedliche r Weise in 
die hussitisch e Revolutio n involviert , was auch im Hinblic k auf die differenziert e 
ethnisch-national e Zusammensetzun g der Bevölkerun g un d die darau s erwachsen e 
unterschiedlich e konfessionell e Ausrichtun g divergierend e Langzeitfolge n bei der 
Ausbildun g einer hussitische n Traditio n bzw. eines eigenen Bildes von den Hussite n 
zur Folge hatte , vornehmlic h eben seit der Mitt e des 19. Jahrhunderts . Im Falle von 
Taus etwa, wo 1431 der sogenannt e fünfte antihussitisch e Kreuzzu g sein Fiask o er-
lebt hatte , wurd e die latente , unbewußt e hussitisch e Traditio n bei den Tscheche n erst 
durc h Aufenthalt e von Autore n lebendig , die sich -  aus Innerböhme n kommen d -
zeitweilig hier aufhielte n (Erben , Němcov á u. a.) . Keineswegs verwundert , daß Taus 
un d der Böhmerwal d in der Belletristi k sowie in Bekundunge n vaterländisc h ge-
sinnte r Redne r von Beginn an zu einem von alters he r bestehende n antideutsche n 
Schutzwal l hochstilisier t wurden , ein Interpretationsschema , das auch im 20. Jahr -
hunder t lange Zei t unte r wechselnde n politische n Rahmenbedingunge n weiter exi-
stierte . Deutlic h wird dies unte r andere m an Jan Vrbas antideutsc h un d antiklerika l 
ausgerichtete m Roma n „Proko p Holý " von 1933. 

Stärke r noc h als in Taus beherrscht e im benachbarte n Klatta u die Gestal t des 
Johanne s Hu s (als Idea l eines für die Recht e des Volkes kämpfende n Patrioten ) die 
vaterländische n Druckerzeugnisse , was sich in entsprechende n Gedenkfeier n mani -
festierte , die in der Erste n Republi k auf ihre m Höhepunk t stark von Masaryk s 
Geschichtskonzeptio n beherrsch t wurden . Welchen Einflu ß schließlic h die Verände -
runge n in der ethnisch-nationale n Zusammensetzun g der Bevölkerun g nac h Grün -
dun g der Tschechoslowake i 1918 - also der tschechische n Zuwanderun g - auf die 
Ausbildun g eine r prohussitische n Traditio n hatten , dokumentiere n die Geschehniss e 
im Kreis Tachau . De r Mißbrauch , den der Hussitismu s in diesem Zusammenhan g 
unte r der jahrzehntelange n kommunistische n Vorherrschaf t auch unte r regional -
geschichtliche n Aspekten erfuhr , mu ß hier nich t im einzelne n dargelegt werden . 

I m zweiten Teil ihre r Untersuchun g - auf deutsche r Seite existiert eine Vielzahl 
von Vorarbeite n -  zeigt die Verfasserin auf, daß sich die Hussitenkrieg e im bayri-
schen Grenzlan d eines außerordentliche n Interesse s erfreute n un d erfreuen , wobei 
die Einstellunge n der weitgehen d katholische n Bevölkerun g zu den Geschehnisse n 
im 15. Jahrhunder t vielschichti g un d widerspruchsvol l geblieben sind. Deutlic h wird 
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dies gerade auch in der Geschichte der Fest- und Freilichtspiele (sog. Further 
„Drachenstich", „Vom Hussenkrieg", „Feuermond"). Insgesamt, so das Fazit, hat 
Krausová eine methodisch durchaus überzeugende und gewinnbringende Arbeit 
vorgelegt, im übrigen auch für Hussitologen. 

Leipzig T h o m a s K r z e n c k 

Die Stifte der Augustiner-Chorherren in Böhmen, Mähren und Ungarn. Hrsg. von 
Floridus Röhr ig. 
Kommissionsverlag Mayer & Comp., Klosterneuburg-Wien 1994, 360 S., zahlr. Schwarz-
weiß- u. Farbabb. sowie Wappenzeichnungen, tsch. Zusammenfassung. (Österreichisches 
Chorherrenbuch. Die Klöster der Augustiner-Chorherren in der ehemaligen Österreichisch-
Ungarischen Monarchie, Bd. 3). 

Der vorliegende Band ist der dritte des durch das „Propst-Gebhard-Koberger-
Institut für die Erforschung der Geschichte der Augustiner-Chorherren" unter 
Leitung von Floridus Röhrig im Stift Klosterneuburg bei Wien herausgegebenen 
und auf insgesamt drei Bände angelegten „Österreichischen Chorherrenbuchs". Als 
Rahmen für dieses Werk wurde die ehemalige österreichisch-ungarische Monarchie 
gewählt; danach soll es alle Kanonien umfassen, die jemals auf dem Gebiet der 
Monarchie bestanden haben, also auch die bereits in den Hussiten- und Türken-
kriegen zerstörten oder unter Kaiser Joseph IL zu Ausgang des 18. Jahrhunderts auf-
gehobenen Stifte. 

Dem Gesamtwerk wurde folgende Gliederung zugrunde gelegt: der erste Band 
(1997) umfaßt die noch bestehenden Stifte im heutigen Österreich, in der heutigen 
Region Südtirol und in Polen; der zweite Band die aufgehobenen Stifte im Gebiet 
des heutigen Österreich sowie des ehemaligen Südtirol (im konkreten Fall 
St. Michael a. d. Etsch), der hier besprochene dritte Band des Werkes die aufgehobe-
nen Stifte in den ehemaligen Ländern der böhmischen Krone sowie in Ungarn inner-
halb der Grenzen vor 1920, das heißt einschließlich der heutigen Slowakei und des 
heutigen Burgenlandes (zu letzterem gehörte nur die kurzfristig existierende 
Propstei Hirpach bei März). Die Zusammenfassung der ehedem in den Grenzen der 
österreichisch-ungarischen Monarchie gelegenen Stifte in einem Werk wird mit den 
vielfältigen Beziehungen jener Stifte untereinander begründet (S. 7). Wohl spielte 
dabei auch das Vorbild des noch in der Zeit der österreichisch-ungarischen Monar-
chie erschienenen Chorherrenbuchs des Wiener Publizisten Sebastian Brunner eine 
gewrisse Rolle. 

Die Einbeziehung der Kanonien in Glatz (Klodzko) und Kazimierz in das Ge-
samtwerk bedarf der Begründung: Das von 1350 bis zum Ausgang des 16. Jahr-
hunderts bestehende Stift Glatz gehörte kirchlich bis zur Eingliederung in das Erz-
bistum Breslau 1972 zum Erzbistum Prag. Die Grafschaft Glatz war seit 1459 von 
Böhmen lehensabhängig; sie fiel bereits 1742 mit Schlesien an Preußen. Die engen 
Verbindungen zur Kanonie in Raudnitz (Roudnice) und der von hier ausgehenden 
Reformbewegung rechtfertigen gleichwohl die Untersuchung im Rahmen des 
dritten Bandes des Gesamtwerks. Demgegenüber ergab sich die Behandlung des 
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Fronleichnamsstift s in Kazimier z bei Kraka u im ersten Band des Werkes aus der 
Zugehörigkei t Galizien s zu Österreic h (1772 ff.) un d dami t auch zur österreichisch -
ungarische n Monarchi e (1867 ff.). 

Da s Werk besitzt Handbuchcharakte r un d läßt sich mi t ähnliche n für einzeln e 
Orde n nac h heutige n Staate n bzw. nac h Regione n angelegten Übersichtswerke n ver-
gleichen . In dem hier besprochene n Band wurde n die historisch e Einleitun g zum 
Wirken der Augustiner-Chorherre n in den Länder n der böhmische n Kron e (S. 9-47 ) 
un d die kurze Einführun g zum Wirken der Augustiner-Chorherre n im Königreic h 
Ungar n (S. 293-300 ) von Metodě j Zemek , dem langjährigen Leite r des Okresn í 
archi v Břeclav (Bezirksarchi v Lundenburg ) mit Sitz in Mikulo v (Nikolsburg) , ver-
faßt; die Ortsartike l über die Stifte in Böhme n schrieb Jarosla v Kadlec , der früher e 
Kirchenhistorike r in Leitmerit z (Litoměřice ) bzw. in Prag , jene über Glat z sowie die 
Stifte in Mähre n un d in Ungar n (einschließlic h der heutige n Slowakei) Metodě j 
Zemek . An dem Artikel über das burgenländisch e Hirpac h ha t Herman n Hol d 
(Wien) mitgearbeitet . 

Di e 1333 vom Prage r Bischof Johan n I V von Draschit z (1301-1343 ) nac h länge-
rem Zwangsaufenthal t in Avignon in der bischöfliche n Nebenresiden z Raudnit z 
begründet e erste Kanoni e der Augustiner-Chorherre n in den böhmische n Länder n 
wurde zum Ausgangspunk t der Raudnitze r Reformbewegung , die um 1400 bereit s 
13 Kanonie n umfaßte . Gegenübe r der ältere n Auffassung, wonac h Italie n (Pavia ) als 
Heima t der ersten Chorherre n betrachte t wurde , stehe n die unte r Props t Nikolau s 
von Raudnit z (1383) aufgezeichneten , auch für die Tochterklöste r verbindliche n 
„Raudnitze r Gewohnheiten " den Gewohnheite n von St.-Ru f in Valence bzw. Mar -
bach im Elsaß nahe ; den beiden Stifte komm t nac h heutige r Auffassung für die 
kanonikal e Prägun g der Raudnitze r Refor m große Bedeutun g zu. Es wird ange-
nommen , daß das kanonikal e Leben in Raudnit z mit eine r Reih e von Chorherre n 
aus Frankreic h begonne n hat . Di e von Jarosla v Kadle c nähe r erforschte n Zusam -
menhäng e werden in der Einführun g nu r kur z erwähn t (S. 10 f.); der einschlägige 
Aufsatz von Kadle c wird nu r unte r der Literatu r zu Raudnit z zitier t (S.202) . Nac h 
den im Zuge der hussitische n Revolutio n erfolgten Erschütterunge n näherte n sich 
die verbliebene n böhmisch-mährische n Kanonie n seit Ausgang des 15. Jahrhundert s 
der Lateranensische n Kongregatio n an; im 16. Jahrhunder t entstan d darübe r hinau s 
eine eigene „Congregati o Lateranensi s in Moravia" , die im Unterschie d zu den in 
der Lateranensische n Kongregatio n allgemein eingehaltene n zentralistische n Prin -
zipien an weitgehende r Eigenständigkei t der ihr zugehörige n Kanonie n festhielt . Di e 
durc h die Raudnitze r Refor m geschaffenen Verbindunge n bestande n im Ker n bis zu r 
Aufhebun g aller Stifte in Böhme n un d Mähre n zu Ausgang des 18. Jahrhundert s fort . 
In jüngster Zei t versuche n die Augustiner-Chorherren , hier wieder Fu ß zu fassen 
(S. 36). Im Jah r 1990 wurde n ihne n durc h den Bischof von Brun n (Brno ) seelsorg-
liche Aufgaben in Brünn-Tura s (Tuřany ) übertragen . 

Di e von Jarosla v Kadle c verfaßten Ortsartike l des dritte n Bande s zeichne n sich, da 
der Auto r hier auf seine eigenen Vorarbeite n zu mehrere n Stiften zurückgreife n 
konnte , durc h ihre Aussagekraft un d Dicht e aus. Bei eine r Reih e von Stiften wird auf 
noc h bestehend e Forschungslücke n hingewiesen . Di e Quellensituatio n bei den Stif-
ten in Ungarn , von dene n ein Großtei l in der Zei t der Besetzun g des Lande s durc h 
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die Türke n unterging , spiegelt sich scho n im Umfan g der Ortsartike l wider, die ein-
schließlic h der Abbildungen nu r 23 Druckseite n umfassen . 

Da s nützlich e Werk weist in den Detail s eine Reih e von Fehler n auf -  von dene n 
hier nich t alle genann t werden können : Nich t korrek t sind scho n die beiden Karten -
skizzen (S. 12 un d S. 15), auf der ersten sind mehrer e Kanonie n ungena u eingezeichnet ; 
Raudnit z liegt nich t in Ostböhmen , sonder n nördlic h von Pra g un d links der (nich t 
korrek t eingezeichneten ) Elbe , Sadská östlich von Prag , Fulne k östlich von Sternberg , 
Glat z nahez u genau nördlic h von Landskro n (Lanškroun , nicht : Landeskron) . Auf 
der zweiten Skizze, die die Ausstrahlun g der Raudnitze r Refor m zum Inhal t hat , ist 
das niederschlesisch e Sagan (Zagaň ) in falscher Richtun g eingetragen ; von dem zwei-
mal eingezeichnete n Fulne k kan n das linke gestriche n werden ; Neustad t liegt an 
der Waag; bei „Inderdorf " handel t es sich um das Reformkloste r „Indersdorf " nord -
westlich von München . Di e beiden Zusammenstellunge n der Gebetsverbrüderunge n 
(S. 18 f.) überschneide n sich mehrfach . In den Frage n nac h der Entstehun g un d dem 
gegenseitigen Verhältni s der Devoti o modern a in Hollan d un d Böhme n geht die 
Forschun g heut e weitgehen d von der Gleichzeitigkei t der Entwicklunge n aus (S. 22). 
De r Juris t un d Raudnitze r Chorher r Stepha n von Uherčic e war Generalvika r („vica -
rius in spiritualibus" , nich t „in specialibus") von Erzbischo f Erns t von Pardubit z 
(ebenda) . Di e Angaben zur Raudnitze r Malogranatumhandschrif t (S. 41) sind irre-
führend , der Bücherbesitze r im Kloste r Wittinga u hieß Ulric h Kříž von Teltsch 
(nich t „Ulric h Kitz" , S. 42). De r polnisch e Nam e von Glat z laute t „Klodzko" , nich t 
„Ktodzko " (S. 95), der Illuminato r des „Orational e Arnesti " wird mi t dem Illumi -
nato r des „Libe r viaticus" des Johan n von Neumark t in Verbindun g gebracht ; er war 
nich t ein Schüle r ode r Gehilf e eines nich t existierende n „Meister s Viaticus" (S. 96). 
Di e Angabe „Glat z mi t den übrigen mährische n Kommunitäten " ist unzutreffen d 
(S. 100). Schwabac h liegt bei Nürnberg , nich t bei Münche n (S. 158); auf Seite 167 ist 
Bonifaz IX. gemein t (nich t Bonifaz IV) . Auf Seite 205 mu ß es „Laurentius " nich t 
„Wenzel " von Březová heißen . Ein e Madonnenstatu e von „etw a 1388" kan n nich t 
schon in der romanische n Kirch e von Neustad t an der Waag gestande n habe n 
(S.304) ; ebensoweni g ist anzunehmen , daß Köni g Stepha n der Heilige von Ungar n 
bei der von ihm gegründete n Stad t Stuhlweißenbur g auch eine Propste i für Augusti-
ner-Chorherre n begründe t habe n soll (S. 319). 

Auch bei den Siegelabbildunge n habe n sich mehrer e Fehle r eingeschlichen : Bei 
dem auf Seite 92 abgebildete n Siegel handel t es sich nich t um das Propst - un d das 
Konventssiege l von Fulnek , sonder n um die entsprechende n Siegel von Sternberg ; 
das abgebildet e Sternberge r Konventssiege l ist auf Seite 240 beschrieben , das auf 
Seite 92 abgebildet e Propstsiege l ist mit jenem auf Seite 240 identisc h (es wird an 
letztere r Stelle richti g als Siegel des Sternberge r Propste s bezeichnet) . Da s auf Seite 
127 gezeigte Siegelbild -  offensichtlic h eine Marienkrönun g - entsprich t nich t der 
Beschreibun g des Landskrone r Konventssiegels . Auf Seite 216 stimm t die Beschrei -
bun g des Konventssiegel s von Sadská mi t dem abgebildeten , stark beschädigte n 
Siegel nich t überein . Da s auf Seite 291 oben links abgebildet e Siegel ist nich t das des 
Propste s Beneš von Wittingau , sonder n das auf der gleichen Seite unte n beschrie -
bene Wittingaue r Konventssiegel . Ferne r fehlte bei den in größere r Zah l in den Text 
eingefügten Handzeichnunge n un d ältere n Ansichte n häufig präzise Angaben über 
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die Lagerort e bzw. die Signaturen , gelegentlich auch solche über die Entstehungs -
zeit . 

Di e große Zah l von Monit a sollte jedoch nich t vom Erwer b des wichtigen Nach -
schlagewerks abhalten . Es ist für jeden , der sich mi t der Ordensgeschicht e der 
böhmische n Lände r un d Ungarn s beschäftigt , unentbehrlich . Es steh t zu hoffen , daß 
die nac h den Worte n des Herausgeber s (S. 8) in Erwägun g gezogene tschechisch -
sprachige Ausgabe des Buche s möglichs t rasch realisier t werden kann ; bei dieser 
Gelegenhei t könnte n dan n auch die angeführte n Unstimmigkeite n bereinig t werden . 

Bamber g F r a n z M a c h i l e k 

Vlček, Pavel/ Havlová, Ester: Praha 1610-1700: kapitoly o architektuře raného 
baroka [Prag 1610-1700: Einige Kapitel über die Architektur des Frühbarocks]. 

Nakladatelstv í Libri, Prah a 1998, 356 S., zahlreich e Illustrationen . Zusammenfassun g in dt. 
und tschech . Sprache . 

Da s 1998 im Verlag Libri von Pavel Vlček un d Este r Havlová veröffentlicht e Buch 
zur Prage r Frühbarockarchitektu r ist Teil eine r mit dem Ban d über die Großstad t 
Pra g 1891-1918 eingeleitete n Veröffentlichungsreihe , welche die Architektu r Prags 
in Epoche n präsentiert . Di e aufwendi g aufgemacht e Publikatio n fällt durc h hoh e 
Papier - un d Druckqualitä t auf. Große n Genu ß bereite t auch die reich e Ausstattun g 
mi t hervorragende n schwarz-wei ß Aufnahme n von Este r Havlová , die es zu einem 
Liebhaberbuc h der Pragensi a mache n dürfte . 

De r aus eine r Einführun g un d neunzeh n Kapitel n bestehend e Aufbau der Publi -
katio n ist in eine r deutsche n un d in eine r tschechische n Zusammenfassun g über -
sichtlic h wiedergegeben . Ein ausführliche s Register erleichter t den Zugriff zu Ein -
zelaspekten . De r umfassend e Anmerkungsappara t beinhalte t auch den Literatur -
un d Quellennachweis , eine eigene Bibliographi e ist allerding s nich t vorhanden . 
Nac h eine r knappe n Einführun g wird die frühbarock e Architektu r Prags mi t einem 
Rundumflu g zur europäische n Philosophi e des siebzehnte n Jahrhundert s eingelei-
tet , der „un s die damalige Geistesströmun g annähert " (S.347) . Grundbegriff e der 
Architekturtheori e gemäß Vitruv sind nachfolgen d als Leitfade n des Verfassers zum 
Verständni s der Prage r Architektu r aufgeführt . In den anschließende n Kapitel n 
finden sich für den genannte n Zeitrau m in chronologische r Abfolge die material -
reiche n Portrait s einiger bedeutende r Architekte n un d detailliert e Darstellunge n ein-
zelne r von diesen in Pra g erbaute r Objekte , sowie die Darstellun g einiger Bau-
meistergruppe n (die bayerische n Baumeister , die Altstädte r Baumeiste r u.a. ) un d 
einzelne r Baukomplex e (die Bautätigkei t der Orden , das Festungswesen) . 

Pavel Vlček, der Auto r des Textteiles , ist durc h die Herausgab e un d Mitarbei t an 
dem Grundlagenwer k der Kunstdenkmäle r Prags, „Uměleck é památk y Prahy" , un d 
durc h zahlreich e Untersuchunge n zum Baroc k in Pra g als Kenne r der Themati k 
besten s bekannt . Allerdings erschein t der größer e Rahme n des vorliegenden , durc h 
Materialfüll e beeindruckende n Werkes wenig standfest . Zurech t wies Jiří Pešek in 
seiner Rezensio n in der Zeitschrif t „Umění " (67 (1999) 340-342) darau f hin , daß die 
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Charakterisierun g des 17. Jahrhundert s in Böhme n durc h den definitiven Verlust an 
Selbständigkei t un d den Niedergan g Prags, wie sie Vlček einführen d vornimmt , 
eine r längst überholte n Historiographi e entstammt . Di e eigentlich e Themati k des 
Buches , die frühbarock e Architektu r Prags, forder t zum weiteren Nachdenke n her -
aus. Bereit s die Abgrenzun g der Epoch e einerseit s historisc h durc h die Schlach t am 
Weißen Berg, andererseit s formalästhetisc h durc h das Aufkomme n der kurvierte n 
Grundrißfigu r im Prämonstratenserinnenkloste r in Dokšany , erschein t wenig 
überzeugend . Was aber heiß t eigentlic h „frühbarocke " Architektur ? Vlček mach t 
diese Architektu r an den vitruvianische n Begriffen der Kategori e venustas fest. Dies e 
Begriffe sind jedoch prinzipiel l aufgrun d der Definitione n Vitruvs mi t Ver-
ständnisschwierigkeite n verbunden . Läß t ma n auch die zwei andere n vitruviani -
schen Kategorie n auße r Acht , die der firmitas un d der utilitas, so bleibt es nich t aus, 
über die Interpretatione n dieser Begriffe der Kategori e venustas Klarhei t zu gewin-
nen . Wir geraten dami t mitte n in die Problemati k der Vitruvrezeptio n nördlic h der 
Alpen. Wichti g wären hier die architekturtheoretische n Voraussetzungen , wobei 
populär e Architekturbüche r wie dasjenige von Sebastian o Serlio Vermittlerfunktio n 
einnahmen . Aus den Architekturtraktate n fande n zahlreich e Abbildungen - meist 
fragmentier t ode r auf ein Exemplu m reduzier t -  in Vorlagensammlunge n wie bei-
spielsweise in dem Säulenbuc h des Prage r Baumeister s Abraha m Leuthne r Auf-
nahme . Dies e durc h die Überlieferun g mehrfac h gebrochen e Vitruvrezeptio n wäre 
im Zusammenhan g der Regola der Säulenordnunge n un d der Bautypologi e eine r 
eigenen Untersuchun g wert . Di e Einbeziehun g des Bildungsgute s von Baumeister n 
un d Bauherre n könnt e hier tatsächlic h das Verständni s wesentliche r Zusammen -
häng e der Bauepoch e des 17. Jahrhundert s im lokalen Kontex t Prags sowie im inter -
nationale n Kontex t einleiten . Ein e wichtige Voraussetzun g für ein derartige s Unter -
nehme n ist die Publikatio n des Leuthnersche n Säulenbuche s durc h Heinric h Ger -
har d Franz. 1 Da s vielfältige Beziehungsnet z zu Italie n seiten s der Auftraggeber wie 
der Künstle r bzw. Handwerke r ha t Pavel Preiss in seiner Arbeit über die italieni -
schen Künstle r in Pra g ausführlic h thematisiert. 2 Auch das vorliegend e Buch ist in 
der enzyklopädische n Zusammenstellun g an Informatione n eine überau s nützlich e 
Materialsammlun g für das noc h ausstehend e Untersuchungsprojek t zum Vitruvia-
nismu s in der Prage r Architektu r des 17. Jahrhunderts . 

F r anz , Heinric h Gerhard : Barocke Architektu r in Böhmen : Grundlich e Darstellung . De r 
fünff Seüllen wie solche von dem Weitberühmbte n Vitruvio Scamozzi o und ander n Vor-
nehmbe n Baumeistre n zursambe n getragen und in gewiße Außtheillun g verfasset worden , 
von Abraham Leuthner . Gra z 1998. 
Preiss , Pavel: Italšt í umělci v Praze : renesance , manýrismus , baroko [Italiensch e Künstle r 
in Prag: Renaissance , Manierismus , Barock] . Prah a 1986. 

Leipzig/Berli n A l e n a J a n a t k o v ä 
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Kraus, Arnošt: Alte Geschichte Böhmens in der deutschen Literatur. 

Röhri g Universitätsverlag , St. Ingber t 1999, 417 S. (Ost- , mittel -  und südosteuropäisch e Lite-
ratur- , Theater - und Sprachwissenschaft , Bd. 2). 

Di e hier vorgelegte, erstmali g übersetzt e Arbeit des Prage r Germaniste n Arnošt 
Krau s aus dem Jahr e 1902 schließ t unzweifelhaf t eine große Lücke , wird mi t die-
sem Text doc h ein bedeutende s Dokumen t der frühe n tschechische n Germanisti k 
endlic h dem deutsche n Sprachrau m zugänglich gemacht . Bei der „Alten Geschicht e 
Böhmens " handel t es sich zude m nebe n der monumentale n Arbeit zum Hussitismu s 
in der Literatu r aus dem Jah r 1924 (Husitstv í v literatuře , zejmén a německé ) um ein 
Kernstüc k der philologische n Arbeit von Kraus . Untersuch t un d vorgestellt wird die 
Adaptio n böhmische r Stoffe in der deutschsprachige n Literatur . De r Rahme n reich t 
dabe i von Stoffen der mythische n Vorzeit (von Marbod , Samo , Kro k un d Čec h über 
Libussa bis Wlasta) über die historisch e Zei t von den heidnische n Herzöge n un d den 
Anfängen der Christianisierun g bis zu den Přemyslide n un d ersten Könige n bis auf 
Ottoka r IL , der ja vor allem durc h Fran z Grillparze r un d Uffo Hör n eine umfas-
sende Dramatisierun g erfuhr . Ein e wichtige Materialstudi e wird dami t vorgelegt, die 
bisher im deutsche n Sprachrau m vor allem über die umfangreich e Rezensio n Johan n 
Krejčis im „Euphorion " aus dem Jah r 1903 bekann t war. 

Leide r wird der Wert der Arbeit durc h eine unzureichend e editorisch e Gestaltun g 
un d Übersetzun g arg gemildert . Wenn dem deutschsprachige n Publiku m diese Ar-
beit präsentier t werden soll, dan n müßt e ein genauere r un d vor allem vollständige r 
Anmerkungsappara t sowie ein auch die Fußnote n umfassende r Inde x selbstver-
ständlic h sein. Was soll beispielsweise ein nich t mit den Detail s der Kulturgeschicht e 
des frühe n 19. Jahrhundert s vertraute r Leser mit der Anmerkun g „Hesperu s 1816" 
(S. 104) anfangen ? Ein kurze r Hinwei s auf die Bedeutun g dieses wichtigen kultur -
historische n Periodikum s wäre wohl nich t zuviel verlangt . 

Gleichermaße n darf die chronikalisch-positivistisch e Method e von Krau s inzwi-
schen als überhol t gelten , will ma n also eine solche Arbeit heut e noc h publizieren , 
dan n als notwendig e Materialstudie , für die aber ein umfassende r Inde x mi t Quer -
verweisen sowie Angaben zur Rezeptionsgeschicht e un d zur neuere n Literatu r eine 
Selbstverständlichkei t darstelle n sollte. 

Auf die Problemati k der Übersetzun g gehen die Herausgebe r im Nachwor t selbst 
ein. Anscheinen d wurde von der Übersetzerin , Eva Berglová, eine nich t druckreif e 
Fassun g abgeliefert, die umfassend , wenn nich t teilweise neu bearbeite t werden 
mußte . Ein e Reih e von Artikel-  un d Satzbaufehler n zeugt zude m von unzureichen -
der Kenntni s der Materie , ob diese zu Lasten der Übersetzeri n ode r der Überarbei -
tun g gehen , sei dahingestellt . 

Es ist schade , daß durc h diese formale n Mänge l das unzweifelhaf t wichtige Projek t 
eine r Übersetzun g des Kraus-Texte s doc h ein wenig entwerte t wird. Da ß ma n sich 
auf den verdiente n Prage r Literarhistorike r Kur t Krolo p beruft , mag diesen zwar 
ehren , der Rezensen t kan n sich aber schlechterding s nich t vorstellen , daß Krolo p 
eine bloße Übersetzun g des Kraussche n Werkes vorschwebte . 

Weimar S t e f f e n H ö h n e 
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„Aus dem Böhmerwald. Deutschsprachige Erzähler." Hrsg. von Václav Maidl. 
Verlag Karl Stutz, Passau 1999, 445 S. 

In seinem kundigen Nachwort erläutert der tschechische Literaturwissenschaftler 
Václav Maidl die in der vorliegenden Anthologie getroffene Auswahl von Autoren 
und Texten: Die hier versammelten dreizehn deutschsprachigen Erzähler aus der 
Zeit zwischen den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts und 1945 stehen für die etwa 
ein Jahrhundert umfassende Tradition deutschgeschriebener Literatur des Böhmer-
waldes. 

Die bekanntesten Namen dieser Sammlung sind Adalbert Stifter und Johannes 
Urzidil. Auf Josef Rank, der als erster den Böhmerwald literarisch thematisierte, hat 
Václav Maidl bereits an anderer Stelle aufmerksam gemacht. Daß mit Hans Watzlik 
oder auch Leo Hans Mally umstrittene Namen berücksichtigt wurden, beweist die 
Beherztheit des Herausgebers. Die aufgenommenen Texte geben Einblick in ein 
kraftvolles Erzählen und regen die Frage an, wie es später zu nationalistischen Ent-
gleisungen kommen konnte. 

Václav Maidl führt aber auch Autoren wie Hans Hulterer an, deren Werk er einer 
neuen Aufmerksamkeit zuführen möchte. Neben dem traditionellen Genre der Dorf-
geschichte des 19. Jahrhunderts mit seinen Schmuggler- und Räubergeschichten be-
inhaltet die Anthologie Texte, welche neben Land und Leuten besonderes Augen-
merk auf das überlieferte Brauchtum richten. Dabei wird jedoch keiner ungetrübten 
Idyllik das Wort geredet, es ist vielmehr auch von zahlreichen Widrigkeiten die Rede. 
Georg Leopold Weisels „Betrachtungen eines Landbewohners" führt die empfind-
lichsten der Reihe nach an: „Die Seelenpolizei", „Bettelei", „Kunstmarterei" oder 
auch „Kuriositäten von der Grenze". Besonders da, wo es darum geht, daß zukünf-
tige Ehepartner zueinanderfinden, wird ein differenzierter Verfahrenskatalog doku-
mentiert, der ein individualisiertes Verhalten, wie es der städtische Mensch gewöhnt 
ist, nicht zuläßt. 

Auffällig ist der starke Bezug auf längst vergangene Zeiten, welche einst das Land 
in Atem gehalten haben. Neben Josef Meßners Erzählung „Der Primator", in der 
die Eroberung eines Städtchens geschildert wird und die die Grausamkeit der 
Religionskriege erahnen läßt, berichtet Anton Schotts Geschichte „Um Recht und 
Freiheit" von den halsstarrigen Choden, die vergeblich auf ihre kaiserlich verbrief-
ten Rechte beharren. Dem Freiherrn Max Lamminger von Albenreuth wollen sie 
keine Untertanen sein. Kozina, ihr Anführer, schweißt die Bande zusammen: „Es 
ist unser aller heilige Sach, unsere Freiheit und unser alles, und Tschechen und 
Deutsche müssen wir zusammenstehen und zusammenhalten wider unsere Be-
drücker und unsere Feinde. Legen wir jetzt jede Feindschaft und jede Zwistigkeit 
zurück". (S. 341) 

In und um Domažlice (Taus) spricht man heute noch den chodischen Dialekt -
eine Besonderheit in der tschechischen Sprache, welche im Gegensatz zum Deut-
schen, nicht durch deutliche dialektale Unterschiede gekennzeichnet ist. Überhaupt 
die Sprache! Sie weist im Böhmen jener Zeit die Rollen zu. In Johannes Urzidils 
Erzählung „Der Trauermantel" erinnert sich der Knabe Berti an die Belehrungen 
seines verstorbenen Vaters: 
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Die böhmische Krone, die hat der heilige Wenzel getragen. Nach dem Wenzel waren noch viele 
Könige und Kaiser, die die böhmische Krone trugen und über die Böhmen herrschten, über die 
im Landesinnern, die tschechisch sprechen, und über die an den Grenzen, die deutsch sprechen 
und in unserer Gegend Freibauern waren bis auf den heutigen Tag. (S. 390) 

Über die Kunstfertigkeit des einen oder anderen Textes ließe sich sicher streiten, 
doch bieten die Erzählungen einen tiefen Einblick in eine vergangene Zeit deutsch-
tschechischen Zusammenlebens. Ob die Tradition deutschsprachiger Erzähler aus 
dem Böhmerwald tatsächlich im Jahr 1945 endet? Das Jahr 1945 und die Vertreibung 
der Deutschen aus Böhmen beenden in der Tat einen historischen Abschnitt. Eine 
neue Geschichte aber beginnt, wenn einst hermetisch geschlossene Grenzen ihre 
Bedeutung verlieren. In einer anderen Zeit werden andere Erzählungen aus dem 
Böhmerwald geschrieben werden - deutsche und tschechische. 

München V o l k e r S t r e b e l 

Brücken nach Prag. Deutschsprachige Literatur im kulturellen Kontext der Donau-
monarchie und der Tschechoslowakei. Festschrift für Kurt Krolop zum 70. Geburts-
tag. Hrsg. von Klaas-Hinrich Ehlers, Steffen Höhne, Václav Maidl und Marek 
Nekula. 
Peter Lang, Frankfurt a. M. u. a. 2000, 505 S. 

Wenn eine Festschrift für ihren Jubilar nicht nur einen bunten Strauß von Bei-
trägen zusammentragen möchte, sondern sich darüber hinaus als intelligentes, the-
matisch orientiertes Kompendium präsentiert, so kann man dies wohl ohne zu über-
treiben einen Glücksfall nennen. Die vorliegende Festschrift zum 70. Geburtstag 
von Kurt Krolop gehört zu dieser Spezies. Ihre Herausgeber haben es sich zum 
Ziel gesetzt, die „wechselseitigen Wirkungen der deutschsprachigen Literatur dieses 
Raumes [Böhmens und Mährens] zu ihrem kulturellen und sozialen Kontext in 
der Donaumonarchie und der Tschechoslowakei" näher zu beleuchten, handelt es 
sich dabei doch um den in der Germanistik bislang unterrepräsentierten Aspekt 
einer Forschungsrichtung, die Kurt Krolop maßgeblich erschlossen hat. 

Die Beiträge sind nach der einleitenden Laudatio von Hubert Orlowski, deren 
Ton im Vergleich zu allen übrigen Texten vielleicht etwas zu gesucht ausgefallen ist, 
in chronologischer Reihenfolge angeordnet und gliedern sich in drei Abschnitte, die 
wiederum jeweils einen thematischen Schwerpunkt setzen. Der erste Block befaßt 
sich mit der als Thema fast schon klassischen ,,deutschsprachige[n] Literatur und 
Kultur in Böhmen im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert" (S. 23-122). Unter sei-
nen Beiträgen ist neben Robert Lufts schöner Untersuchung zu „Sprache und Na-
tionalität an Prager Gymnasien um 1900" besonders Steffen Hohnes ambitionierte 
Analyse „Die literarische Instrumentalisierung der böhmischen Geschichte im Vor-
märz. Hus und die Hussiten" hervorzuheben, die sich durch ein sonst auf diesem 
Forschungsgebiet nicht unbedingt übliches theoretisches Niveau auszeichnet. 

Der wesentlich umfangreichere zweite Block widmet sich dann „Kafka, Kraus 
und der Prager deutschen Literatur", und er eröffnet selbst in der Materie halbwegs 
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versierten Lesern einige neue und überraschende Einsichten. So erläutert Jürgen 
Born die zwar bereits bekannte Bedeutung des Judentums als eines zentralen Im-
pulses für das literarische Schaffen der Prager deutschen Autoren, vermag aber diese 
Erkenntnis anhand eines Vergleichs zwischen der jeweiligen spirituellen Orien-
tierung Kafkas, Werfeis und der Gebrüder Kisch neu und überzeugend zu unter-
streichen. Joachim W Storck wiederum präsentiert Rilke als interessierten „Fackel"-
Leser und beleuchtet die - natürlich nur partielle - geistige Affinität zwischen Kraus 
und dem Prager. Hans-Gerd Koch weist anhand von ausgewählten Tagebuchein-
trägen Kafkas nach, daß dieser als passionierter Fußgänger seine Heimatstadt durch-
aus aus dem Blickwinkel des Flaneurs Baudelaire'scher und Benjamin'scher Prägung 
wahrgenommen und entsprechend literarisch gestaltet hat. Hans Dieter Zimmer-
mann schließlich zeigt einige verblüffende intertextuelle Parallelen zwischen Kafka 
und Comenius auf. 

Es ist dann aber der dritte Block, dem zweifellos das größte Verdienst gebührt. 
Denn er erörtert die „Deutschsprachige Literatur im kulturellen und politischen 
Kontext seit 1930", einen Bereich also, zu dem die Forschung noch nahezu in den 
Kinderschuhen steckt und die Quellenlage nicht unkompliziert ist. Hier erschließen 
die fünf Beiträge fast ausschließlich Neuland: Von Klaas-Hinrich Ehlers' gut recher-
chierter Untersuchung zur „Gründung der Germanoslavica. Vorgeschichte des 
deutsch-tschechischen Zeitschriftenprojekts 1929-1931" über Michael Bergers ful-
minante Richtigstellungen zu Leben und Werk Josef Mühlbergers „Von Bescheid-
wissenschaft und Halbwissen. Ein Nachtrag zur neuerlichen Wiederentdeckung 
eines Schriftstellers" bis hin zu Ludvík Václaveks eher erzählendem Beitrag „Zu eini-
gen Autoren des weiteren ,Prager Kreises'": Hörn, Mühlberger, Karpe und Weis-
kopf" wird wichtige Grundlagenforschung geleistet. Einen umfassenden Überblick 
und zugleich Ausgangspunkt zu weiteren Untersuchungen bietet dann Peter 
Bechers „Vermessung eines unbekannten Geländes. Kleine Chronik der deutsch-
sprachigen Literatur Böhmens und Mährens 1938-1945". Abgerundet wird das 
Kapitel schließlich durch die sensible Analyse „Das schwarze Kleid. Eine Soziologie 
Theresienstadts von Gerty Spies" von Karl Braun. Die Festschrift selbst schließt mit 
einem Verzeichnis der Schriften Kurt Krolops von Michael Berger. 

Nicht nur liegt hier also ein ganz eigenständiger neuer Sammelband zur deutschen 
Literatur Böhmen und Mährens vor, sondern es gewinnen die Leistungen und Ver-
dienste des Jubilars auf unterschiedliche Weise Gestalt. Biographie und Lebenswerk 
werden in ihrer Bedingtheit durch die politisch-historischen Ereignisse dieses 
Jahrhunderts gewürdigt, aber nicht verklärt. Die Autoren haben, wie es auch die 
Herausgeber verstanden haben wollen, Kurt Krolops Forschungsschwerpunkte in 
der eigenen akademischen Laufbahn zu den ihren gemacht und „unzählige An-
regungen und Hinweise für die eigene wissenschaftliche Arbeit" (so der Text auf 
dem Bucheinband) von ihm empfangen. Dies spiegeln die einzelnen Aufsätze der 
Festschrift wider, die Forschungsschwerpunkte Krolops wie etwa Karl Kraus oder 
Kafka aufgreifen, sie aber unter neuen Aspekten fortführen. Auch in formaler 
Hinsicht lädt das Buch zum weiteren Umgang mit seinem Gegenstand ein: die Texte 
sind gut gegliedert und übersichtlich gesetzt, Abstracts bei fast allen Beiträgen erlau-
ben einen schnellen Überblick, und das Verzeichnis der Schriften des Jubilars ver-



458 Bohemia Band 41 (2000) 

schafft dem Band den Charakte r eines Nachschlagewerks . Da ß die Entwicklun g 
der deutschsprachige n Literatu r in Böhme n un d Mähre n in diesem Kontex t nich t 
lückenlo s abgedeck t werden kann , daß es im Gegentei l einige kleiner e Überschnei -
dunge n gibt (so etwa zum „Kreis " um Werfel ode r zu Mühlberger ) wie auch einige 
minimal e formal e Fehle r -  fehlend e Abstracts , Druckfehler , differierend e Jahres -
angaben (Mühlberger s Todesjah r wird in Fußnot e 3 auf Seite 396 mit 1985 angege-
ben , auf Seite 402 mit 1984) -  tu t dem Werk keine n Abbruch . Ein Verzeichni s 
der Autore n wäre allerding s sinnvol l gewesen. Alles in allem liegt aber mi t 
diesem Band eine überau s gelungen e Festschrif t vor, die in Anliegen un d Umsetzun g 
dem Jubila r zur Ehr e gereich t un d an der „Er " seine berechtigt e Freud e haben 
dürfte . 

Dresde n S u s a n n e F r i t z 

Hlavačka,  Milan: Cestování v éře dostavníků. Všední den na středoevropských 
cestách [Reisen in der Ära der Postkutschen. Der Alltag auf mitteleuropäischen 
Straßenj. 

Argo, Prah a 1996, 137 S., 71 Abbildungen , teilweise farbig. (Edice Každodenn í život, Bd. 1). 

„Reise n in der Ära der Postkutschen " erschie n in der Reih e „De r Alltag", dere n 
Anliegen es laut Klappentex t ist, „tschechische n Lesern wichtige Arbeiten der all-
gemeine n Geschicht e vorzustellen , die unte r Anwendun g neue r methodologische r 
Ansätze das bunt e Bild des Alltags in europäische r Gesellschaf t zeigen. " 

De r Auto r des vorliegende n Werks ist Wirtschafts - un d Sozialhistoriker , sein 
besondere s Interess e gilt der Geschicht e des Eisenbahnverkehrs . Z u diesem Them a 
veröffentlicht e er 1990 zwei Bücher , eines über die „Geschicht e des Verkehrs in den 
böhmische n Länder n in der Zei t der industrielle n Revolution " un d ein eher populä r 
konzipierte s zur „Geschicht e der Kaiser-Ferdinand-Nordbahn" . 

Seine Monographi e beginn t Hlavačk a mit eine r Schilderun g der Straße n an der 
Schwelle der frühmoderne n Zei t un d des langen Wegs zum Aufbau eines Straßen -
netze s nac h französische m Modell . E r stellt den Reiseallta g des 18. un d ^ . J a h r -
hundert s mit seinen sämtliche n Probleme n vor. Den n vor der Einführun g der Eisen -
bah n war das Reisen ein echte s Abenteue r un d keineswegs allen Gesellschafts -
schichte n möglich . Wollte ma n nich t zu Fu ß gehen , konnt e ma n Reite n -  was eigent -
lich nu r für gesunde Männe r in Frag e kam - , mit dem eigenen ode r einem geliehe-
nen Wagen, der Postkutsche , mi t dem „Eilwagen" , der „Extra-Post " (für gut-situ -
ierte Reisende ) ode r späte r mi t dem separate n „Eilpostwagen " fahren . Hlavačk a 
zeigt deutlich , welchen ökonomische n un d gesellschaftliche n Durchbruc h die Ein -
führun g des Eilwagens in Österreic h im Jahr e 1823 (in Preuße n Schnell-Post-Wage n 
ode r Schnell-Wage n genannt ) un d vom sogenannte n Privat-Eilwage n in Böhme n im 
Jahr e 1832 bedeutete . Di e zeitgenössische n Reisehandbüche r bezeichnete n Böhme n 
als „Lan d der Postkutsche n un d Gesellschaft s wagen". Da s Reisen mi t der Pos t war 
nich t nu r billiger, sonder n auch schnelle r un d planbarer , da ein genaue s Kursbuc h 
vorhande n war un d sich auch manch e Nachbarstaate n wie Bayern ode r Sachsen 
angeschlosse n hatten . Im Eilwagen entstan d ein „abgeschlossener " Zeitrau m der gc-
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sellschaftliche n Gleichheit : sogar Dame n der höhere n Gesellschaftskreise , die alleine 
unterweg s waren , fande n nicht s Unpassende s daran , mit dem Eilwagen zu reisen . 
Di e Darstellun g der verschiedene n Verkehrsinstitutione n wie Boten , Fuhrmänne r 
un d Kutscher , Diligenc e un d Eilwagen wird durc h kurze Kapite l über die Schiffahr t 
un d die Pferdeeisenbah n abgeschlossen . 

Was Hlavačka s Buch besonder s interessan t macht , sind zahlreich e zeitgenössisch e 
Bericht e der Augenzeugen , die einen hohe n illustrativen Wert besitzen . Di e Art der 
Quelle n ist mannigfaltig : Patente , Dekrete , Zirkulare , Dienst-Instruktionen , Hand -
bücher , Tagebücher , Briefe un d Erinnerungen . De r Reiseallta g wird in den Kapitel n 
„Reisevorbereitung" , „Hygien e auf Reisen" , „Psychologi e des Reisens " un d 
„Sicherhei t auf den Straßen " dargestellt . Di e kurze Übersich t über die Paßvor -
schrifte n in Österreic h bis zum Jahr e 1848 entstamm t hauptsächlic h dem 
Josephinische n un d Franzensische n Gesetzbücher n sowie dem genialen „Reise -
Sekretär " von Fran z Raffelsberger. D a das Reisen zu einem Alltagsphänome n wurde , 
entstande n neu e Situatione n in den zwischenmenschliche n Beziehungen . Darau f 
reagiert e ein neue r Typ der Handbücher , welche die Reisende n belehrten , wie sie 
bestimmt e Situatione n psychisch un d praktisc h bewältigen konnten . 

Da s Schlußkapite l „Böhme n im Vormär z in den Augen der Fremden " zeigt 
anhan d von Reise- un d Tagebücher n sowie auch von andere n Quelle n (Turnbull , 
Sealsfield, Burney , Opit z u.a. ) die charakteristische n Züge des Lande s un d seiner 
Leute . Es bleibt dahingestellt , ob sich nich t manch e Eigenar t der böhmische n Be-
völkerun g bis in die heutige n Tage als rech t zählebi g erwiesen hat . 

Da s Buch enthäl t zahlreich e sowohl schwarz-weiß e als auch farbige Bilder, die 
überwiegen d aus dem Prage r Postmuseu m stammen . Di e Qualitä t der Illustratione n 
ist gut, lediglich die Karte n sind aufgrun d der starken Verkleinerun g kaum lesbar. 
Ein e Übersich t der alten , vom Auto r benutze n Maß e un d Währunge n sowie techni -
sche Angaben über Kutsche n un d Wagen, Fahrpreis e un d Tarife diene n dem Leser 
als wertvolle Informationen . Mila n Hlavačk a ist mit diesem Werk zum Vorreite r der 
Forschun g zum Them a Reisen aus alltagshistorische r Sicht geworden - einem 
Thema , das in der tschechisch-historische n Forschun g bisher noc h keines war. 

Brn o Z d e n k a S t o k l á s k o v á 

Geschichte Schlesiens, Bd. 3: Preußisch-Schlesien 1740-1945,  Österreichisch-Schlesien 
1740-1918/45.  Hrsg. von Josef Joachim Menzel,  in Verbindung mit Konrad F u c h s 
und Hubert Unverricht. 
Histor . Komm , für Schlesien . Thorbeck e Sigmaringen 1999, 768 +  XIV S., 73 Abb., 16 Karten . 

„Przelom y w historii " -  Umbrüch e in der Geschichte , lautet e das Mott o des 
XVI. Polnische n Historikertages , der im Septembe r 1999 unte r großer öffentliche r 
Resonan z in der schlesische n Landeshauptstad t stattfand . Breslau (Wroclaw) als Ver-
anstaltungsor t lud zu einem neue n Blick auf die Geschicht e Schlesien s ein, die als 
Forschungsgegenstan d nac h dem Zweite n Weltkrieg zu eine r Domän e der polni -
schen Geschichtswissenschaf t geworden ist. Eindrucksvol l zeigte die von Polen , 
Tscheche n un d Deutsche n gemeinsa m gestaltet e Sektio n über „Umbrüch e in der 
schlesische n Geschichte" , daß Historike r heut e diesseits un d jenseits von Ode r un d 
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Neiß e neue , gemeinsam e Frage n an die schlesische Geschicht e stellen , die nich t das 
Trennend e betonen , sonder n das Verbindend e suchen . Doc h die nac h 1945 zwischen 
tschechische n un d polnische n Historiker n beschlossen e Arbeitsteilung , mi t der die 
wissenschaftlich e Bearbeitun g der schlesische n Territorie n in die Zuständigkei t meh -
rere r Staate n übergebe n un d den ideologische n Bedürfnisse n der Zei t untergeordne t 
wurde , ist scho n seit meh r als einem Jahrzehn t überwunden . Interpretationsvor -
gaben wie die von Josef Macůre k aus den sechziger Jahren , wonac h die gemeinsame n 
Kämpf e des tschechische n un d polnische n Volkes gegen die deutsche n herrschende n 
Klassen auf schlesische m Bode n ein wichtiges, die tschechisch-polnische n Beziehun -
gen in besondere r Weise prägende s Merkma l gewesen seien, gehörte n scho n vor 
1989/9 0 der Vergangenhei t an. Ein e historiographisch-ideologiekritisch e Analyse 
übe r die schlesische Forschungsgeschicht e der vergangene n zwei Jahrhundert e sowie 
eine Überprüfun g ältere r Geschichtsbilde r un d wissenschaftliche r Traditione n gibt 
es bisher zwar nich t -  in keine m der Länder , die die Geschicht e Schlesien s als Teil 
der eigenen Geschicht e verstehen . Di e Grundlage n für eine solche Neubewertun g 
sind jedoch unterdesse n in allen dre i Nationalhistoriographie n gelegt worden . In 
Deutschlan d lassen sie sich an insgesamt dre i Gesamtdarstellunge n zur schlesische n 
Geschicht e ablesen , die zwischen 1994 un d 1996 im Rahme n der Reihe n „Deutsch e 
Geschicht e im Oste n Europas" , „Historisch e Landeskunde . Deutsch e Geschicht e 
im Osten " un d „Studienbuchreih e des Ostdeutsche n Kulturrats " publizier t wurden . 

De r nu n ebenfalls vorliegende , lange angekündigt e dritt e Band der „Geschicht e 
Schlesiens " schließ t ein Langzeitprojek t der (1921 unte r dem Eindruc k des Plebiszit s 
in Oberschlesie n gegründeten ) „Historische n Kommissio n für Schlesien " ab, das von 
Herman n Aubin , der im Frühjah r 1934 die Leitun g der Kommissio n übernomme n 
hatte , in Breslau initiier t worde n war. De r erste Band „Von der Urzei t bis zum Jahr e 
1526", der 1938 erschien , noc h im gleichen Jah r nachgedruck t wurde un d 1961 in 
eine r teilweise überarbeitete n dritte n Auflage erschie n (bishe r letzte , fünfte Auflage 
1988), stan d ganz im Zeiche n der am „Volkstum " orientierte n sogenannte n Ost -
forschung . Intendier t war seinerzei t ein als unerläßlic h erachtete s Gegenwer k zu der 
von der Krakaue r Akademi e der Wissenschafte n 1933 veröffentlichte n „Históri a 
Sl^ska". Wahren d die polnisch e Synthes e mi t dem ersten Halbban d des dritte n Teils 
(1976) beim Jah r 1890 stehenblieb , kam die deutsch e Gesamtdarstellun g lange Jahr e 
nich t über den zweiten Band „Di e Habsburge r Zei t 1526-1740" hinaus , der erstmal s 
1973, in durchgesehene r zweiter Auflage dan n 1988 erschien . Da ß der abschlie -
ßend e dritt e Band nu n an der Wende des neue n Jahrtausend s doc h noc h erscheint , 
ist ohn e Frag e eine beachtlich e Leistun g für die Historisch e Kommissio n - auch un d 
gerade angesicht s der lange Jahrzehnt e währende n Marginalisierun g der (alt- ) 
ostdeutsche n Landesgeschichte . Di e lange Bearbeitungsdaue r hatt e allerding s ihre n 
Preis : Sieben der 17 Mitarbeiter , die ihre Manuskript e teilweise scho n in den sieb-
ziger Jahre n verfaßt hatten , starben vor der Drucklegun g - darunte r Günthe r 
Grundman n (f 1976), Erns t Birke (f 1980), Walter Kuh n ( t 1983) un d auch Ludwig 
Petr y (f 1991), der als wissenschaftliche r Sekretä r in den dreißiger Jahre n scho n dem 
Arbeitskreis des Projekt s eine r deutsche n Gesamtgeschicht e Schlesien s angehör t 
hatte . Ihr e Texte wurde n teilweise überarbeite t un d ergänzt , teilweise unveränder t 
übernommen . 
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Der Band umfaßt die beiden Jahrhunderte vom Beginn der preußischen Herr-
schaft 1740 bis zu Krieg, Flucht und Vertreibung 1945/46, in denen das historische 
Schlesien - einschließlich der zuvor böhmischen Grafschaft Glatz und seit 1815 der 
östlichen Oberlausitz - zunächst zwischen Preußen und Österreich geteilt war und 
dann nach dem Ersten Weltkrieg mit den preußischen Provinzen Oberschlesien und 
Niederschlesien zum Deutschen Reich, mit der Woiwodschaft Sl^ska zu Polen und 
mit dem Land Slezsko zur Tschechoslowakei gehörte. Für Preußisch-Schlesicn 
wurde an dem schon in den beiden vorausgegangenen Bänden angewandten Prinzip 
thematischer Längsschnitte - Politik, Wirtschaft, Katholische Kirche, Evangelische 
Kirche, Judentum, Literatur, Kunst, Musik, Buchwesen - festgehalten, für das 
kleinere Österreichisch-Schlesien dagegen ein einheitliches Vorgehen vorgezogen. 
Abgesehen von den recht bieder anmutenden, qualitativ oft unzureichenden Abbil-
dungen ist der Band, der durch ein Personen- und Ortsregister erschlossen ist, sorg-
fältig gestaltet worden. Daß gerade der - im Vergleich zur Kirchen- und Kultur-
geschichte ohnehin stark untergewichtete - politische Teil bis 1848 (Ludwig Petry/ 
Ernst Birke) weitgehend veraltet und überdies äußerst spröde verfaßt ist, ist ebenso 
zu bedauern wie das völlige Außerachtlassen der umfangreichen und qualitativ 
hochwertigen polnischen (teilweise auch tschechischen) Forschungsergebnisse zur 
schlesischen Geschichte gerade des 19. Jahrhunderts. Hat auch der anschließende, 
neu verfaßte Beitrag zur politischen Geschichte 1848-1918 von Michael Rüdiger 
Gerber bereits unverzeihliche Lücken (z. B. Kulturkampf, Arbeiterbewegung), so 
wird der Tiefpunkt in der Darstellung der Jahre 1918-1945 (Konrad Fuchs) erreicht. 
Der Autor, der hier nur eine abgewandelte Fassung eines Beitrags vorlegt, den er 
schon in dem von Norbert Conrads herausgegebenen Band „Schlesien" (Berlin 
1994) publiziert hat, scheint keine der zahlreichen Kritiken gelesen zu haben, welche 
die Fülle von sachlichen Fehlern, Ungenauigkeiten und zum Teil haarsträubenden 
Lücken bereits detailliert benannt haben. 

Ungleich gehaltvoller sind die Beiträge zur Kirchen-, Kultur- und Geistes-
geschichte, die naturgemäß methodisch und konzeptionell stark voneinander abwei-
chen. Am stärksten ist wohl Joachim Köhler in seinem gediegenen Beitrag über die 
katholische Kirche Schlesiens um Traditionskritik bemüht (ganz nebenbei erfahren 
wir hier mehr und Substantielleres über den Nationalsozialismus als im ganzen poli-
tischen Part von Fuchs über diese Zeitspanne), in ähnlicher Form auch Peter Maser 
in seiner Studie über das schlesische Judentum. 

Insgesamt hinterläßt der umfangreiche Band einen zwiespältigen Eindruck beim 
Leser, der von einer Publikation mit dem Erscheinungsjahr 1999 eine methodisch 
und konzeptionell innovative Darstellung der Geschichte und Kultur Schlesiens -
eines Raumes mit mehrfacher kultureller und historischer Identität - erwartet hätte. 
So ähnelt doch vieles dem traditionellen landesgeschichtlichen Paradigma einer ver-
gangenen Zeit, in der man die Arbeiten der polnischen und tschechischen Ge-
schichtswissenschaft ebenso meinte ignorieren zu können wie die methodische Neu-
ausrichtung der deutschen Geschichtswissenschaft nach dem Zweiten Weltkrieg. An 
eine Fortsetzung des Handbuchs für die Zeit nach 1945 ist entgegen früheren Plänen 
nicht gedacht. 
Leipzig J o a c h i m B a h l c k e 
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Trauner, Karl-Reinhart:Die Los-von-Rom-Bewegung. Gesellschaftspolitische und 
kirchliche Strömung in der ausgehenden Habsburgermonarchie. 

Verlag Peter Tillinger, Szentendre 1999, 751 + XIV S. 

Der Wiener Kirchenhistoriker und in der Militärseelsorge tätige evangelische 
Pfarrer Karl-Reinhart Trauner hat mit der vorliegenden Monographie eine Lücke in 
der Erforschung der Habsburgermonarchie geschlossen. Nur vereinzelt war diese 
Thematik rund um das denkwürdige Dezennium, ausgehend vom Los-von-Rom-
Aufruf Schönerers im Jahre 1898, von Historikern und Kirchenhistorikern aufge-
griffen worden. In einer der vorliegenden Arbeit ähnlich umfassenden Weise wurde 
die Los-von-Rom-Bewegung bisher nur von Lothar Albertin behandelt, die 1953 
angenommene Disseration mit dem Titel „Nationalismus und Protestantismus in der 
Österreichischen Los-von-Rom-Bewegung um 1900" wurde jedoch nie veröffent-
licht. 

Karl-Reinhart Trauner widmete sich schon während seiner Studienzeit diesem 
Thema, womit auch die Fülle an verwendetem Quellenmaterial aus beinahe zwei 
Dutzend Archiven und Bibliotheken zu erklären ist. Lothar Albertin hingegen hatte 
in seiner Kölner Dissertation noch hauptsächlich Material aus dem Archiv des 
Konfessionskundlichen Instituts des Evangelischen Bundes in Bensheim (Hessen) 
verarbeitet, wodurch beim Leser der Eindruck erweckt wurde, die Los-von-Rom-
Bewegung sei eine vom Deutschen Reich initiierte und ferngesteuerte Bewegung in 
den deutschsprachigen Gebieten der Donaumonarchie gewesen. Wie Trauner aber in 
seiner Untersuchung darstellt, trifft eigentlich beinahe das Gegenteil zu, wobei die 
besondere Situation der Habsburgermonarchie zwischen 1848 und 1918 eine diffe-
renzierte Annäherung an das Problem mehr als nur berechtigt erscheinen läßt. 

Auch bei Trauners Arbeit handelt es sich um eine Dissertation, bei der Druck-
legung wurde lediglich die zusammenfassende Aufstellung derjenigen Pfarrer und 
Vikare weggelassen, die entweder nach der klassischen Definition eines Geistlichen 
der Los-von-Rom-Bewegung aus dem Deutschen Reich gesandt wurden oder die, 
zwar in Österreich geboren, aber aus den verschiedensten Gründen im Rahmen der 
Bewegung tätig waren. Trotz einiger Ungenauigkeiten, Unsicherheiten und Lücken, 
die sich aus der angehängten Zusammenschau von Nennungen in den Quellen und 
in der Sekundärliteratur zwangsläufig ergeben mußten, stellt der Wegfall dieser 
Aufstellung einen Verlust dar. 

Neben vielen spannenden Details präsentiert die vorliegende Monographie drei 
grundsätzliche Rechercheergebnisse: Erstens lassen sich die Anfänge einer „Los-
von-Rom-Bewegung" schon auf die Revolutionstage von 1848/49 zurückführen. 
Zweitens wurde der politische Begriff „Los-von-Rom-Bewegung" zwar auch für die 
Evangelische Bewegung prägend (die altkatholische Übertrittsbewegung erlangte in 
diesem Zusammenhang niemals diese Bedeutung), die politische Los-von-Rom-
Bewegung im Umfeld der Alldeutschen unter Georg Ritter von Schönerer ist als 
singuläres Phänomen aber deutlich von der religiösen Evangelischen Bewegung zu 
unterscheiden. Und drittens entdeckte der reichsdeutsche Evangelische Bund unab-
hängig und noch vor einer politischen Vereinnahmung durch die Schönerer-Gruppe 
die bereits vorhandene laue Übertrittsbewegung in Österreich und war bemüht, den 
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Gemeindeaufbau zu unterstützen und zu organisieren. Die Los-von-Rom-
Bewegung besticht eben gerade durch die Nachhaltigkeit in ihrer religiös evangeli-
schen Ausprägung. 

Im Jahre 1848 wandte sich in Österreich die Revolution auch kritisch gegen die 
josephinische Verbindung von katholischer Kirche und Staat unter Führung des 
Staates. Dies war nicht grundsätzlich kritisch gegen den Glauben gerichtet - auch 
nicht gegen den katholischen - , sondern gegen alle jene, die über Religion öffentlich 
Druck und Macht ausgeübt hatten - gegen Teile der katholischen Amtskirche und 
im besonderen gegen einige Orden wie Jesuiten, Liguorianer und Redemptoristcn. 
Eine Strömung der Zeit, die die Kirchenkritik der Revolution zu einem ihrer 
Hauptargumente nahm, war die Deutschkatholische Bewegung, die sich in den 
50er Jahren des 19. Jahrhunderts auch in Österreich zunehmend politischen Zielen 
zuwandte. Ein Fixpunkt bei allen Zusammenkünften der Deutschkatholiken war 
die Aufforderung, sich von Rom loszusagen. Folgen wir den Erinnerungen des Zeit-
genossen Robert Hamerling, „Stationen meiner Lebenspilgerschaft", dann wurde 
der Ruf „Los-von-Rom!" erstmals 1848 von Hermann Pauli in einer Zusammen-
kunft von Deutschkatholiken ausgebracht. Pauli war katholischer Pfarrer in Wien-
Erdberg, der zur Deutschkatholischen Bewegung übertrat. Da Hamerling als ge-
feierter nationaler Dichter in national-liberalen und Korporationskreisen rezipiert 
wurde und als Festredner und Identifikationsfigur beliebt war, scheint Trauncrs 
Überlegung nur folgerichtig, daß der Chronist Hamerling unbewußt den „Los-von-
Rom"-Ruf aus den Revolutionstagen in die gespannte nationale Lage der ausgehen-
den Habsburgermonarchie vermittelt hat. Nach dem Verbot des Deutschkatho-
lizismus in Österreich im Jahre 1851 stellte der Protestantismus dann ein Auffang-
becken für Deutschkatholiken dar. 

Auch nach 1848 war in Österreich eine latente Übertrittsbewegung zur Evange-
lischen Kirche zu beobachten. Immer wieder regte sich Skepsis bei den Synodal-
versammlungen bezüglich der Motivation der Austritte aus der Katholischen Kirche, 
beziehungsweise der Eintritte in die Evangelische Kirche. Schon 1889, also rund 
zehn Jahre vor der Los-von-Rom-Bewegung, beschloß die V. Generalsynode in 
Österreich, daß eine evangelische Identität als Voraussetzung eines Eintrittes von 
dem zuständigen Seelsorger zu überprüfen und gegebenenfalls vor einem Übertritt 
dem Konvertiten Unterricht in Glaubenslehren der evangelischen Kirche zu erteilen 
sei. Der reichsdeutsche „Evangelische Bund zur Wahrung deutsch-protestantischer 
Interessen" beobachtete diese Übertrittsbewegung aufmerksam und trachtete 
danach, den neu entstehenden evangelischen Gemeinden in Österreich mit finan-
ziellen Mitteln und Personal unter die Arme zu greifen. Es stellt demnach einen 
„historischen Zufall" dar, daß der reichsdeutsche Pfarrer Paul Braeunlich, einer der 
wichtigsten Agitatoren des Evangelischen Bundes, am 6. November 1898, also einen 
Tag nachdem Schönerer den „Los-von-Rom"-Ruf durch seine Rede im Abgeord-
netenhaus populär gemacht hatte, in Böhmen eintraf, um mit Hilfe bekannter loka-
ler Persönlichkeiten die Evangelische Bewegung in Österreich voranzutreiben. Kin 
kausaler Zusammenhang besteht jedenfalls nicht. 

Im Bemühen der Schönerianer, nach dem Abflauen der Badeni-Unruhen auch 
weiterhin, besonders in Böhmen, die Massen für ihre Zwecke zu mobilisieren, 
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trachteten sie danach, die Evangelische Bewegung für sich zu vereinnahmen, und 
den Austritt aus der sogenannten „undeutschen" römisch-katholischen Kirche mit 
ihrem Indifferentismus nationalen Fragen gegenüber als Idee der nationalen Abwehr 
gegen eine drohende Slawisierung zu propagieren. Freilich führte die nationalpro-
testantische Geschichtsschau der Evangelischen Bewegung, getragen durch den 
Evangelischen Bund, und die klare kämpferische Abgrenzung dem Katholizismus 
gegenüber zu einer Interessensparallelität mit der Los-von-Rom-Bewegung der 
Schönerianer und zu einer Zusammenarbeit in manchen Bereichen. Doch Karl-
Reinhart Trauner fordert eine klare Differenzierung: Der Schönerer-Gruppe sei es 
zwar gelungen, der Bewegung selbst über den Namen ihren Stempel aufzudrücken, 
die Bezeichnung „Los-von-Rom-Bewegung" habe sich auch für die Evangelische 
Bewegung durchgesetzt, doch in ihrem Grundcharakter habe sich die religiös moti-
vierte Evangelische Bewegung behaupten können. 

Da der Ruf „Los-von-Rom!" schon 1848 und ein Gemeindewachstum in der 
evangelischen Kirche Cisleithaniens schon vor und noch lange nach dem Ende der 
politischen Los-von-Rom-Bewegung nachzuweisen ist, läßt sich das Phänomen in 
zwei Stränge gliedern, die zwar eine kurze Zeit parallel laufen und sich gegenseitig 
beeinflußen, davor und danach aber getrennte Wege gehen. Die politische Los-von-
Rom-Bewegung ist mit dem erneuten Aufstieg der Schönerianer 1897 und ihrem 
ebenso raschen Niedergang ab 1902 auf das engste verbunden. Die Evangelische 
Bewegung besticht hingegen durch einen nachhaltigen Mitgliederzuwachs, der selbst 
noch nach dem Ende der Donaumonarchie besonders in West- und Nordböhmen 
andauerte, und sich im Aufbau eines ganzen Netzes neuer evangelischer Kirchen 
und Predigtstattonen äußerte. 

Wien A n d r e a s Wolf 

Besier, Gerhard: Kirche, Politik und Gesellschaft im 20.Jahrhundert. 
Oldenbourg Verlag, München 2000,184 + XIV S. (Enzyklopädie deutscher Geschichte Bd. 56). 

Sprechen wir sogleich vom Titel des Buches: Verspricht er nicht mehr, als er hält? 
Dabei meine ich nicht die Tatsache, daß die vorgenommene Zentrierung auf die 
deutsche Geschichte gar nicht erst angezeigt wird. Sie ergibt sich ja schließlich aus 
dem Namen jener Reihe, zu der dieser Band gehört. Nein, nicht auf den Raum, son-
dern auf die Zeit, den Zeitraum, bezieht sich das womöglich größere Versprechen 
des Titels. Läßt er nicht erwarten, daß hier hundert Jahre in den Blick genommen 
werden, während es in Wirklichkeit nur knapp siebzig sind? Weder werden die letz-
ten zehn Jahre des alten Millenniums dargestellt, noch die ersten zwanzig Jahre des 
damals jungen Säkulums erwähnt. Die Darstellung beginnt vielmehr mit dem Jahr 
1919/20 und endet mit dem Blick auf die Ereignisse um 1989/90. Weitschweifige 
Erklärungen für diese durchaus sinnvolle Begrenzung erübrigen sich; und doch ver-
rät sie etwas von der dominierenden Perspektive des Autors, mit der dieser das 
gesellschaftliche Ganze des besagten Raumes zu strukturieren sucht. Gerhard Besier, 
Professor für historische Theologie und Konfessionskunde an der theologischen 
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Fakultät der Universität Heidelberg, nimmt vornehmlich den politischen, nicht den 
religiös-kirchlichen Prozeß als Strukturmoment wahr; zwar ohne nähere Begrün-
dung, aber doch zu Recht; denn jener ist der kleinschrittigere und damit historio-
graphisch der praktikablere. Fassen wir die politischen Perioden deutscher Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts ins Auge, so lassen sich - übrigens in merkwürdiger 
Parallele zum 19. Jahrhundert - vier Einschnitte feststellen; und zwar in den Jahren 
1914/19, 1933, 1945/49 und 1989/90. Und genau diese Einschnitte im 20. Jahrhun-
dert sind es, die dem Verfasser das geeignete Gliederungsschema für seine Dar-
stellung bieten. 

Besier geht in drei Schritten vor: Zu Beginn bietet er einen „enzyklopädischen 
Überblick" über die Zeit von 1918 bis 1990, geht sodann auf „Grundprobleme und 
Tendenzen der Forschung" ein und liefert abschließend ein informatives, 486 Titel 
umfassendes, 1999 abgeschlossenes Quellen- und Literaturverzeichnis. Im Abschnitt 
„Enzyklopädischer Überblick" werden vier Themenfelder betrachtet, die jenen 
oben angedeuteten politischen Perioden entsprechen. Erstens: „Der Weimarer Staat 
und die Volkskirchen (1919-1933)". Hier wird mit wenigen Strichen die „Revolution 
von 1918/19 und der Weg von der Staats- zur Volkskirche" skizziert, werden „pro-
testantische Lebenswelten", der Deutsche Evangelische Kirchenbund sowie Kir-
chenverträge und Konkordate benannt und kommt der „Katholizismus zu Beginn 
der Weimarer Zeit" zu Wort. Überdies skizziert der Verfasser wichtige Stationen 
und Personen der damaligen evangelisch-theologischen Theologie, umreißt Karl 
Barths wegweisenden theologischen Ansatz, vergißt nicht, auf Adolf von Harnack 
einzugehen, erwähnt auch die Schule Karl Holls und den systematischen Neuansatz 
von Dietrich Boenhoeffer, um schließlich auf die „Theologie der evangelischen 
Ökumene zwischen 1918 und 1933" zu rekurrieren. Schon dieses erste Kapitel zeigt, 
wo Besier die Akzente setzt: nicht so sehr auf Darstellung und Analyse der katholi-
schen Position, sondern der evangelischen Perspektiven. 

Im zweiten Kapitel wird die Zeit von 1933 bis 1945/49 in den Blick genommen. 
Dabei wird nüchtern konstatiert und kritisch reflektiert, daß und warum „nicht 
wenige Protestanten" (S. 22) sich zunächst von den Nationalsozialisten angespro-
chen fühlten und es sogar zu der Gründung der „Deutschen Christen (National-
sozialisten)" kommen konnte, die Katholiken aber von vornherein der NS-Ideologie 
„distanziert bis ablehnend" gegenüberstanden und jedes „Engagement der Gläu-
bigen in der Partei" mißbilligten (S. 22 f.). Sodann werden die Versuche der evange-
lischen Christen beschrieben, sich dem seit der „Machtergreifung" massiv in Gang 
geratenen Prozeß der „Gleichschaltung" zu widersetzen, „die falsche Lehre" der 
anderen „Herren" und „Führer" zu verwerfen (Barmer Bekenntnissynode von 1934) 
und, die Bekennende Kirche fundierend, ihren gemeinsamen Glauben an Jesus 
Christus zu bekunden. Die NS-Politik indes stufte die Kirchen zu religiösen Ge-
sellschaften im Sinne von Vereinen herab, traf zahlreiche Maßnahmen zu ihrer 
Unterdrückung und suchte auf dem Wege der Sondergesetzgebung die Kirchen 
immer mehr zu marginalisieren und schließlich endgültig zu liquidieren. Tatsächlich 
waren während des Zweiten Weltkrieges die Kirchen bereits so weit geschwächt, daß 
z.B. gegen das „Euthanasieprogramm" des NS-Staates nur der katholische Bischof 
von Münster, Clemens August Graf von Galen, öffentlich zu protestieren wagte. Am 
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3. August 1941 nannte er von der Kanzel herab die Verbrechen beim Namen und 
stellte offiziell Strafanzeige wegen Mordes. 

Im dritten Kapitel nimmt der Autor schließlich die Zeit von 1945/49 bis 1989/90 
ins Visier. Er blickt zunächst auf die „Kirchen in der Bundesrepublik" und - im vier-
ten Kapitel - auf die „in der Sowjetischen Besatzungszone und in der Deutschen 
Demokratischen Republik". Wieder liegt das Augenmerk des Verfassers eindeutig 
auf dem Protestantismus. Lediglich en passant werden jene katholischen Kräfte 
genannt, die an der Gründung der Bundesrepublik Deutschland, in der „Ära 
Adenauer" und darüber hinaus maßgeblich an der politischen Gestaltung beteiligt 
waren, und zwar in einem Maße, das immerhin einen Martin Niemöller zu der süf-
fisanten Sentenz provozierte, die Bonner Republik sei „in Rom gezeugt und in 
Washington geboren" worden. Auch die Einschätzung der Rezeptionsgeschichte des 
Zweiten Vatikanischen Konzils in Deutschland, die katholisch-theologische Ent-
wicklung an den Universitäten und Akademien und „philosophisch-theologischen 
Seminaren" (z.B. in Erfurt), überhaupt das christlich-katholische Leben in den Ge-
meinden vor Ort, die Orden, Kongregationen, die Säkularinstitute und die zahlrei-
chen, möglicherweise besonders zukunftsträchtigen neuen geistlichen Bewegungen 
(„novi movimenti spirituali", Ratzinger) in der Bundesrepublik wie auch in der 
DDR verdienten ein differenzierteres Urteil (S. 43 f.; S. 57 f.) bzw. überhaupt er-
wähnt zu werden. 

Innerhalb der „Grundprobleme und Tendenzen der Forschung" bildet ein solider 
historiographischer Überblick das erste Kapitel. Die dort angeführte und kurz vor-
gestellte Literatur zu den viermal markierten politischen Abläufen ist sorgfältig 
gewählt. Nur die wirklich grundlegenden Werke werden genannt. Das zweite 
Kapitel, überschrieben mit „Probleme, Arbeitsschwerpunkte und Desiderate", glie-
dert sich in neun Abschnitte, die jeweils aktuelle Frage- und Forschungsfelder 
benennen und dabei wiederum vor allem den Protestantismus im Auge haben: 
Angefangen bei den gegenwärtigen Kontroversen in der kirchengeschichtlichen 
Forschungsarbeit, über die Frage nach der kritischen Einschätzung des Wieder-
auflebens von (Auto)-Biographien und der noch entwicklungsfähigen „Oral 
History", der aktuellen Einschätzung der Barmer Theologischen Erklärung, der 
„Geschichte der Diakonie", des Verhältnisses von „Kirche und Judentum", der 
Geschichte der „Freikirchen und der ökumenischen Bewegungen", bis hin zu den 
spezifischen Fragestellungen quantitativer Geschichtsforschung, der Frage auch 
nach der „Religion in den Medien" und den „politischen Religionen", den „Zivil-
religionen" und den „neuen religiösen Bewegungen" in Deutschland von 1918 bis 
1998. 

Damit kann die eingangs gestellte Frage beantwortet werden: Der Titel hält durch-
aus, was er verspricht. Auf knappstem Raum wird kompetent und konzentriert über 
„Kirche, Politik und Gesellschaft im 20. Jahrhundert" informiert. Hilfreich auch, 
daß am Rand eines jeden Absatzes sein Inhalt stichwortartig wiedergegeben wird. 
Das erleichtert die Orientierung, die zum Schluß noch einmal dank des sorgfältig 
gearbeiteten Registers gesichert wird. Das Buch provoziert überdies zum Nach-
denken, mitunter gar zum Widerspruch. So scheint mir die Frage nach der aktuellen 
und künftigen Bedeutung von Religiosität in Deutschland nicht durch Umfragen 
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allein beantworte t werden zu könne n (S. 122 f.). Gerad e der Historike r ha t doc h noc h 
ganz ander e Möglichkeite n kritische r Beurteilun g zur Hand . So darf er schließlic h 
dara n erinnern , was eingangs schon angedeute t wurde : Politisch e Abläufe gehöre n 
zu den kurzfristigsten Wellen innerhal b der gesellschaftliche n Prozesse . Im Hinblic k 
auf Deutschlan d im 20. Jahrhunder t zählt e die längste politisch e Period e vierzig, die 
kürzest e zeh n Jahre . Religione n un d Kirche n inde s überdauer n Jahrhundert e un d 
Jahrtausende . Sie liefern un s die längsten Wellen in der Menschheitsgeschicht e un d 
vermögen Gesellschaftssysteme , Staate n un d selbst Völker zu überleben . Doc h die-
ses un d ander e Bedenke n schmäler n den Wert des vorliegende n Werkes keineswegs. 
Insgesam t gelingt Besier mit diesem Buch genau das, was die von Lotha r Gal l her -
ausgegebene renommiert e Reih e beabsichtigt : „ein Arbeitsinstrument " zu bieten , 
mit dem sich jeder Interessiert e nich t nu r rasch un d zuverlässig übe r den neueste n 
Stan d der Forschun g informieren , sonder n auch zu eigenen Fragen , Ergänzunge n 
un d Einwände n anrege n lassen kann . 

Essen M a n f r e d G e r w i n g 

Miller, Daniel E.: Forging Political Compromise. Antonin Svehla and the Czecho-
slovak Republican Party 1918-1933. 
Universit y of Pittsburg h Press, Pittsburgh , 1999, 323 +  XV S., 12 Abb., 8 Tab. (Pit t Series in 
Russian and East Europea n Studies) . 

Antoní n Švehla (1873-1933 ) war als Vorsitzende r der Republikanische n Parte i des 
Landwirtschaftliche n un d Kleinbäuerliche n Volkes (seit 1909), als Innenministe r 
(1918-1920 ) un d Ministerpräsiden t (1922-1929 , mi t eine r sechsmonatige n Unter -
brechun g 1926) zweifellos eine r der einflußreichste n Politike r in den Anfangsjahren 
der ersten ČSR . Obgleich seine Beziehunge n zu Präsiden t Masary k un d dessen 
Adlatu s Edvar d Beneš geschäftsmäßig-korrek t blieben un d er bewußt Distan z 
zum einflußreiche n „Burg"-Krei s hielt , verstan d es dieser aus kleinbäuerliche n Ver-
hältnisse n stammende , ohn e höher e Ausbildun g gebliebene homo politicus imme r 
wieder, nich t nu r die Spannunge n zwischen den beiden Flügel n der über fast zwan-
zig Jahr e hinwe g den Premierministe r stellende n Agrarparte i auszugleichen , sonder n 
auch als bewunderte r un d gefragter „Meiste r des Kompromisses " politisch e Gegne r 
im Interess e der Sach e zu konstruktive r Mitarbei t zu veranlassen . Nac h dem 1945 
erfolgten Verbot dieser so stark von ihm geprägten bäuerliche n Interessenvertretun g 
wurde n sein Wirken un d seine Bedeutun g in der marxistische n Geschichts -
schreibun g lange gezielt herabgesetzt . In zwei in den US A erarbeitete n Dissertatio -
nen, 1 in eine r vom Vorsitzende n der Agrarparte i im Exil verfaßten Biographie 2 un d 
in eine r die frühere n Studie n zusammenfassende n materialreiche n Geschicht e der 

1 Samal , Mary Hrabik : The Czechoslova k Republica n Part y of Smallholder s and Farmers , 
1918-1938. Ph . D. dissertation , Pennsylvani a State University , 1973; Kubr i ch t , Andrew 
R: The Czech Agrarian Party , 1899-1914: A Study of Nationa l and Economi c Agitation in 
the Habsbur g Monarchy . Ph . D. dissertation , Ohio State University , 1974. 

2 Dos t á l , Vladimír: Antoní n Švehla: Profil Československéh o státníka [Antoní n Švehla: 
Das Profil eines tschechoslowakische n Staatsmannes] . New York 1989. 
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Agrarparte i des Brünne r Historiker s Duša n Uhlíř 3 wurd e Švehla inzwische n ein-
drucksvol l rehabilitiert . Antoni n Klime k ha t ihm in seiner quellengesättigte n Dar -
stellun g „Bo j o Hrad " ebenfalls Gerechtigkei t widerfahre n lassen. Aufbauen d auf 
diesen Untersuchunge n un d seiner 1989 abgeschlossene n Dissertatio n ha t nu n der 
amerikanisch e Historike r Danie l E. Miller , der an der Universit y of West Florid a in 
Pensicol a lehrt , eine stets ausgewogene Beurteilun g der politische n Tätigkei t un d 
Bedeutun g Švehlas vorgelegt. Obwoh l er nu r wenige neu e Quellenbeständ e erschlie -
ßen konnte , dafür aber die Tagespresse, die Sekundärliteratu r un d vor allem die 
Bericht e des gut informierte n österreichische n Gesandte n Ferdinan d Mare k penibe l 
auswertete , überzeug t sein Buch inhaltlic h durc h unvoreingenommen e un d wohl 
durchdacht e Urteile . 

Enttäusch t dürft e jedoch der Leser sein, der etwas über den Mensche n Švehla, das 
Familienleben , seine Freunde , seine Neigunge n un d seine Gefühl e erfahre n möchte . 
Di e wenigen Informatione n über seine Privatsphär e (S. 22 f.), über seinen Charakte r 
un d die ihn auszeichnende n Eigenschafte n (S. 110 ff.) fande n zude m Aufnahm e in 
einem Kapitel , das sich mit der Struktur , dem Program m un d der Kliente l der 
Agrarparte i sowie mit Švehlas häufigen , insgesamt erfolgreiche n Bemühunge n be-
schäftigt , den „konservativen " un d den „moderaten " reformbereite n Flüge l zusam -
menzuhalte n un d die unterschiedliche n Forderunge n der Großgrundbesitzer , der 
Kleinbauer n un d der Landarbeite r auszubalancieren . 

Mille r zeichne t zuverlässig un d stets nachvollziehba r Švehlas Einstie g in die 
Parteipoliti k un d ab 1908 seine Aktivitäten als Abgeordnete r des Böhmische n Land -
tags nac h un d verschweigt nich t seine bis in den Mär z 1917 nachweisbar e Loyalitä t 
zur k.u.k . Monarchi e un d sein weitgehen d passives Verhalte n in den dramatische n 
Spätoktobertage n 1918. Als Innenministe r der Regierun g Kramá ř un d in der rot -
grüne n Koalitio n 1919/2 0 nah m er entscheidende n Einflu ß auf die Inhalt e der zen -
tralistische n Verfassung, tru g die Verantwortun g für den Aufbau der Verwaltun g 
un d den Anschlu ß der Slowakei un d Karpatorußland s sowie für die Integratio n un d 
Befriedun g der nationale n Minderheiten . Mille r hielt es allerding s nich t für nötig , 
den tragische n 4. Mär z 1919 auch nu r zu erwähnen . 

Währen d der Regierungskris e nac h den Wahlen vom April 1920 un d dem Aus-
einanderbreche n der Sozialdemokrati e war es nich t zuletz t dem persönliche n Ein -
satz Švehlas, seinem Pragmatismu s un d Geschic k als Vermittle r zu danken , daß die 
sozialen Konflikt e nich t zu einem Bürgerkrie g eskalierte n un d die mit Fachleute n 
besetzte n Kabinett e Čern ý un d Beneš eine innenpolitisch e Konsolidierun g erreiche n 
konnten . Zwar hatt e Švehla bereit s in der von ihm mitinitierte n Pětk a im Hinter -
grund die Fäde n gezogen, doc h Masary k zögert e im Oktobe r 1922 lange, den als 
potentielle n Rivalen eingestufte n Führe r der stärkste n Parte i mit der Regierungs -
bildun g eine r „allnationale n Koalition " zu beauftragen , zuma l seine labile Gesund -
heit , die bereit s die Teilnahm e an der Abstimmun g über die Verfassung am 29. Fe -

Uhl í ř , Dušan : Republikánsk á strana venkovského a malorolnickéh o lidu, 1918-1938: 
Charakteristik a agrárníh o hnut í v Československu [Die Republikanisch e Parte i des Land -
wirtschaftliche n und Kleinbäuerliche n Volkes, 1918-1938: Eine Charakteristi k der agrari-
schen Bewegung in der Tschechoslowakei , 1918-1938]. Prah a 1988. 
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brua r 1920 verhinder t hatte , lange Arbeitspause n un d Erholungsaufenthalt e im 
Ausland notwendi g machte . Erst im Herbs t 1926 sah Švehla seine langjährigen 
Bemühunge n um eine Regierungsteilnahm e der deutsche n aktivistische n Parteie n 
von Erfolg gekrönt . Nac h eine r letzte n großen , dem deutsch-tschechische n Aus-
gleich gewidmete n Red e im Novembe r 1927 konnt e er nu r noc h sporadisc h die 
Regierungsgeschäft e führe n un d sah sich -  auch auf Dränge n der eigenen Partei -
freund e - im Februa r 1929 gehalten , seine Demissio n bekann t zu geben. Mehrer e 
Anläufe, in die Tagespoliti k zurückzukehren , wurde n durc h neu e Krankheits -
attacke n verhindert . Am 11. Dezembe r 1933 starb dieser Virtuose des Kompro -
misses un d eine r der eindruckvollsten , auch charakterlic h integerste n Politike r der 
ersten ČSR . 

Auch wenn Mille r stellenweise mit der Bewunderun g für seinen „Helden " nich t 
geizt, so ist ihm auf gerade 200 Seiten eine in sich schlüssige, die Verdienst e Švehlas 
als Politke r gerech t werdend e Studi e gelungen . Abgesehen von Parteiversammlun -
gen mied er die Öffentlichkeit , nah m höchs t selten un d unger n an Parlaments -
sitzunge n teil un d publiziert e vergleichsweise wenig. Überzeugen d wird dargelegt, 
daß sein Verhältni s zu Masaryk , dem gegenüber er sich stets loyal verhielt , wohl eher 
von Respek t den n Sympathi e geprägt war, obscho n sich beide zeitweilig regelmäßi g 
zu langen Gespräche n nich t nu r über tagespolitisch e Belange trafen . Größer e 
Vorbehalt e hegte er offensichtlic h Beneš gegenüber , den er zwar als Fachman n 
akzeptiert e un d im Interess e der Kontinuitätssicherun g der tschechoslowakische n 
Außenpoliti k in die von ihm geführte n Regierunge n berief, zu dem er aber sonst 
außerordentlic h kritisch eingestell t blieb. Seinen slowakischen Parteifreun d Hodž a 
nah m er als überehrgeizige n un d intrigante n Rivalen wahr; doc h auch seine 
Beziehunge n zu seinen Nachfolger n Udrža l un d Malypet r sowie dem machtbewuß -
ten Parteisekretä r Beran waren von Mißtraue n un d Zurückhaltun g bestimmt . Dies e 
von Mille r herausgearbeitete n Spannunge n wurde n inzwische n von Klime k im zwei-
ten Band von „Bo j o Hrad " einer wesentlich präzisere n Analyse unterzogen . De m 
Urtei l Miller s ist zuzustimmen , daß Švehla entscheidend e Impuls e für die 
Entwicklun g des Parlamentarismus , das Zustandekomme n von Koalitions -
regierunge n nac h schwierigen Verhandlungen , den Ausgleich parteipolitische r un d 
berufsständische r Interesse n un d somi t insgesamt für die Konsolidierun g des jungen 
Staate s gegeben hat . 

De m Verfasser sind nu r wenige Fehle r unterlaufen . Di e Slowakische Volkspartc i 
Hlinka s tra t scho n im Februa r 1927 un d nich t erst 1929 in die Regierun g ein; Lud -
wig Czec h war bereit s seit Novembe r 1929 un d nich t erst ab 1932 im Kabinet t 
(S. 10). Di e slowakische Zustimmun g zur Staatsgründun g verlief wesentlich kompli -
zierte r als auf Seite 44 dargestellt . Bei mehrere n wichtigen Komplexe n - u.a . 
Grenzsicherung , Eingliederun g der Slowakei un d Karpatorußlands , Minderheiten -
problematik , Ausgestaltun g des Verhältnisse s Staat-Kirche , Beziehunge n zum Bun d 
der Landwirt e -  wären tieferschürfend e Aussagen wünschenswer t gewesen. D a 
Mille r aber vor allem die Politikfelde r abhandelt , die Švehla unmittelba r berühr -
ten un d die er einer Lösun g zuzuführe n suchte , ha t er keine Geschicht e der An-
fangsjahre der ersten ČSR , sonder n eine kompakt e Darstellun g der politische n 
Aktivitäten des Bauernführer s verfaßt. Di e eng bedruckte n 60 Seiten mit An-
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merkunge n zeugen von seiner Gründlichkei t un d dem Bemühen , das auf 25 Seiten 
fast vollständi g verzeichnet e Schrifttu m für seine Untersuchun g auszuwerten . 

Mi t Miller s Buch liegt jetzt endlic h auch eine seriöse Studi e über den Staatsman n 
Švehla in eine r Westsprach e vor, die weiterführend e Einblick e in die verschlungene n 
Pfade der tschechoslowakische n Innen- , Partei -  un d Verbandspoliti k biete t un d auf-
zeigt, wie Politi k in der ersten ČSR „gemacht " wurde . 

Saarbrücke n J ö r g K. H o e n s c h 

Boy er, Christoph: Nationale Kontrahenten oder Partner? Studien zu den Bezie-
hungen zwischen Tschechen und Deutschen in der Wirtschaft der ČSR (1918-1938). 

R. Oldenbour g Verlag, Münche n 1999. 441 S. (Quelle n und Darstellunge n zur Zeitgeschichte . 
Hrsg. v. Institu t für Zeitgeschicht e 42). 

Diese s Werk ist in Dresde n als Habilitationsschrif t unte r einem sprechende n Tite l 
eingereich t worden : „Zwische n Tschechisierung ' un d Selbstbehauptung'" . Dami t 
sind zwei Deutungsmuste r für die wirtschaftlich e Positio n der deutsche n Industri e 
un d andere r Wirtschaftszweige in der Erste n Tschechoslowakische n Republi k zwi-
schen Staatsgründun g 1918 un d Abtrennun g des Sudetenlande s durc h das Münchne r 
Abkomme n 1938 benannt . Bis heut e geistert die These durc h die historisch-apolo -
getische Argumentatio n vieler Publikationen , die Tschechoslowakisch e Republi k 
habe konsequen t das Zie l verfolgt, die sudetendeutsch e Wirtschaf t zu „tschechi -
sieren", ja, sie habe den ökonomische n Hebe l benutzt , um die deutsch e Minderhei t 
im Staa t zu unterdrücken . Von der tschechische n bzw. tschechoslowakische n 
Historiographi e un d Publizisti k wurde un d wird das meh r ode r weniger vehemen t 
bestritte n un d stat t dessen darau f hingewiesen , wie schwer es die tschechoslowaki -
sche Volkswirtschaft hatte , sich aus der Übermach t der deutsc h geprägten Habs -
burgermonarchi e zu emanzipieren . 

Solch e These n könne n solange weder bestätigt noc h widerlegt werden , solange 
nich t genauer e Untersuchunge n vorliegen. Christop h Boyer ha t im Rahme n eine r 
Projektarbei t am Münchne r Institu t für Zeitgeschichte , die u. a. von der damalige n 
Deutsch-tschechoslowakische n Historikerkommissio n angeregt worde n war, sich der 
Müh e unterzogen , aufgrun d eines eingehende n Studium s der Fachliteratur , der zeit-
genössischen Veröffentlichungen , Zeitschrifte n un d Zeitunge n un d zentrale r Archiv-
beständ e aus Pra g un d Deutschland , aus Gen f un d Wien, ein umfassende s Bild der 
Szeneri e zu entwickeln , in der sich die Interaktio n von tschechische r un d deutsche r 
Wirtschaf t in der ČSR vollzog. (Ein e Parallelarbei t dazu bildete die Untersuchun g 
der Sprachenfrag e in den tschechisch-deutsche n Beziehunge n von Jarosla v Kučera , 
die inzwische n in der gleichen Reih e erschiene n ist. Vgl. Boh Z 40/2 , S. 543-546. ) 

De r bisher ehe r hypothetische n Ansicht , daß die gemeinsame n Interesse n deut -
sche un d tschechisch e Produzente n in der ČSR ungeachte t der zunächs t politisc h 
allgemeine n Distan z zwischen Tscheche n un d Deutsche n in der ČSR relativ früh 
zusammengefunde n haben , ist Boyer unte r erfreulic h breite r un d souveräne r Aus-
wertun g von Quelle n nachgegange n un d ha t dabei die wesentliche n Etappen , Hin -
dernisse un d Erfolge der Zusammenarbei t zu einem neue n Bild zusammengefügt . 
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Dabe i ha t er sich zunächs t vor allem auf die innertschechoslowakische n Be-
ziehunge n der tschechische n un d deutsche n Wirtschaftsorganisatione n konzentriert , 
dere n Geschicht e auch je für sich un d darübe r hinau s vergleichen d untersuch t un d 
dargestell t zu habe n ein begrüßenswerte s Novu m dieses Buche s ist. Wahren d in 
seinem ersten Teil, der etwa zwei Dritte l des Werks umfaßt , vor allem quasi die 
„Arbeitgeberebene " un d die binnenstaatliche n Verhältniss e im Blick des Verfassers 
liegen, wende t sich Boyer im zweiten , kürzere n Haupttei l der Arbeit den Beziehun -
gen von Tscheche n un d Deutsche n im unmittelba r industrielle n Bereich zu. 

Eine n breite n Rau m nimm t in diesem Abschnit t die zwischenstaatlich e Politi k 
zwischen Deutsche m Reic h un d ČSR auf dem Gebie t der Arbeitsmarktpoliti k ein, 
die zuweilen dramatisch e Züge annah m un d mit wechselseitigen Entlassunge n un d 
Abschiebunge n an Vorforme n „ethnische r Säuberungen " gemahnte . De m Verfasser 
ist es dabe i vorzüglich gelungen , die verschiedene n Ebene n (zwischenstaatlich e 
Politik , genuin wirtschaftlich e Interessen , Nationalitätenpoliti k in der ČSR , Staats -
politi k in der ČSR , nac h 1929 in zunehmende m Maß e auch die Implikatione n der 
Weltwirtschaftskrise , die auch die Demokrati e in der ČSR in einen Krisenzustan d 
versetzte , Auswirkungen der Machtergreifun g des NS-Regime s in Deutschland , der 
zunehmend e Eingriff von Notwendigkeite n der Landesverteidigun g usw.) aufein -
ande r zu beziehe n un d in ihre r Interdependen z darzustellen . 

De r Verfasser weist selbst darau f hin , daß darau f verzichte t werden mußte , hier 
auch stärker die Perspektiv e der Arbeitnehmer , wenn nich t gar der wechselseitigen 
Arbeiterbewegun g einzubringen , ode r auch die kleinen Gewerbetreibenden , Klein -
produzente n z.B. im Instrumentenbau , im Handwer k un d dergleiche n einzubezie -
hen . Könnte n in einem solche n Fal l nich t weitere Dimensione n aufgerissen werden , 
die möglicherweis e die Dramati k der Situatio n der dreißiger Jahr e noc h erheblic h 
drastische r hätte n hervortrete n lassen? Doc h diese Ausweitun g der Arbeit hätt e frei-
lich noc h weit meh r Rau m beansprucht . Vielleicht kan n dieser Teil des Panorama s in 
Zukunf t noc h genaue r aufgearbeite t werden ; gerade in diesem Bereich lag ja eine r 
der Schwerpunkt e der auch strukturelle n Krise, der Massenarbeitslosigkei t un d 
Verelendun g in den frühe n dreißiger Jahren , die breit e Wählerschichte n in die Arme 
der Sudetendeutsche n Parte i trieb . 

Insgesam t ist es Boyer in einem hohe n Grad e gelungen , in das schwer zu durch -
schauend e un d vielgestaltige Gebie t der deutsch-tschechische n Wirtschafts -
beziehunge n Lich t zu bringen . Manche s wird sich dabe i nie auf die Meßlatt e von 
„tschechisc h ode r deutsch " bringen lassen: soll das Kriteriu m für die Zuweisun g 
zum einen ode r zum andere n Po l von den Eigentümer n der Betriebe , dem Manage -
ment , der Mehrhei t der Arbeitnehmer , ode r dem Siedlungsgebie t abhängen , in dem 
der betreffend e Betrie b lag? 

De r Verfasser komm t zu einem Ergebnis , das weit von den Schwarz-Weiß -
Urteile n der traditionelle n Polemi k des Volkstumskampfe s entfern t ist un d sich 
weder der einen noc h der andere n Seite ganz zuneigt . Es hat , so stellt er fest, keine n 
„Masterplan " eine r tschechische n Deutschenpoliti k gegeben; freilich habe n infor-
melle Kräft e auf der mittlere n ode r untere n Eben e von Nationalra t ode r Volks-
tumsvereine n stetig versucht , tschechisch e national e Interesse n durchzusetze n un d 
manche n „Stei n gehöhlt" . Erschreckend e chauvinistisch e Parolen , die etwa in Wahl-
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kämpfe n lauthal s propagier t wurden , blieben im Alltag oft ohn e praktisch e 
Auswirkung. Di e Studi e vermittel t anschaulich e Einblick e in das Funktioniere n der 
tschechoslowakische n Demokratie , dere n intakt e Mechanisme n (z.B . Berufs- un d 
Gewerbefreiheit , Minderheitenschutz , Gerichte ) auch bei Übergriffen von Behörde n 
ode r andere n unfreundliche n Akten mildern d eingegriffen haben . Nich t zuletz t ha t 
die oft kritisiert e bürokratisch e „Verkrustung " Exzesse der Nationalitätenpoliti k 
verhindert . Di e Vermutun g ha t sich bestätigt , daß hinte r beklagenswerte n Miß -
stände n in der Lage der (sudeten)deutsche n Wirtschaf t meist nich t ein „Tsche -
chisierungs- " ode r gar „Vernichtungswille " stand , sonder n endogen e strukturell e 
Schwächen . Notwendig e Reformen , die der Wirtschaf t allseits zugut e gekomme n 
wären , wie die Refor m der Kammern , scheiterte n an der „Versäulung " der politi -
schen Strukturen . Schließlic h darf das dynamisch e Momen t nich t auße r ach t gelas-
sen werden : Da s reibungslose Spiel der ökonomische n Kräfte wurde am wenigsten 
in den „gesunden " mittlere n un d späten zwanziger Jahre n durc h national e Spannun -
gen beeinträchtigt ; hingegen wuchsen diese in der Anfangszeit der Republi k un d in 
der in den dreißiger Jahre n sich steigernde n Krisenzei t erheblic h an. 

Di e umfangreich e Studi e von Boyer zeigt erstmal s anhan d zahlreiche r bisher 
unbekannte r Quellen , wie die Interaktio n von „deutschen " un d „tschechischen " 
Kräfte n an der tschechoslowakische n Wirtschaf t in ihre n vielen Facette n un d im 
Ineinandergreife n von „objektiven " Interessen , Rahmenbedingungen , staatliche r 
Regulierun g un d Marktgeschehen , von Ämter n un d Akteure n funktioniert e un d wo 
die wirklichen Reibungsfläche n lagen. Da s Bild ha t sich so in beachtliche r Weise 
modifiziert ; es ist eben nich t meh r schwarz-weiß , sonder n eher „grisaille": Nebe n 
dem Kamp f um „national e Besitzstände " gab es das normal e Wirtschaftsverhalten , 
das aus Konkurren z un d Kooperatio n in den konkrete n tschechische n un d deut -
schen Verbänden , Kammer n un d bei Einzelunternehmer n bestand . Da s neue , ab-
wägende , auch auf internationale n Vergleich abzielend e Ergebni s des Boyersche n 
Buche s ist ein Meilenstei n auf dem noc h langen Weg zu eine r entkrampfte n Sicht der 
Geschicht e der deutsch-tschechische n „Konfliktgemeinschaft " (Jan Křen ) bis zur 
Katastroph e der enddreißige r un d vierziger Jahr e des 20. Jahrhunderts . 

Marbur g an der Lah n H a n s L e m b e r g 

Jakubec,  Ivan: Železnice a Labská  plavba ve střední Evropě 1918-1938. 
Dopravněpolitické vztahy Československa, Německa  a Rakouska  v meziválečném 
období. [Eisenbahnen und Eibschiffahrt in Mitteleuropa 1918-1938.  Verkehrspoliti-
sche Beziehungen zwischen der Tschechoslowakei, Deutschland und Österreich in 
der Zwischenkriegszeit]. 

Univerzit a Karlova, Nakladatelstv í Karolinum , Prah a 1995, 130 S., Beilage mit 37 schwarz-
weiß Abbildungen (Acta Universitatis/Carolina e Philosophic a et Historica/Monographia , 
Bd. 151). 

Di e vorliegend e Monographi e bemüh t sich um eine Erklärun g für die Ver-
änderunge n un d radikale n Umbrüch e im Bereich des Verkehrs, des Handel s un d der 
Tarifpoliti k dreie r mitteleuropäische r Staate n -  der Tschechoslowakei , Deutschland s 
un d Österreich s -  nach dem Erste n Weltkrieg. Daz u zieht der Auto r veröffentlicht e 
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un d bisher unveröffentlicht e Materialie n aus deutsche n un d tschechische n Archiven 
sowie zeitgenössisch e Fachliteratu r heran . Ivan Jakube c knüpf t mi t dieser Arbeit an 
sein vor einigen Jahre n erschienene s Werk über die tschechoslowakisch e un d die 
deutsch e Eisenbah n an. Sein neue s Buch entstan d im Rahme n eines an der West-
fälischen Wilhelms-Universitä t in Münste r angesiedelte n un d von der Bonne r 
Alexander von Humboldt-Stiftun g unterstützte n Projekt s zur mitteleuropäische n 
Transport -  un d Tarifpoliti k der Zwischenkriegszeit . 

Nachde m der Leser im einführende n Kapite l mi t der Problemati k un d der 
Quellen - un d Literaturlag e zum Them a vertrau t gemach t wurde , stellt der Auto r 
die verkehrspolitische n un d die tarifliche n Forderunge n der Tschechoslowake i auf 
der Parise r Friedenskonferen z vor un d skizziert die Lösung , die in den Friedens -
verträgen von 1918/1 9 durchgesetz t wurde sowie die deutsche n Gegenvorschläg e 
vom 29. Ma i 1919. Im dritte n Kapite l werden dan n die internationale n Organi -
satione n dargestellt , die nac h dem Weltkrieg entstanden , wobei ein besondere s 
Augenmer k auf der Bedeutun g des Völkerbunde s für die Entwicklun g des Verkehrs 
liegt. Außerordentlic h interessan t sind die nicht-offizielle n Vorschläge zur Über -
windun g der Verkehrskrise in Mitteleuropa , die im folgenden Kapite l geschilder t 
werden . Zwar hatte n die Plän e von Heinric h von Wittek un d Eléme r Hantos , die 
sich an den Transportstrukture n des alten Österreich-Ungar n orientierten , keinerle i 
Chanc e auf Verwirklichung . Dafü r setzte n sie viel zu stark auf eine enge Zusammen -
arbei t der neu entstandene n Staate n mit Österreic h un d Ungarn . Doc h zeigten sie 
deutlich , daß die Verkehrsproblem e Mitteleuropa s nu r im übernationale n Rahme n 
zu lösen gewesen wären . 

Im fünften Kapite l -  das den verkehrspolitische n un d -technische n Probleme n 
zwischen der Tschechoslowake i un d Österreic h gewidmet ist -  geht es u. a. um die 
Konferenze n von Gmün d un d Wien im Jah r 1918, um die Versuche , deutsch e 
Eisenbahndirektione n auf dem Gebie t der ČSR zu errichten , um die Aufteilun g des 
Lokomotiven - un d Wagenpark s aus der gewesenen k.u.k . Monarchi e un d um die 
Problemati k des Personen - un d Warentransports . Da s sechste Kapite l behandel t 
analo g die Beziehunge n zwischen Deutschlan d un d der ČSR un d zeigt, welche große 
Bedeutun g Deutschlan d für die Tschechoslowake i hatte . Es schließ t mit dem tsche -
choslowakisch-deutsche n Handelsabkomme n vom Jun i 1920. 

Im siebten Kapite l stehe n Tariffragen im Mittelpunkt , das acht e Kapite l befaßt sich 
mi t dem Eibschiffverkeh r nac h dem End e des Erste n Weltkrieges. Es folgen eine 
deutsch e Zusammenfassung , Quellen - un d Literaturverzeichniss e un d ein bemer -
kenswerte r Anhan g mi t zahlreiche n Abbildungen . Hervorzuhebe n sind darunte r 
vor allem die Karten , die nich t nu r die faktische n Veränderunge n von den Parise r 
Friedensverhandlunge n bis zur Zerschlagun g der ČSR dokumentieren , sonder n 
auch manche n nich t verwirklichte n Wunsch . 

Mi t seiner Arbeit beweist der Auto r anschaulich , daß Verkehr un d Hande l zwi-
schen der Tschechoslowakei , Italie n un d Deutschlan d von politische n Ereignissen 
wie den Machtantrit t Mussolini s 1922 in Italie n un d Hitler s in Deutschlan d 1933 
nu r minima l beeinträchtig t wurden . Im Gegenteil : die ČSR hatt e mit Italie n un d 
Deutschlan d bessere Verkehrs- un d Tarifabkomme n als mit dem befreundete n Ru -
mänien . Von eine r erfolgreiche n Zusammenarbei t der Staate n der Kleine n Entent e 



474 Bohemia Band 41 (2000) 

auf dem so wichtigen Gebie t von Verkehr un d Transpor t konnt e nich t die Red e 
sein. 

Jakube c liefert mit dem vorliegende n Band einen wichtigen Beitra g zur Sozial-
un d Wirtschaftsgeschicht e der Zwischenkriegszeit , der durc h die vielen Karte n un d 
Abbildungen sinnvoll ergänz t wird. 

České Budějovice (Budweis) J i ř í D v o ř á k 

Kracik, Jörg: Die Politik des deutschen Aktivismus in der Tschechoslowakei 
1920-1938. 

Lang, Frankfur t a. M. u.a . 1999, 462 S. (Europäisch e Hochschulschrifte n 3, Geschicht e und 
Hilfswissenschaften 833). 

Bei der Betrachtun g des tschechisch-deutsche n Zusammenleben s nac h dem Erste n 
Weltkrieg schiebt sich meisten s dessen tragische s End e - „München" , die national -
sozialistische Okkupatio n der böhmische n Lände r un d die Vertreibun g von dre i 
Millione n Angehörige n der deutsche n Minderhei t aus der Tschechoslowake i -  ins 
Zentru m der Aufmerksamkeit . Nu r wenige wissenschaftlich e Arbeiten erinner n an 
die lichte n Seiten des tschechisch-deutsche n Verhältnisse s in diesen Jahren , zu dene n 
ohn e Zweifel auch die Politi k des sogenannte n deutsche n Aktivismus in der ersten 
Tschechoslowakische n Republi k gehörte . Aus diesem Grun d ist die Arbeit des jun-
gen deutsche n Historiker s Jör g Kracik , der sich mi t diesem Phänome n in bisher 
nich t dagewesener Breite auseinandersetzt , äußers t verdienstvoll . 

Bei Kracik s Arbeit handel t es sich nich t um den ersten Versuch eine r wissen-
schaftliche n Auseinandersetzun g mit dem Phänome n des Aktivismus. Mi t diesem 
Them a ha t sich in der Vergangenhei t vor allem die sudetendeutsch e Historiographi e 
befaßt . An dieser Stelle sei vor allem an die Arbeit von Norber t Lin z über die 
Geschicht e des „Bunde s der Landwirte" , an Werne r Dietl s Studie n zu der deutsche n 
Christlichsoziale n Volksparte i sowie an Marti n K. Bachstein s Beiträge zur Ent -
wicklung der deutsche n Sozialdemokrati e in den böhmische n Länder n erinnert . 
Auch die Memoire n von Politikern , die einst in den aktivistische n Parteie n wirk-
ten , bilden einen wichtigen Beitra g zur Geschicht e der deutsche n Parteie n der ČSR , 
so z.B. die Schrifte n von Han s Schütz . Di e meiste n der erwähnte n Arbeiten kon -
zentrierte n sich jedoch auf das erste Jahrzehn t nac h der Gründun g der Republik , 
in dem der Aktivismus entstand . Di e Umbruchjahr e nac h 1930 blieben hingegen 
meist im Hintergrund . Auch die tschechisch e Historiographi e widmet e sich dem 
Phänome n des deutsche n Aktivismus. Hie r stellt nac h wie vor die Anfang der sech-
ziger Jahr e entstanden e Arbeit von Jarosla v César un d Bohumi l Čern ý über die 
„Politi k der deutsche n bürgerliche n Parteien " die wichtigste Arbeit dar. Zwar ist die 
Wertun g hier spürba r von den ideologische n Vorgaben der Zei t bestimmt , doc h 
mach t die breit e Faktenbasi s das Buch bis heut e lesenswert . 

Kraci k definier t in seiner Arbeit „Aktivismus " als die loyale Zusammenarbei t 
eines Teils des deutsche n politische n Spektrum s mit den Repräsentante n der tsche -
choslowakische n Politik . Di e Basis für diese Kooperatio n entstan d allmählic h nac h 
dem Abschluß der Parise r Friedenskonferenz , als klar war, daß die staatsrechtliche n 
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Forderunge n der Deutsche n aus der Tschechoslowake i keine Erfüllun g finden wür-
den (S. 434). Wie der Auto r in seiner Einleitun g selbst angibt , ging es ihm meh r um 
die politisch e wie national e Bedeutun g dieser politische n Richtun g als um dere n 
wirtschaftspolitisch e Folge n (S. 10). Im Zentru m seiner Aufmerksamkei t steh t dahe r 
nebe n den ersten Schritte n auf der Such e nac h einem neue n Model l für das Zu -
sammenlebe n von Tscheche n un d Deutsche n un d der Haltun g der tschechoslowaki -
schen Regierun g gegenüber der deutsche n Minderhei t vor allem eine detailliert e 
Beschreibun g der Entwicklun g der wichtigsten deutsche n Parteien , die eine akti-
vistische Positio n einnahmen . In der ersten Phas e nac h 1918 waren das vor allem 
zwei bürgerlich e Parteien : der Bun d der Landwirt e un d die Deutsch e Christlich -
soziale Volkspartei . Allmählic h entwickelte n sich auch ander e Parteie n in Rich -
tun g eine r aktivistische n Position . In der zweiten Hälft e der zwanziger Jahr e wa-
ren das insbesonder e die deutsche n Sozialdemokrate n (DSAP ) un d die Deutsch e 
Arbeits- un d Wirtschafsgemeinschaf t (DAWG) , die die Interesse n der Industrielle n 
vertrat . Nebe n den wichtigsten Etappe n ihre r politische n Tätigkei t verfolgt Kraci k 
auch die inner e Ausdifferenzierun g der Parteie n hinsichtlic h der Haltun g zu den 
Idee n des Aktivismus un d die darau s resultierend e Flügelbildun g bei den verschie-
dene n Parteien . Wenn auch in geringerem Umfang , so geht Kraci k ebenfalls auf den 
Gegenpo l seiner Untersuchung , die deutsch e nationalistische n Opposition , ein. Als 
wichtigen Fakto r für den Erfolg ode r Mißerfol g des Aktivismus schätz t er nebe n den 
innenpolitische n Umstände n auch die Außenpoliti k ein, vor allem die Beziehunge n 
zwischen der Tschechoslowake i un d Deutschland . So fiel die Bildun g der ersten 
national-gemischte n Regierun g in die Zei t der allmähliche n Besserun g des Ver-
hältnisse s zwischen der ČSR un d der Weimare r Republik . Als einen Bruc h in der 
Entwicklun g des Aktivismus un d eine Schwächun g dessen Positio n beschreib t 
Kraci k die Wirtschaftskris e der dreißiger Jahre , als es nich t nu r zu eine r drastische n 
Verschlechterun g der sozialen Lage der deutsche n Bevölkerun g in der ČSR , sonder n 
nac h 1933 auch zu einem Kurswechse l in der deutsche n Politi k gegenüber der 
Tschechoslowake i kam . In diesem Zusammenhan g weist Kraci k unte r andere m auf 
Henlein s Kontakt e mit Hitler s Regim e in der Zei t vor 1938 hin , die auch materiell e 
Unterstützun g für die Aktivitäten der Henlein-Bewegun g aus dem Reic h beinhal -
tete . 

De r Auto r widme t sich ferner auch der bisher von der Historiographi e wenig 
beachtete n Frag e des Jungaktivismu s in der zweiten Hälft e der dreißiger Jahre , der 
den letzte n Versuch darstellte , den mächtige n Aufstieg der Henlein-Bewegun g nac h 
dem Jah r 1935 zu bremse n un d eine Wend e in der sudetendeutsche n politische n 
Szene herbeizuführen . Dies e Bemühunge n waren mit den Name n des Sozial-
demokrate n Wenzel Jaksch , des christlichsoziale n Politiker s Han s Schüt z un d des 
Agrariers Gusta v Hacke r verbunden , die nac h 1945 in der bundesdeutsche n Politi k 
erneut e eine Rolle spielten . Un d Kraci k erinner t auch an die Reaktio n der tschechi -
schen Öffentlichkei t auf diese Bemühungen , da insbesonder e ein Teil der tschechi -
schen intellektuelle n Elit e die Notwendigkei t eine r tschechisch-deutsche n Überein -
kunft als Voraussetzun g für den Erhal t eine r demokratische n Tschechoslowake i 
erkannte . Ebens o ausführlic h widme t sich der Auto r der Annahm e des sogenannte n 
„Februarabkommens " im Jah r 1937, die zwischen den deutsche n aktivistische n 



476 Bohemia Band 41 (2000) 

Parteie n un d den höchste n Repräsentante n der tschechoslowakische n Politi k -  ein-
schließlic h Präsiden t Edvar d Beneš, Ministerpräsiden t Mila n Hodž a un d Außen -
ministe r Kami l Kroft a -  ausgehandel t worde n war un d eine Anerkennun g des 
Prinzip s des nationale n Propor z brachte . Kraci k sieht hier eine der Grundvoraus -
setzunge n für die Verbesserun g der Positio n der deutsche n Minderhei t in der ČSR , 
die allerding s keine große Chanc e auf Erfolg meh r hatt e (was sowohl am Einflu ß 
der SdP, als auch an der Unfähigkei t der tschechische n Ämte r lag, die angestaute n 
Problem e zu lösen) . Da s Buch schließ t dan n mit eine r detaillierte n Schilderun g der 
Situatio n der verbliebene n deutsche n Aktivisten zwischen dem Anschlu ß Öster -
reich s un d dem „Münchne r Abkommen" . 

Abschließen d nu r einige kurze Bemerkungen : Meine r Ansich t nac h wäre es 
Kracik s Studi e gut bekommen , wenn der Auto r bei der Beschreibun g der Ent -
wicklung der einzelne n politische n Parteie n meh r auf die Kontakt e der deutsche n 
Parteie n mit ihre n tschechische n Gegenübe r eingegangen wäre un d sich zugleich um 
eine stärker e Differenzierun g zwischen den einzelne n Phase n dieser Beziehunge n 
un d die Haltun g der einzelne n Repräsentante n der verschiedene n politische n Lager 
bemüh t hätte . In der tschechische n Volksparte i (Československ á stran a lidová, 
ČSL) , die sich einer mögliche n tschechisch-deutsche n Zusammenarbei t gegenüber 
ausgesproche n abwehren d verhielt , existierte zum Beispiel ein Flüge l (repräsentier t 
unte r andere m von Bohumi l Stašek un d Jan Jiří Rückel) , die sich ab End e der zwan-
ziger Jahr e um die Bildun g eines Blocks katholische r Parteie n bemühte n un d zu die-
sem Zweck durchau s an eine r engere n Zusammenarbei t mit den deutsche n Katho -
liken interessier t waren . Fü r ein besseres Verständni s der komplizierte n Ent -
wicklung währen d der dreißiger Jahre , als die Aktivisten zunehmen d an Unter -
stützun g verloren , wäre es ferner sinnvol l gewesen, auch auf die Entwicklun g der 
sudetendeutsche n Jugendorganisatione n hinzuweisen , in dere n Reihe n im Laufe 
der dreißiger Jahr e zahlreich e Diskussione n über die aktuelle n politische n un d ge-
sellschaftliche n Problem e abliefen, un d die allmählic h zu den Hauptträger n natio -
nalistische r un d antidemokratische r Tendenze n wurden . In diesem Zusammenhan g 
hätte n auch die Beziehunge n der deutsche n Aktivisten zu den Angehörige n des 
Kameradschaftsbund s (KB) innerhal b der Henlein-Parte i un d überhaup t zu der Ide e 
des Ständestaates , wie sie z. B. im Kreis um Othma r Span n populä r war, eine aus-
führlicher e Berücksichtigun g verdient . Bei der Auseinandersetzun g mi t den Ergeb-
nissen der Parlamentswahle n vom Ma i 1935 wäre es ferner interessan t gewesen, die 
Wählerbewegun g daraufhi n zu untersuchen , welche sozialen Schichte n ihre Stimme n 
den aktivistische n Parteie n entzoge n un d in Henlein s Lager überwechselten . 

Insgesam t läßt sich jedoch sagen, daß Kracik s Arbeit einen ausgewogenen Blick 
auf den sehr komplizierte n Fragenkomple x der deutsche n aktivistische n Tendenze n 
bietet . De r Auto r ha t unte r andere m eine Weile in Pra g studier t un d konnt e dahe r 
bei der Abfassung seiner Arbeiten nich t allein deutsch e Materialien , sonder n auch 
die tschechisch e Forschun g berücksichtigen . Dies e Dimensio n fehlte frühere n deut -
schen Studie n zum Thema . Manch e der Arbeiten aus dem sudetendeutsche n Milieu 
konnte n die nationalistisch e Perspektive , aus der die Zeitgenosse n die Ereignisse 
wahrnahmen , nich t durchbrechen . Anstat t die Geschicht e zu analysieren , gaben sie 
den Lesern die historische n Konfliktlinie n wieder. In diesem auf den Konflik t kon -
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zentrierten Modell wurde die Bedeutung der deutschen aktivistischen Parteien meist 
zu gering veranschlagt. Doch ebensowenig treffend war die Beurteilung der aktivi-
stischen Parteien allein als antidemokratische Kräfte, wie das manchmal im tschechi-
schen Milieu geschehen ist. Kracik enthält sich solchen Einseitigkeiten. Seine Arbeit 
ist - daran kann kein Zweifel bestehen - ein sehr wertvoller Beitrag zu einer objek-
tiven und unvoreingenommenen Auseinandersetzung mit der schwierigen Proble-
matik des tschechisch-deutschen Zusammenlebens in der Zeit der Ersten Tsche-
choslowakischen Republik. 

Prag J a r o s l a v Š e b e k 

Sator, Klaus: Anpassung ohne Erfolg. Die sudetendeutschc Arbeiterbewegung und 
der Aufstieg Hitlers und Henleins 1930-1938. 
Darmstadt 1996. 390 + VIII S. (WB-Edition Universität, Band 2). 

Bereits der Titel faßt pointiert zusammen, worum es in dem Buch geht: der sude-
tendeutschen Arbeiterbewegung ist es in den dreißiger Jahren nicht gelungen, dem 
Nationalsozialismus wirkungsvoll die Stirn zu bieten. Dies, so der Autor, sei weit 
weniger exogenen Faktoren wie der Weltwirtschaftskrise zuzuschreiben, als viel-
mehr mit hausgemachten Problemen zu erklären. Statt eigene Alternativkonzepte zu 
entwickeln und die sudetendeutsche Wählerschaft dem Einfluß Hitlers und Henleins 
zu entziehen, hätten die sudetendeutschen Sozialdemokraten und Kommunisten 
lediglich defensiv agiert und das Gesetz des Handelns ihren politischen Gegnern 
überlassen. 

Die Gründe des Scheiterns der sudetendeutschen Marxisten entwickelt Sator in 
zwei Schritten: zunächst analysiert er die Rezeption des Aufstiegs des National-
sozialismus in Deutschland sowie der DNSAP und der Sudetendeutschen 
Heimatfront in der Tschechoslowakei durch die sudetendeutschen Kommunisten 
(d.h. die in der KPTsch organisierten Sudetendeutschen) und Sozialdemokraten 
(DSAP). Daran schließt sich eine Betrachtung der ideologischen, programmatischen 
und tagespolitischen Aspekte der Politikkonzeptionen von DSAP und KPTsch an, 
wie sie sich in der Auseinandersetzung mit NSDAP, DNSAP und SHF/SdP bis 1938 
entwickelten. 

Das Grundproblem beider Parteien erblickt der Autor im ökonomistisch ver-
kürzten marxistischen Faschismusbegriff, der sowohl KPTsch als auch DSAP daran 
hinderte, das Phänomen Nationalsozialismus in seiner ganzen Tragweite zu erfassen. 
Auch die SHF sei zunächst grob unterschätzt und agententheoretisch als eine bloße 
Filiale der NSDAP betrachtet worden. Die Interpretation der SHF als monolithi-
scher Block verdeckte zudem den Blick auf die ausgeprägte Flügelbildung in der 
SHF, die zumindest in der Anfangsphase des Aufstiegs durchaus Anschlußpunkte 
für eine Kooperation mit den gemäßigten Kräften innerhalb dieser Partei geboten 
hätte. Freilich ergaben sich auch markante Unterschiede in den Politikkonzeptionen 
von Kommunisten und Sozialdemokraten. Während erstere ihr politisches Agieren 
trotz einiger bemerkenswerter Abweichungen von der Linie der Kommunistischen 
Internationale (wie etwa der Kritik an der KPD für den mangelnden Widerstand 
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gegen Hitler ) stets taktische n Kalküle n unterordnete n un d zude m lange Zei t im 
Sinn e des Sozialfaschismus-Dogma s die Sozialdemokrati e als Hauptfein d bekämpf -
ten , zeigten die Sozialdemokrate n in der Endphas e der Erste n Tschechoslowakische n 
Republi k Ansätze zu eine r Überwindun g der selbstverschuldete n Isolation : Mi t dem 
vor allem mi t der Perso n Wenze l Jaksch s verbundene n Konzep t des „Volkssozialis-
mus " erkannt e die DSA P zwar viel zu spät die in der tschechoslowakische n Arbei-
terbewegun g vorherrschend e Vernachlässigun g nationalpolitische r Frage n als eine 
der Ursache n der eigenen Unattraktivität . Dennoc h nah m der beginnend e Wande l 
der DSA P von der Klassen- zur Volksparte i eine Entwicklun g vorweg, die zwanzig 
Jahr e späte r für die westdeutsch e SPD im Godesberge r Program m kulminiere n sollte. 

Sator s Arbeit ende t dort , wo es am spannendste n wird. Da s letzt e Kapitel , welches 
den Ursache n des Scheitern s der sudetendeutsche n Arbeiterbewegun g gewidmet ist, 
handel t der Auto r auf nu r 21 von insgesamt 340 Seiten ab. Freilic h schein t die Frag e 
nac h den Ursache n des Scheiterns , un d darin besteh t die Stärke des Buches , bereit s 
in der Analyse imme r wieder auf, so daß insbesonder e die langfristigen Entwick -
lungslinien dieses Scheitern s gut herausgearbeite t werden . Zukünftige r Forschun g 
überlassen bleibt die nich t unerheblich e Frag e nac h dem Verhältni s der außerhal b 
der Fragestellun g des Buche s stehende n exogenen un d der von Sato r zu Rech t her -
vorgehobene n endogene n Faktore n des Scheitern s der sudetendeutsche n Arbeiter -
bewegung in der Erste n Tschechoslowakische n Republik . 

Berlin D a n i e l S t e i n m e t z 

Müller, Dora: Drehscheibe Brunn 1933-1939.  Deutsche und österreichische Emi-
granten/Přestupní stanice Brno 1933-1939.  Němečtí a rakouští emigranti. 
Deutsche r Kulturverband , Brno 1997, 116 S., zahlreich e Abbildungen . 

Di e Tschechoslowake i als Zie l der deutschsprachige n Emigratio n in den dreißiger 
Jahre n ist bereit s seit längere r Zei t ein Them a der Exilforschung , wobei sich jedoch 
die Aufmerksamkei t bisher vor allem auf Einzelgestalte n wie Thoma s Man n ode r auf 
Pra g als temporäre s Zentru m der Auslands-SP D (Sopade ) konzentrier t hat . Doc h 
auch in Brun n fande n österreichisch e „Antifaschisten " un d ihre deutsche n Ge -
sinnungsgenosse n kurzfristig Zufluch t vor den Scherge n Hitlers , von den tschechi -
schen Behörde n oft meh r gedulde t als akzeptiert . Eine r der Emigrantentreffpunkt e 
war das Café Biber im Zentru m Brunns , das auch Dor a Müller s Vater, der sozial-
demokratisch e Rechtsanwal t Theodo r Schuster , frequentierte . Dies e Episod e dem 
Vergessen zu entreißen , ha t sich die langjährige Vorsitzend e des Deutsche n Kultur -
bunde s in Brun n zur Aufgabe gestellt. Herausgekomme n ist dabe i eine Ausstellung 
mi t Begleitpublikation , in der die zweisprachige n Ausstellungstexte sowie eine Reih e 
der zweidimensionale n Exponat e zusammengefass t wurden . 

Di e Näh e der Autori n zu ihre m Thema , die imme r wieder eingeflochtene n per-
sönliche n Erinnerunge n ode r Auszüge aus dem Tagebuc h ihre r Mutte r mache n die 
positive Seite dieser Dokumentatio n aus un d wiegen die Defizit e in den allgemeine n 
Kapitel n zur politische n Rahmengeschicht e in Deutschland , Österreic h un d der 
Tschechoslowake i um 1934 auf. Dor a Mülle r beschreib t die Gründun g der 
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„Republikanische n Wehr " (RW) , die Entstehun g des Brünne r „Auslandsbüro s öster -
reichische r Sozialdemokraten " (ALÖS) um Ott o Bauer un d Juliu s Deutsc h un d 
würdigt die Helfe r der Flüchtlinge . Sodan n geht sie mit sehr kenntnisreiche n Detail s 
dreizeh n exemplarische n Emigrantenschicksale n nach . Auch vier prominent e 
Bayern waren unte r den nac h Brun n Geflohenen : der SPD-Politike r Waldema r von 
Knöringen , der Publizis t Rolf Reventlow , der Schriftstelle r Oskar Mari a Gra f un d 
der Karikaturis t Thoma s Theodo r Heine . 

Zahlreich e Foto s un d faksimiliert e Dokument e vermittel n dem Leser das Them a 
auf anschaulich e un d eindrucksvoll e Weise. Di e Zweisprachigkei t des Bande s bringt 
dem tschechische n Publiku m einen Aspekt der tschechisch-deutsche n un d tsche -
chisch-österreichische n Beziehungsgeschicht e näher , der von der einheimische n 
Forschun g bisher vernachlässig t wurde . Un d dennoc h vermag dieses Buch nich t 
alle Frage n zu beantworten , die der Tite l eigentlic h verspricht : Nebe n den „Anti -
faschisten " zog Brun n doc h auch „reichsdeutsche " un d österreichisch e kirchliche , 
bürgerlich e un d liberale Emigrante n an , ganz zu schweigen von jüdische n 
Flüchtlingen , für die 1938/3 9 Brun n in der Tat eine Art Drehscheib e auf dem Weg 
ins Exil, häufig über Pole n ode r Ungarn , war. Di e Autori n kultivier t erneu t den - in 
der Tschechische n Republi k heut e stark verbreitete n -  Mytho s der sudetendeutsche n 
„Antifaschisten" , ohn e die zum Teil bitte r verfeindete n Fraktione n innerhal b der 
DSA P auch nu r anzudeuten . Da s wird spätesten s dor t problematisch , wo Dor a 
Mülle r an der Legend e von Wenzel Jaksch bastelt , dessen Näh e zu ehemalige n 
reichsdeutsche n Faschiste n (Ott o Strasser) un d sogar sudetendeutsche n Auto -
nomiste n unterschiedlichste r Couleu r vor 1938 heut e an den Quelle n eindeuti g 
nachweisba r ist. Hie r wäre die Autori n gut berate n gewesen, sich auf ihre wichtige 
un d wertvolle Rolle als Zeitzeugi n zu beschränke n un d das Urtei l über allgemein e 
Zeitumständ e un d Zusammenhäng e Fachhistoriker n zu überlassen . 

Münche n T o b i a s W e g er 

Jančík,  Drahomír: Třetí říše a rozklad malé dohody. Hospodářství a diplomacie 
v Podunají v letech 1936-1939 [Das Dritte Reich und das Auseinanderbrechen 
der Kleinen Entente. Wirtschaft und Diplomatie im Donauraum in den Jahren 
1936-1939] 

Univerzit a Karlova v Praze , Nakladatelstv í Karolinum , Prah a 1999, 270 S., Zusammenfassun g 
in dt. Sprache . 

Jančík s Studi e untersuch t ein aus deutsche r wie tschechoslowakische r Perspektiv e 
gleichermaße n wichtiges Proble m der Außenwirtschaftspoliti k in der Zwischen -
kriegszeit: den Versuch der ČSR , in Konkurren z zu Deutschlan d die Handels -
beziehunge n zu den Staate n der Kleine n Entent e in Südosteurop a - Jugoslawien , 
Rumänie n -  zu intensiviere n un d dadurc h ein politisch-ökonomische s Gegen -
gewicht zu den expansiven Ambitione n des „Dritte n Reichs " zu schaffen. Diese s 
stellte aufgrun d seiner Hegemonieziel e in der Region eine Bedrohun g nich t zuletz t 
für die ČSR selbst dar. 
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Di e Voraussetzunge n für die Weiterentwicklun g des Bündnisse s der ČSR mit den 
südosteuropäische n Agrarstaate n zu eine m wirtschaftlich-politisch-militärische n 
Block waren 1936 nich t sonderlic h günstig: die Remilitarisierun g des Rheinland s 
war Indi z für den Zerfal l des Versailler Systems, die Schwäch e der westlichen 
Demokratie n un d den rücksichtslose n Machtwille n Hitlers . Jugoslawien s neutra -
listische Anwandlunge n un d sein Schwanke n zwischen „prowestlich " un d „pro -
deutsch " konterkarierte n Benešs Pläne , die Klein e Entent e in einen an Frankreic h 
gekoppelte n Beistandspak t gegen „jeglichen " Aggressor zu verwandeln . Zwar be-
einträchtigt e das politisch e Auseinanderdrifte n Prags un d Belgrads für sich genom -
me n noc h nich t das beidseitige Interess e an eine r Vertiefung der wirtschaftliche n 
Beziehungen ; die Tschechoslowake i war un d blieb bedeutendste r Handelspartne r 
Jugoslawiens , vor allem auf dem Rüstungssektor . Hemmschu h der ökonomische n 
Integratio n war jedoch - un d dies traf ebenso für Rumänie n zu -  die „objektiv " 
geringe Komplementaritä t der Volkswirtschaften . Di e schlagkräftige politisch e 
Lobb y der tschechoslowakische n Landwirtschaf t wehrt e sich gegen Agrarimport e 
aus dem Südosten ; zude m produzierte n die -  durc h Handelsström e in die Gegen -
richtun g nich t ausbalancierte n -  Rüstungslieferunge n der ČSR an die beiden Partne r 
Ungleichgewicht e in der Zahlungsbilanz . 

Auf der Gegenseit e wuchsen im Zuge der Autarkiebestrebunge n des Vierjahr-
plan s die am deutsche n Rüstungsbedar f orientierte n rumänische n Lieferunge n ins 
deutsch e Reich : nebe n landwirtschaftliche n Produkte n war vor allem das Erdö l kriegs-
wichtig. Di e Schulde n des Reich s wurde n durc h Import e aus Deutschlan d beglichen ; 
im Zuge des steigende n bilaterale n Warenaustausch s nah m so die Abhängigkeit 
Rumänien s zu. Auf den innerrumänische n Konflik t zwischen einer prodeutsche n 
un d einer prowestliche n Richtun g reagiert e Deutschlan d geschmeidi g mit Konzes -
sionen hinsichtlic h der vom Partne r gewünschte n Struktu r deutsche r Warenliefe -
rungen . Nich t unbegründe t waren andererseit s die Erwartunge n Berlins , die Aktivi-
täte n der faschistoide n „Eiserne n Garde" , der „Fünfte n Kolonne " des Reichs , würde n 
die Konzessionsbereitschaf t Köni g Carol s un d der rumänische n Regierun g steigern . 

Auch die deutsch-jugoslawische n Handelsbeziehunge n intensivierte n sich im Zei -
che n des deutsche n Interesse s am jugoslawischen Rohstoffreichtum . Trot z hie un d 
da schwankende r Haltun g Rumänien s un d Jugoslawien s war an der außerordent -
lichen , schlechterding s nich t zu ersetzende n Bedeutun g des deutsche n Markte s für 
beide Volkswirtschaften nich t zu rütteln . Di e intensive n Bemühunge n der Tschecho -
slowakei um eine, Abkoppelun g der beiden Partne r vom Reic h erwiesen sich 
angesicht s der überlegene n deutsche n Kapitalkraf t bzw. der enorme n Abnahme -
kapazitä t des deutsche n Markte s un d der zögerliche n Unterstützun g durc h die 
Westmächt e als aussichtslos . Zwar waren die Handelsbeziehunge n der ČSR zu Jugo-
slawien un d Rumänie n - un d hier vor allem die Rüstungslieferunge n - keineswegs 
unbedeutend ; die starke , durc h Investitione n in die rumänisch e Rüstungsindustri e 
flankiert e tschechoslowakisch e Positio n konnt e bis „München " durc h die deutsch e 
Konkurren z nich t unterminier t werden , auch wenn bedeutend e Strömunge n im 
eigenen Lan d - vertrete n etwa durc h Jarosla v Preiss, den Leite r der überau s einfluß -
reiche n Gewerbeban k - einen Ausgleich mit Deutschlan d vorgezogen hätte n un d 
eine Bewaffnun g der Kleine n Entent e als störende s Elemen t betrachteten . 
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De r „Anschluß " Österreich s macht e dan n jedoch die Positio n Deutschland s in 
Rumänie n un d Jugoslawien unübersichtlich . Er demonstriert e die Ohnmach t der 
französische n Außenpolitik ; an der britische n Zurückhaltun g vermocht e er nicht s 
zu ändern . Angesicht s der weit fortgeschrittene n Abhängigkeit des jugoslawischen 
Außenhandel s von Deutschlan d hatte n neuerlich e Verhandlunge n über tschecho -
slowakische Waffenlieferunge n wenig Chancen ; „München " macht e das Them a 
dan n obsolet . In Rumänie n waren die Niederwerfun g der Eiserne n Gard e un d - in 
der Folge -  die Königsdiktatu r kein Befreiungsschlag . 

Mi t „München " war dan n die Rolle der Tschechoslowake i als selbständige r poli-
tische r Fakto r im Donaurau m ausgespielt . Di e Wirtschaftsbeziehunge n zur Kleine n 
Entent e bestande n fort, wurde n jedoch entpolitisiert . Di e Okkupatio n der soge-
nannte n „Rest-Tschechei " vom Mär z 1939 stärkt e noc h einma l die Positio n der „rea -
listischen Kräfte " in der rumänische n un d jugoslawischen Politik ; sie öffnete dem 
„Dritte n Reich " endgülti g den Weg zur Beherrschun g der beiden Staate n un d zur 
Nutzun g ihre r Ressourcen . Ein e laten t zerfallsträchtig e Kombinatio n wurde so, wie 
die solide rechechiert e un d überzeugend e Studi e zeigt -  letztlic h durc h Gewal t 
zersprengt . Da s Beispiel Jugoslawien s un d Rumänien s erweist, daß die kleinen 
Lände r an der europäische n Peripheri e nich t in der Lage waren , ohn e Hilfe der west-
europäische n Demokratie n ihre Umwandlun g in Objekte des national-sozialisti -
schen Imperialismu s zu verhindern . 

Dresde n C h r i s t o p h B o y e r 

Historie okupovaného pohraničí 1938-1945 [Die Geschichte des besetzten Grenz-
landes 1938-1945] Hrsg. von Zdeněk  Radvanovský. 

Univerzit a Jana Evangelista Purkyně , Úst í nad Labem 1998, Bd. 1 u. 2, 188 bzw. 205 S.; 1999 
Bd. 3 u. 4, 197 bzw. 209 S. 

Di e Autore n der in diesen Bände n versammelte n Einzelbeiträg e sind meist jün-
gere tschechisch e Historiker , mehrheitlic h Mitarbeite r der Universitä t Úst í (Aussig) 
ode r in dere n Umkrei s tätig. Hinz u komme n einige deutsch e Kollegen ; vertrete n 
sind auch die Archivare der Region . Di e Studie n behandel n Aspekte der politischen , 
Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e des Grenzgebiet s unte r deutsche r Besatzung . 
Lokale bzw. regional e Orientierun g heiß t nich t „Kirchturmperspektive" ; viele Er -
kenntniss e sind zwar „ortsgebunden" , lesen sich jedoch exemplarisch . 

Einzelwiedergabe n verbiete t der knapp e Raum . Ein e erste Grupp e von Beiträgen 
zeichne t die Ausgangsbedingunge n in Wirtschaft , Gesellschaft , lokaler Politi k un d 
Verwaltun g nach . De r Einmarsc h der Wehrmacht , unterstütz t von sudetendeutsche n 
Diversanten , bedeute t dan n in jeder Hinsich t einen tiefen Einschnitt : der National -
sozialismu s setzt -  dies illustrier t etwa die gnadenlos e Verfolgung der „Heim -
tückekommunikation " -  seinen Machtanspruc h mi t aller Brutalitä t durch . Ers t jetzt 
übrigen s werden die Deutsche n aus Böhme n un d Mähren-Schlesie n - zwangsweise 
- zur „Volksgruppe " vereinigt . Da s Schulwesen wird germanisiert , tschechisch e 
Minderheitenschule n werden aufgehoben , der tschechisch e muttersprachlich e 
Unterrich t wird abgeschafft; der Zugan g zu Bürger- un d Mittelschule n ist Tscheche n 
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untersagt . Fas t ein Dritte l der tschechische n Bevölkerun g wird vertrieben ; es fliehen 
aber auch deutsch e Gegne r des neue n Regimes , nich t zuletz t die Juden , die sich 
scharfen Kampagne n zunächs t der Besatzungsorgane , dan n der Verwaltun g des 
„Sudetengaus " gegen alle „Reichsfeinde " ausgesetzt sehen . Administrativ e un d 
nackt e Gewal t gipfeln zum ersten Ma l in der „Reichskristallnacht" . 

De r durc h deutsch e Zuwanderun g nich t kompensiert e demographisch e Aderlaß 
ist Ursach e gravierende r wirtschaftliche r Schwierigkeiten . Diese wiederu m forciere n 
den Einsat z von Zwangsarbeiter n un d Kriegsgefangenen ; den aus dem Oste n stam -
mende n Arbeitssklaven ist von der Besatzungsmach t -  hier wie andersw o - das 
härtest e Schicksa l zugedacht . Generel l fällt das Grenzlan d währen d der Besatzungs -
zeit in seiner Entwicklun g zurück . Im besondere n gilt dies für den tschechische n 
Bevölkerungsteil . Auch die sudetendeutsche n Unternehme r jedoch sehen ihre hoch -
fliegenden Anfangserwartunge n an die neue n Herre n enttäuscht : die notorische n 
Absatzproblem e der dreißiger Jahr e sind in der Kriegswirtschaf t zwar gelöst; an ihre 
Stelle trete n jedoch Rohstoff - un d Arbeitskräftemangel . Di e exportorientiert e 
Leichtindustri e wird vom nationalsozialistische n Regim e keineswegs als „volkstums -
politisc h wertvoll" gefördert ; vielmeh r sieht sie sich unte r rüstungswirtschaftliche n 
Gesichtspunkte n als nachrangi g eingestuft . De r Ausgang des Kriegs vereitel t letzt -
lich die Realisierun g der megalomane n Germanisierungspläne . Eine n Beitra g hierz u 
leistet auch der Widerstan d - meist der des tschechische n Bevölkerungsteils , unter -
stütz t von nu r wenigen deutsche n Kommunisten , Sozialdemokrate n un d Christen . 

Di e durchweg s solide quellenfundierte n Beiträge werden durc h eine n Rezen -
sionsteil , eine Auswahlbibliographi e un d Archivbericht e aus der Region ergänzt . 

Dresde n C h r i s t o p h B o y e r 

Kauza: tzv. Benešovy dekrety. Historické kořeny a souvislosti. (Tři české hlasy v 
diskusi) [Causa: Die sog. Beneš-Dekrete. Historische Wurzeln und Zusammenhänge. 
(Drei tschechische Stimmen zur Diskussion)]. Beiträge von Jindřich Dejmek, Jan 
Kuklik,  Jan Němeček. 
Historick ý ústav AV ČR, Prah a 1999,101 S. 

Da s vorliegend e Bändche n stellt sich die Aufgabe, eine breiter e Öffentlichkei t 
„au f einige längerfristige Entwicklunge n aufmerksa m zu machen , die dem Abschub 
der Deutsche n 1945/4 6 vorausgingen , un d über die ma n heut e viel weniger redet. " 
(S. 3) Hierbe i werden im einzelne n „Di e historische n Wurzeln des sog. sudetendeut -
schen Problem s in den Böhmische n Länder n bis 1938" (Jindřic h Dejmek) , „Di e 
deutsch e Besatzungspoliti k im Protektora t un d der tschechisch e antideutsch e 
Widerstand " (Jan Němeček) , „Auseinandersetzunge n über die Gültigkei t des Mün -
chene r Abkommens " (Jan Kuklik) , „Di e Dekret e des Präsidente n der Republik " 
(Jan Kuklik ) sowie „Di e sog. sudetendeutsch e Frag e un d die Beziehunge n der 
Tschechoslowake i zu den deutschsprachige n Länder n nac h dem Zweite n Weltkrieg" 
(Jindřic h Dejmek ) behandelt . 

Scho n aufgrun d des geringen Umfange s tragen sämtlich e Beiträge eher syntheti -
schen als analytische n Charakter , sind jedoch geeignet, einen Einstie g in die Proble -
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mati k zu vermitteln , da jeweils in eine r bibliographische n Anmerkun g die wichtig-
sten tschechische n un d ausländische n Studie n zum Them a angeführ t un d kur z 
gewürdigt werden . Vor allem die beiden ersten Beiträge sind solide, wenn auch stark 
geraffte Überblicke , die kaum neu e Gesichtspunkt e ode r These n enthalten . Zude m 
habe n sich gerade in den letzte n Jahre n die deutsch e wie die tschechisch e Historio -
graphie , nich t nu r im Rahme n der Tschechisch-deutsche n un d Slowakisch-deutsche n 
Historikerkommissionen , verstärkt mi t den betreffende n Problemkreise n befaßt . 

In bezug auf die im Vorwort angesprochen e auch politisch e Zielsetzun g des 
Bändchen s sind die letzte n dre i Beiträge von größere m Interesse : Kuklik weist in sei-
nem Aufsatz zum Them a der diplomatische n Auseinandersetzunge n über die Un -
gültigkeit des Münchene r Abkommen s zu Rech t darau f hin , daß die von tschecho -
slowakischer bzw. tschechische r Seite betont e Ungültigkei t ab initio un d die darau s 
abgeleitet e These Benešs von der de jure-Kontinuität  der Tschechoslowake i nac h 
„München " un d der rechtliche n Ungültigkei t der in der Zweite n Republi k bzw. im 
Protektora t vollzogenen Veränderunge n eine der unverzichtbare n Grundlage n dar -
stellt, „au f die sich der Anspruc h stützt , auf dem gegenwärtigen Staatsgebie t staat -
liche Souveränitä t auszuüben " (S. 37). De r Vertrag zwischen ČSSR un d BR D vom 
11. Dezembe r 1973, den Kuklik als tragfähigen Kompromi ß in der Frag e ansieht , ab 
wann das Münchene r Abkomme n als ungülti g zu betrachte n sei, sowie die Deutsch -
tschechisch e Deklaratio n vom 21. Janua r 1997 sind jeweils im Dokumentenanhan g 
abgedruckt . 

Dejme k zeigt in seinem diplomatiegeschichtliche n Beitra g über die tschechoslo -
wakischen bzw. tschechische n Nachkriegsbeziehunge n zu DDR , BR D un d Öster -
reich , daß einige Äußerunge n bundesdeutsche r Politike r un d sudetendeutsche r 
Funktionär e auf der tschechische n Seite verständlicherweis e Irritatione n hervor -
riefen un d die nac h dem Umbruc h von 1989/9 0 begonnen e Normalisierun g des 
deutsch-tschechische n Verhältnisse s trot z einiger Fortschritt e noc h Defizit e auf-
weist, da die erreichte n Kompromißformel n weiterbestehend e Widersprüch e eher 
verdecke n als aufheben . 

De n wohl instruktivste n Teil des Bande s stellt Kukliks Aufsatz über Entstehungs -
zusammenhan g un d Inhal t der sogenannte n Beneš-Dekret e dar . Hie r wird nebe n der 
bekannte n Entwicklun g bis zur vollständigen diplomatische n Anerkennun g der 
Tschechoslowakische n Exilregierun g durc h die Alliierten vor allem die juristische 
Grundlag e der Dekret e des Präsidente n im Zusammenhan g mit der tschechoslowa -
kischen Verfassung von 1920 untersucht . De r Auto r belegt, daß die sogenannte n 
Beneš-Dekret e Ergebni s eine r durchau s überprüfbare n un d begründbare n Rechts -
auffassung waren , keineswegs persönlich e Willkürakt e des Präsidente n darstellten , 
sonder n in enger Absprach e mit Regierung , Staatsra t un d Rechtsra t entstanden , un d 
zude m in der heutige n politische n Diskussio n von deutsche r Seite wiederhol t inhalt -
lich unzutreffen d klassifiziert werden . De r Auto r benenn t un d skizziert kurz die 
Dekrete , die die Enteignun g un d Staatsbürgerschaf t von Deutschen , Ungar n un d 
Kollaborante n zum Gegenstan d hatten . Zwei der Vermögen un d Grundbesit z der 
genannte n Personengruppe n betreffende n Dekret e (Č. 5/194 5 Sb. vom 19.5.1945 
un d Č. 12/194 5 Sb. vom 21.6.1945) sind im Dokumentenanhan g auszugsweise ver-
öffentlicht , leider jedoch nich t das vom Auto r als „Grundlag e der tschechoslowaki -
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sehen Rechtsentwicklung in der Nachkriegszeit" (S. 43) eingestufte Dekret „über die 
Erneuerung der Rechtsordnung" vom 3.8.1944 (Verfassungsdekret Nr. 11). 

Zusammenfassend ist der vorliegende Band, nicht zuletzt wegen der durch den 
Dokumentenanhang gewährleisteten Überprüfbarkeit und den weiterführenden 
Literaturangaben, als knapper Einstieg in die Problematik durchaus geeignet. Die 
Autoren bieten zwar in erster Linie Argumente für den offiziellen tschechischen 
Standpunkt, dies aber in erfreulich sachlicher Weise, nachvollziehbar und ohne 
Polemik. 

Bonn R e n é K ü p p e r 

Hemmerle, Rudolf: Heimat im Buch. Sudetendeutsche Heimatbücher, Orts-
monographien, Karten, Heimatblätter, Heimatzeitschriften, Jahrbücher und 
Kalender nach 1945. Eine Bibliographie. 
Sudetendeutsches Archiv, 2., Überarb. und erw. Aufl., München 1996, 334 S. 

Die 1970 erschienene erste Auflage dieser Bibliographie war nützlich, allerdings 
bibliographisch äußerst unbefriedigend. Die zweite Auflage geht in den drei 
Gliederungsabschnitten „Heimatbücher", „Heimatblätter und Heimatzeitschriften" 
und „Jahrbücher und Kalender" wiederum vom landschaftlichen Gliederungsprin-
zip der Sudetendeutschen Landsmannschaft aus. Sie beginnt mit dem „Sudetenland", 
worunter die böhmischen Länder insgesamt und größere, Böhmen, Mähren und 
Sudetenschlesien als historische Einzellandschaften übergreifende Darstellungen 
gefaßt werden. In alphabetischer Folge findet der Benutzer hier nicht weiter dif-
ferenziert Veröffentlichungen vom Bildband über das „Biographische Lexikon zur 
Geschichte der böhmischen Länder" (das „Handbuch zur Geschichte" fehlt) bis zu 
Hans Krebs' „Sudetendeutscher Landeskunde" (1937) im Nachdruck aus dem ein-
schlägig bekannten Kieler Arndt-Verlag (1992). Die Abschnitte zu Böhmen, Mähren 
und Sudetenschlesien bieten eine ähnlich gemischte Titelauswahl. Stärke und Wert 
der Bibliographie liegen in den Abschnitten zu den Heimatlandschaften von Adler-
gebirge und Beskidenland bis zu den Sprachinseln und „Südmähren und 
Neubistritz". Durch nützliche Kartenskizzen eingeleitet und durch Abbildungen 
von Titelblättern und Buchumschlägen illustriert, wird hier vollständiger als sonst 
irgendwo die in den Gliederungen der Sudetendeutschen Landsmannschaft entstan-
dene heimatkundliche und Erinnerungsliteratur, Belletristik eingeschlossen, biblio-
graphisch korrekt verzeichnet. Bei Manuskripten wird - im Unterschied zur ersten 
Auflage - dankenswerterweise der Aufbewahrungsort genannt. Literatur zu einzel-
nen Orten und Kreisen wird durch das um Vorkriegseinwohnerzahlen angerei-
cherte Ortsregister erschlossen. Für den Benutzer wäre es allerdings praktischer ge-
wesen, Heimatbücher, Periodika und Jahrbücher in einer einzigen geographischen 
Ordnung zusammenzufassen. Aber auch so hat Rudolf Hemmerle ein wichtiges, die 
Regionalbibliographien ergänzendes bibliographisches Hilfsmittel für eine Litera-
turgattung vorgelegt, die aus der Perspektive der sudetendeutschen Geschichts-
schreibung die Heimatkunde und Heimatpflege in den böhmischen Ländern vor 
1945 fortführt und, mit der gebotenen kritischen Distanz benutzt, auch für wissen-
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schaftlich e Arbeiten oft nützliche s faktographische s Materia l vermittelt . Hemmerl e 
ha t viele im Selbstverlag ode r als „grau e Literatur " veröffentlicht e Tite l erstmal s 
überhaup t bibliographisc h erschlossen . Zunächs t für die eigene landsmannschaft -
liche Grupp e verfaßt, dokumentier t die Bibliographi e die Erinnerungsarbei t der 
„sudetendeutsche n Volksgruppe" un d nütz t der regionalgeschichtliche n Forschun g 
über diese hinaus . 

Hern e Wol f g a n g K e s s l e r 

O táhal, Milan and Vaněk,  Miroslav: Sto studentských revolucí. Studenti v obdo-
bí pádu komunismu - Životopisná vyprávění [A hundred student revolutions. 
Studeníš during the fall of communism - biographic narratives] 
Nakladatelstv í Lidové noviny, Prah a 1999, 859 S. 

OtáhaF s and Vanek's boo k is a groundbreakin g work in bot h its them e and its 
methodolog y (ora l history) , which is uniqu e in Czec h historiography . Th e impetu s 
for collectin g ora l historie s was th e authors ' convictio n tha t a thoroug h examinatio n 
of th e everyday lives and experience s of student s coul d explain ho w and why stu-
dent s emerge d so suddenl y as a leadin g force in th e 1989 revolution . 

Since ora l histor y is almos t unknow n to mos t Czech s as a methodology , th e 
author s find it necessar y to provid e th e reader s with an introductio n no t onl y to th e 
perio d with which th e boo k deals, but to th e concep t of ora l histor y itself. Th e boo k 
is thu s divided int o five parts : two introduction s (on e to th e perio d of 1968-1989, 
and on e to ora l history) , an interpretatio n or analysis of th e empirica l materiál , a 
conclusion , and finally a comprehensiv e (660 page) appendi x containin g transcript s 
from sixty-five of th e on e hundre d ora l histories . 

Th e historica l introductio n Covers th e perio d 1968-1989 and focuses on theme s of 
particula r relevanc e to th e lives of student s and youn g peopl e in generá l durin g th e 
„Normalization" . Th e introductio n to th e methodolog y is subdivided int o two 
parts : th e first introduce s th e metho d of ora l histor y in generá l terms , wherea s th e 
secon d par t addresse s ora l histor y in th e contex t of thi s specific project . 

In thei r analytica l chapte r Otáha l and Vaněk interpre t th e interviews in regard to 
th e narrators ' Statement s on a wide range of subjects german e to thei r engagemen t 
in th e revolution : family environment ; experienc e in schools , and at universitie s 
and Colleges; relation s with th e Socialist Youth Unio n (Socialistick ý svaz mládeže , 
SSM) ; extra-circula r activities; contact s with dissident s and Samizda t edition s et 
cetera . 

Otáha l and Vaněk poin t ou t tha t while families played an importan t par t in form-
ing th e students ' basic attitude s toward s society and life in generál , thei r family 
backgroun d was no t decisive to thei r activities durin g th e revolution . Th e student s 
cam e from a wide variety of family environment s and as the y later on formulate d 
thei r own perception s of th e world, it was rathe r these evaluation s of lifc tha t urged 
the m to engage in th e revolution . 

Th e author s also poin t ou t tha t while mos t of th e student s did no t conside r th e 
SSM activitie s in thei r early years political , thei r impressio n of this Organizatio n 
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change d by th e tim e the y reache d university . Her e th e student s were divided int o 
two groups . Th e first were thos e activists who used th e SSM for thei r own purpose s 
tha t were often mor e or less openl y in contradictio n to th e wishes of th e regime. 
Th e secon d consiste d of a group of independen t student s who did no t want to be 
connecte d with th e regime in any way. I t is significant tha t th e student s who were in 
contac t with dissident s and read Samizda t were muc h mor e likely to belon g to 
th e latte r group . An interestin g passage recount s ho w th e regime mad e enemie s of 
ordinar y student s by curtailin g thei r access to music and literatuře . As soon as th e 
preference s of th e youn g peopl e grew apar t from th e official perceptio n of good 
taste , the y were alienate d by th e regime. 

An importan t par t of th e interpretatio n deals with th e studen t demonstratio n of 
17 November , 1989 and th e ensuin g studen t strike. Th e strike lasted unti l 29 De -
cembe r when Have l was appointe d president . Th e author s mak e a stron g čase tha t 
the demonstratio n was a watershe d event tha t mobilize d hithert o uninvolve d stu-
dents , but still onl y on e ou t of thre e student s was involved in th e revolutio n at all. 
Otáha l and Vaněk recogniz e th e páce and effectiveness with which th e active stu-
dent s manage d to organiz e th e strike, and the y poin t to th e fact tha t th e revolutio n 
tha t followed th e demonstratio n was as muc h of a surprise to th e students , as it was 
to others . 

In th e conclusio n th e author s evaluate th e utilit y of ora l history , which draws ou t 
th e dram a of „Normalization " tha t is lost in mor e conventiona l histories . Thu s th e 
author s reject th e interpretatio n of „Normalization " as a perio d in which histor y 
stoo d still. As on e of th e mos t importan t aspect s of th e collectio n of persona l mem -
ories is mentione d th e fact tha t th e interviews provid e us with a mor e füll pictur e of 
life durin g „Normalization" . 

Th e interpretativ e chapte r lend s an air of solid and thoroug h scholarshi p to th e 
work. Th e author s keep thei r goal in sight, even throug h detaile d digressions. These 
analyses could , however, be strengthene d considerabl y by mor e frequen t conclu -
sions on th e par t of th e authors . Vaněk and Otáha l seem to be so keen on sharin g 
thei r informatio n with th e reade r tha t the y forget to spell ou t th e conclusion s 
implie d in thei r interpretation . 

Ther e is muc h in Vaněk and Otahal' s stud y to be commended . Th e appendi x itself 
is an invaluable sourc e for furthe r studyin g of th e Czechoslova k society in th e peri -
od 1968-1989, and all in all th e boo k provoke s in its reade r th e interes t neede d to re-
evaluate thi s understudie d yet significant perio d of Czechoslova k history . 

Aarhu s L o n e S a r a u w 

Gar ton Ash, Timothy: Zeit der Freiheit. Aus den Zentren von Mitteleuropa. 

Hanscr , München-Wie n 1999, 499 S. (Einheitssachtitel : Histor y of the Present . Essays, 
Sketche s and Despatche s from Europ e in the 1990s. Allen Lane , Londo n 1999). 

Timoth y Garto n Ash ist ein ausgewiesener Kenne r der politische n Verhältniss e 
Mittel -  un d Südosteuropas , was er in vielen Artikeln , Essays, Reportagen , aber auch 
einschlägigen Monographie n unte r Beweis stellen konnte . In dem vorliegende n 
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jüngsten Werk ist der in Oxford lehrende britische Zeithistoriker auf den Spuren 
eines Raumes, dessen Gesicht sich in den Jahren von 1989 bis 1999 wie nie zuvor seit 
dem Zweiten Weltkrieg verändert hat. Es handelt sich dabei um Texte, die fast alle 
schon zuvor, meist an prominenter Stelle, veröffentlicht worden sind. Doch ihren 
Reiz erhalten sie gerade in der Zusammenstellung, eine Komposition, die das so viel-
schichtige Geschehen des vergangenen Jahrzehnts, das Jahrzehnt der Transforma-
tion, als ein lebendiges Bild vor das Auge führt. „Zeit der Freiheit" ist somit die 
Chronik eines ereignisreichen Dezenniums, scheinbar jüngste Vergangenheit, dabei 
schon zum Teil weit entfernt. Timothy Garton Ash ist von seinem Selbstverständnis 
her ein Historiker mit extremem Bezug auf das Aktuelle, er war, wie er versichert, 
zur rechten Zeit am rechten Ort, was er schon mit seinen Wende-Essays „Ein 
Jahrhundert wird abgewählt" unter Beweis stellen konnte. Sich der Gratwanderung 
bewußt, die eine Geschichte in statu nascendi abverlangt, profitiert Ash sicher von 
der Synthese aus journalistischem Interesse und fundierter historischer Kenntnis des 
Gegenstands. Denn die engere Perspektive des mitteleuropäischen und südosteuro-
päischen Raumes wird von Ash immer wieder durchbrochen und in Beziehung zur 
gesamteuropäischen Entwicklung, ihre historische Dimension und ihre künftigen 
Perspektiven gegeneinander gesetzt. 

Die Geschichte Europas im 20. Jahrhundert könnte man anhand von einigen wenigen, un-
vergeßlichen Fotografien erzählen. Der Zweite Weltkrieg, das ist jener kleine polnisch-jüdische 
Junge mit erhobenen Händen, Verwirrung in dem schönen, unschuldigen Gesicht, wie er von 
deutschen Soldaten aus dem Warschauer Ghetto getrieben wird. Der sowjetische Einmarsch in 
der Tschechoslowakei 1968 ist jener Mann, der vor einem Panzer am Wenzelsplatz in Prag 
steht und sein Hemd aufreißt. Dazu kommt nun ein Foto aus Prizren, Juni 1999. Ein deutscher 
Offizier, unbewaffnet außer seiner Pistole, ziemlich unmartialisch aussehend (so wie die 
.Bürger in Uniform' nun einmal sind), geht auf einen bewaffneten serbischen Soldaten zu. Er 
will ihm das Gewehr aus der Hand reißen. Die Kameraden des Serben stehen herum, wütend, 
aber tatenlos, und unter ihren Stahlhelmen sehen sie aus wie die deutschen Soldaten auf 
dem Bild vom Warschauer Ghetto. Eine alte Geschichte ist zu Ende, eine neue beginnt. 
(S. 482 f.) 

Insofern ist es nicht so verblüffend zu sehen, daß als ein wichtiges Ergebnis dieses 
Jahrzehnts die deutsche Frage nicht mehr existiert, dafür aber, bezogen auf die euro-
päische Integration, eine englische Frage entstanden ist. 

Der vorliegende Sammelband versteht sich somit als ein Kaleidoskop von Be-
richten über dieses erste Nachwendejahrzehnt, in dem durch die Überwindung des 
Kalten Krieges völlig neue Optionen und Dispositionen entstehen konnten bis hin 
zur Rückkehr des Krieges nach Europa. Und sind auch wichtige Weichen irrever-
sibler Natur gestellt worden, insbesondere kenntlich an der Rückkehr Mitteleuropas 
auf die politische Bühne und dessen zunehmende Verankerung im Westen, so hinter-
läßt dieses Jahrzehnt doch genügend offene Fragen: 
Wird eine einheitliche Zinspolitik für alle nicht zu unerträglichen politischen Spannungen 
zwischen den Mitgliedsstaaten der Währungsunion führen? Wie wird die Berliner Republik 
die zwei Seelen ihrer faustischen Brust miteinander versöhnen? Die wiedergewonnene Sou-
veränität und die aufgegebene Souveränität, das neu erstandene Berlin und die geopferte 
Deutsche Mark. Was geschieht mit den Staaten an der Grenze zwischen Mitteleuropa und 
dem Balkan beziehungsweise Osteuropa? Und was ist mit all den ungelösten Problemen im 
Kosovo, in Mazedonien, Albanien, Bosnien, Montenegro und Serbien selbst? (S. 475 f.) 
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Die Essays schrieb Ash im Verlauf des abgelaufenen Jahrzehnts, weshalb gewisse 
Fehleinschätzungen nicht zu vermeiden waren, andererseits verweisen manche 
Anachronismen durchaus auf die gängige Meinung der Zeit. Als Beispiel seien die 
krassen Fehlurteile über die Wirtschaftspolitik von Václav Klaus in dem Aufsatz 
„Intellektuelle und Politiker" aus dem Jahre 1995 erwähnt, die damals aber der 
westlichen Vorstellung vom Reformwunderland Tschechien und seinem als 
Thatcheristen etikettierten Premierminister Klaus entsprachen. Kritischerweise sei 
allerdings angemerkt, daß zu diesem Zeitpunkt Mitte der neunziger Jahre bereits 
von Wirtschaftswissenschaftlern auf die Reformdefizite der tschechischen Politik, 
insbesondere im Bankenwesen und auf dem Kapitalmarkt, hingewiesen wurde. 
Gleichfalls undistanziert unkritisch, da von persönlicher Sympathie und Freund-
schaft geprägt, fällt das Urteil über den Dichterpräsidenten Havel aus. 

Vor einiger Zeit hörte ich ihn mit hinreißendem Humor die Inszenierung des Pragaufenthalts 
von Präsident Clinton beschreiben, besonders den gemeinsamen Besuch einer typischen 
Prager Kneipe mit typischen Pragern - alle von der amerikanischen Botschaft zuvor sorgfältig 
überprüft, den Schriftsteller Bohumil Hrabal eingeschlossen. Havels Beschreibung gab einen 
köstlichen Vorgeschmack auf das Buch, das der vielleicht schreibt, wenn er einmal nicht mehr 
Präsident ist. Doch ich muß gestehen, mich beschlich einen Moment lang der Gedanke, was 
wohl der Dissident und Schriftsteller Václav Havel aus so einer inszenierten Veranstaltung 
gemacht hätte, welche subtilen Lehren über die Entfremdung der Mächtigen er daraus gezo-
gen hätte. (S. 170) 

Gerade zum Thema die Intellektuellen und die Macht gäbe es sicher mehr zu 
sagen, wobei insbesondere der stilistische Wandel in Havels letzten Reden und 
Texten einiges an Material bieten könnte. 

Ein anderes Thema, dem sich Ash schon seit längerem verschrieben hat, ist die so 
vielfältige Instrumentalisierung und Ideologisierung des Mitteleuropa-Begriffs. 
Dessen semantische Besetzung reicht von imperialer Herkunft großdeutscher und 
großösterreichischer Couleur bis hin zur nostalgischen Verklärung im k.u.k.-Stil in 
den siebziger und achtziger Jahren, um per Aktualisierung gegen das Vergessen der 
mitteleuropäischen Kulturen im Westen anzukämpfen und zugleich eine politisch-
kulturelle Abgrenzung gegen die Sowjetunion zu konstruieren, eine kulturdetermi-
nistische Variante Mitteleuropas, die mal gegen Osten, mal gegen den Süden gewen-
det wird. „Der manichäische Gegensatz zwischen dem in hellem Glanz erstrahlen-
den ,Mitteleuropa' und dem in Blut getauchten .Balkan' war für die Politiker über-
all auf dem Kontinent, vor allem aber in Polen, Ungarn und Tschechien, ein 
unwiderstehliches Klischee," mit dem sich Qualifizierungen hinsichtlich der 
natür-lich-kulturellen Zugehörigkeit zu Europa formulieren ließen. Dabei geht 
dieser „extreme Kulturdeterminismus merkwürdigerweise einher mit einem nicht 
weniger extremen politischen Voluntarismus. Im westlichen Sprachgebrauch wird 
bestimmten Ländern das Gütesiegel .mitteleuropäisch' von einem auf den anderen 
Tag abgesprochen oder zuerkannt - je nach ihrem aktuellen politischen Verhalten." 
(S. 422) Daß sich dieses Modell gerade auch auf die Slowakei übertragen ließ, das 
bewies eine Schlagzeile einer tschechischen Zeitung, die die Überlegungen des da-
maligen Premiers Klaus zur Teilung der Tschechoslowakei auf den Punkt brachte: 
„Allein nach Europa oder zusammen mit der Slowakei bis zum Balkan?" 
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Ash ist dabei immer auch den historischen Möglichkeiten auf der Spur, die sich 
gerade im Umgang mit der jüngsten Vergangenheit eröffnen. Wie entsorgt man den 
Kommunismus am besten? Als Option der Erinnerung stellt sich die Frage des „Ob 
überhaupt", und dann die des „Wann und Wie". Ash fragt nach dem diffizilen 
Umgang der Reformgesellschaften mit ihrer Vergangenheit. Die Alternativen rei-
chen dabei von kollektiver und gewollter Amnesie, so Jorge Semprun, wie in der 
Bundesrepublik Deutschland nach dem Krieg oder in Spanien nach der Franko-
Ära bis zu den unterschiedlichsten Modellen des Versuches der Vergangenheits-
bewältigung nach 1989. Tribunale, Säuberungen und Umerziehung sind die gängigen 
Alternativen, auf die hin Ash die Reformstaaten untersucht. 

Mit dem vorliegenden Essayband hat Ash eine spannende, allemal lesenswerte 
Chronik des vergangen Jahrzehnts vorgelegt, der man möglichst viele Leser wün-
schen darf. 

Weimar S t e f f e n H ö h n e 

Revolution und Recht. Systemtransformation und Verfassungsentwicklung in der 
Tschechischen und Slowakischen Republik. Hrsg. v. Joseph Marko, Alfred Ab-
leitinger, Alexander B r ö s 11 und Pavel Holländer. 
Peter Lang, Frankfurt a. M. u. a. 2000, 502 S. 

Der zehnjährige Entwicklungsprozeß, den die Tschechische und die Slowakische 
Republik seit dem Zusammenbruch des Kommunismus zurückgelegt haben, 
erschöpft sich nicht in der Beseitigung kommunistischer Einrichtungen und Vor-
stellungen und der Wiederanknüpfung an westliche Vorbilder, er führte auch zu 
einer nationalen Sezession des bisher gemeinsamen Staates, in deren Folge ein 
getrennter Entwicklungsgang eingeschlagen werden mußte, der nicht immer parallel 
verlief. In 21 Beiträgen haben 17 Verfassungsjuristen, Politologen und Historiker aus 
den beiden Staaten sowie aus Österreich und Deutschland diesen Prozeß in einem 
Sammelband dargestellt, der freilich kein abgeschlossenes Bild zu geben vermag, 
sondern eine im Fluß befindliche Entwicklung einzufangen versucht. 

Die erste Etappe dieses Entwicklungsganges, in der die Einführung einer de-
mokratischen Ordnung und der Marktwirtschaft im Mittelpunkt stand, wird von 
Pavel Holländer knapp aber erschöpfend dargestellt, der vor allem die Verfassungs-
entwicklung in den Jahren 1989 bis 1992, die Rehabilitierung der Opfer des kom-
munistischen Unrechtsregimes, die Ausgestaltung der Grundrechte und die 
Schaffung einer Verfassungsgerichtsbarkeit und schließlich den Untergang der tsche-
choslowakischen Föderation beleuchtet. 

Das geltende öffentliche Recht und seine Entwicklung seit 1993 wird getrennt für 
die Tschechische und die Slowakische Republik in einer Reihe gründlicher 
Spezialuntersuchungen unter anderem über die neuen Verfassungen, Regierungs-
system und Gerichtsbarkeit und die Wirtschaftsverfassung dargestellt. So berichtet 
Eliška Wagnerová in ihrem Beitrag über die normativen Prinzipien der tschechischen 
Verfassung von den über die Begriffe „Volkssouveränität" und „Gesetzessouveräni-
tät" sowie über das Prinzip der repräsentativen Demokratie geführten Auseinander-
setzungen und unterstreicht die Feststellung, daß der Ausdruck „Sozialstaat" von 
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der Verfassung nicht verwendet wird. Mängel der geltenden Verfassung erblickt 
sie in der schrankenlosen Immunität der Abgeordneten und Senatoren und in der 
Stellung der stellvertretenden Ministerpräsidenten, die ihrer Meinung nach nur dazu 
dienen, den „Ambitionen der Koalitionspartner Rechnung zu tragen" (S. 85). In sei-
nem Beitrag über die slowakische Verfassung zeigt Alexander Bröstl, wie hier die 
Gewaltenteilung im Rahmen der vollziehenden Gewalt zwischen dem Staatspräsi-
denten und der Regierung, die sogenannte „Bifurkation", zu schweren Konflikten 
geführt hat. Bei der Darstellung der Probleme der Wirtschaftsverfassung - Ein-
führung der Marktwirtschaft, Wiederherstellung der Vertrags- und Wettbewerbs-
freiheit, Reprivatisierung, Preisliberalisierung etc. - wird nicht verschwiegen, daß 
das rasante Tempo der Gesetzgebung eine Minderung der Rechtssicherheit zur Folge 
hatte. 

Der Beitrag über die Grundrechte in der Slowakei, der unter anderem eingehend 
über Todesstrafe, Schwangerschaftsabbruch und Militärdienstverweigerung berich-
tet, verweist auf den hinsichtlich einiger wirtschaftlicher, kultureller und sozialer 
Grundrechte bestehenden restriktiven Gesetzesvorbehalt, der ihre Geltendmachung 
nur im Rahmen von Ausführungsgesetzen zuläßt, zu deren Erlassung der Ge-
setzgeber aber nicht verpflichtet werden kann; sie sind also nicht unmittelbar 
anwendbar und haben nicht den Charakter eines subjektiven Rechts, sondern nur 
den eines nicht erfüllten politischen Versprechens. Für die Tschechische Republik 
fehlt ein vergleichbarer Beitrag, denn die Ausführungen von Mahulena Hoškova 
über die Grundrechte beschränken sich ausschließlich auf die Rechte nationaler 
Minderheiten, die für den slowakischen Bereich von Ludmila Somorová dargestellt 
werden. Diese beiden Beiträge nehmen zu den 1993 vom Europäischen Rat bei sei-
ner Tagung in Kopenhagen als Voraussetzung für die EU-Mitgliedschaft aufgestell-
ten Demokratie- und Rechtsstaatserfordernissen Stellung. Im Vordergrund des 
Berichts über die Tschechische Republik steht der völkerrechtliche und verfassungs-
rechtliche Rahmen des Minderheitenschutzes, es wird aber deutlich, daß die kon-
krete Ausgestaltung und Umsetzung dieser Rechte nicht in allen Punkten diesen 
Rahmenbestimmungen entspricht. Während aber die Tschechische Republik heute 
nach der ethnischen Säuberung der Jahre 1945/46 über keine nennenswerten 
Minderheiten mehr verfügt, stellen diese in der Slowakei etwa ein Siebentel der 
Gesamtbevölkerung dar. Der Bericht über ihre Lage gelangt zu dem Schluß, daß sie 
„der rechtlichen Regelung in anderen demokratischen Staaten völlig vergleichbar" 
(S. 283) sei. 

Der slowakische Gesetzgeber hat sie aber sehr wohl als verbesserungsfähig ange-
sehen und inzwischen (durch Gesetz vom 10. Juli 1999) Korrekturen zu Gunsten der 
nationalen Minderheiten herbeigeführt. Durch dieses Gesetz ist ein Großteil der 
Ausführungen dieses Beitrags überholt. Unerwähnt bleiben die beiden Beschlüsse 
des Nationalrats der Slowakischen Republik vom 26. März 1996 (Ges.Slg. Nr. 98 
und 99), mit denen die Anerkennung jeder Art von Kollektivrechten der nationalen 
Minderheiten oder autonomer Strukuren auf ethnischer Grundlage mit der Begrün-
dung abgelehnt werden, daß solche Lösungen zu einer Beeinträchtigung der Men-
schen- und Bürgerrechte der übrigen Staatsbürger und zu einer DeStabilisierung in 
Europa führen könnten. 
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Di e Feststellun g in der „Agend a 2000", daß die Slowakei -  ander s als die Tsche -
chisch e Republi k -  „infolge der Instabilitä t ihre r Institutionen , dere n mangelnde r 
Verankerun g im politische n Lebe n un d der Verstöße gegen demokratisch e 
Prinzipien " die vom Europara t gestellten Bedingunge n für die Aufnahm e in die 
Europäisch e Unio n nich t in ausreichende r Weise erfüllt , ha t die Herausgebe r veran-
laßt , ihre interdisziplinär e Zusammenarbei t zu erweiter n un d vor allem zeitlich aus-
zudehnen . Fün f Beiträge , die weiter in die G e schicht e zurückgreife n un d zum Teil 
noc h die Situatio n vor dem Erste n Weltkrieg untersuchen , befassen sich mit den 
politische n Parteie n in den böhmische n Länder n un d in der Slowakei vor 1914, 
mit dem Parteien - un d Verbandssystem der Jahr e 1918 bis 1938 im gemeinsame n 
Tschechoslowakische n Staa t un d schließlich , jetzt wiederu m getrenn t für die Tsche -
chisch e un d die Slowakische Republik , mit der Parteiengeschicht e seit 1993. Pete r 
Heumos , der die Zwischenkriegszei t darstellt , unterstreich t die stabilisierend e 
Funktio n der Proporzdemokratie , die allerding s zur Partikularisierung , Interessen -
differenzierun g un d „überbordende n Organisationsfülle " (S.358) führte . Rober t 
Luft fügt seiner Parteiengeschicht e der Tscheche n im alten Österreic h un d der 
Typologie der fünf politische n Richtunge n Überlegunge n über die politisch e Kultu r 
jener Jahr e an, die durc h ein ideologisch-politische s Selbstbild von Staatsfern e un d 
die Scheu vor verantwortliche m Handel n auf Reichs - un d Landeseben e bei gleich-
zeitig wachsende r politische r Partizipatio n gekennzeichne t ist. 

Zusammengehalte n werden die einzelne n Beiträge durc h Alfred Ableitingers ein-
leitend e Worte , der anhan d der ach t Revolutione n un d Umbrüche , die Tscheche n 
un d Slowaken seit 1848 erlebten , die Kontinuitäte n der Wertvorstellungen , die 
aus den Jahre n vor 1948 bzw. 1938 herrühren , aufzeigt. Dabe i miß t er ihne n grö-
ßere Bedeutun g bei, als der Vermutung , daß es als Folge der vier realsozialistische n 
Jahrzehnt e an sozialen Gruppe n mangle , die die Transformatio n der tschechische n 
bzw. slowakischen Gesellschaf t hin zur Europa-Normalitä t bewirken un d tra -
gen könnten . Di e von der Situatio n in den böhmische n Länder n unterschiedlich e 
un d retardiert e Entwicklun g der slowakischen Gesellschaf t mit ihre r verspätete n 
Modernisierung , Urbanisierun g un d Industrialisierun g versuch t Edit h Marko -
Stöck l aufzuhellen . Mi t dem End e des Mečiarismu s un d dem Beitrit t magyarische r 
Parteie n in die Regierungskoalitio n im Jah r 1998 sieht sie den Weg zur konsolidier -
ten Demokrati e beschritte n -  un d dieser Ansich t war auch die EU-Kommission , die 
inzwische n die Einleitun g von Aufnahmeverhandlunge n mit der Slowakei empfoh -
len hat . In einem Schlußkapite l weist Josep h Mark o darau f hin , daß die ersten 
Schritt e der rechtliche n un d wirtschaftliche n Transformatio n nac h dem Zusammen -
bruc h des Kommunismu s im einheitliche n Rahme n der ČSF R erfolgten , aber gera-
de diese Schritt e Anlaß zur Auflösung des gemeinsame n Staate s waren . Ein e Unter -
suchun g der Gründ e für die unterschiedlich e Bewertun g der „Europareife " beider 
aus der Teilun g hervorgegangene r Staate n wird freilich durc h die Tatsach e erschwert , 
daß es in der Europäische n Unio n keineswegs einen eindeutige n Konsen s selbst über 
Mindeststandard s für Demokratie , Rechtsstaa t ode r Minderheitenschut z gibt, was 
Mark o vor allem am Beispiel der doppelte n Standard s im Rahme n des Minder -
heitenschutze s belegt. 
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Stören d wirken die zahlreiche n Druckfehle r un d die vielfach fehlende n diakriti -
schen Zeiche n (etwa die konstan t falsche Schreibun g des Namen s Kováč) , die unein -
heitlich e Zitierweis e der Rechtsquelle n (Sig., GBL , GABI. ) un d der zitierte n Lite -
ratu r (fremdsprachig e Tite l teils mit , teils ohn e deutsch e Übersetzung , oft nu r in 
deutsche r Übersetzung ) sowie einige mißverständlich e Übersetzunge n tschechische r 
ode r slowakischer Texte . Di e Behauptung , das Geset z über die Entstehun g der 
Tschechoslowake i sei 1918 in der Sammlun g der österreichisch-ungarische n k.u.k . 
Gesetz e veröffentlich t worden , gewinnt auch durc h ihre Wiederholun g an andere r 
Stelle des Buche s nich t an Glaubwürdigkeit . 

Linz/Dona u H e l m u t S l a p n i c k a 

Gabal, Ivan a kol: Etnické menšiny ve střední Evropě. Konflikt nebo integrace 
[Ethnische Minderheiten in Mitteleuropa. Konflikt oder Integration]. 
G +  G, Prah a 1999 341 S., Zusammenfassun g in englischer Sprache . 

De r von Ivan Gaba l herausgegeben e Sammelban d eignet sich gut als Lehrbuc h für 
Studente n der Sozialwissenschafte n un d der Zeitgeschichte . Di e Konzentratio n auf 
ein tschechische s Zielpubliku m offenbar t sich bereit s in der Einleitung , in der strek-
kenweise ein „wir " den Ton bestimmt , wie ma n es aus Fußballreportage n kennt . 
Auch wenn aus sprachliche n Gründe n wohl vorwiegend Tscheche n den Band lesen 
werden , ist die Lektür e einiger Kapite l gerade Auswärtigen zu empfehlen . Da s Buch 
biete t im zweiten un d dritte n Haupttei l solide bis ausgezeichnet e Aufsätze zu sämt -
lichen Minderheite n in der Tschechische n Republik , informier t umfassen d über 
Minderheite n in der Slowakei un d ein wenig oberflächlich , aber immerhi n vollstän-
dig über die Lage in andere n Nachbarländer n Tschechien s un d der EU . Am Schlu ß 
folgt ein ausführliche r Überblic k über den Konflik t in Bosnie n un d Herzegowina . 

Von besondere m Interess e sind die empirische n Forschunge n des Herausgeber s 
selbst, die er unte r dem Tite l „Da s ethnisch e Klim a in der tschechische n Ge -
sellschaft" präsentiert . Di e Ergebnisse der Umfragen , die 1994 un d 1996 auf eine r 
breite n Basis erhobe n wurden , sind erschreckend . Sie zeigen das Bild eine r von der 
Transformatio n verunsicherte n Gesellschaft , in der „emotional e bis aggressiv rassi-
stische Standpunkt e am weitesten verbreite t sind. " (S. 84). Di e Einstellunge n richte n 
sich weniger gegen die Nachbarnatione n Tschechien s ode r die Sudetendeutschen , 
sonder n vor allem nac h innen , gegen die Roma . Gabai s Umfrage n zeigen die 
Existen z massiver Vorurteil e un d eine weite Verbreitun g fataler Ideen , wie mit den 
Rom a umzugehe n sei. Meh r als ein Fünfte l der Bevölkerun g tra t in den Frage n nac h 
mögliche n Lösunge n für die Problem e dafür ein, den Skinhead s meh r öffentliche n 
Rau m zu gewähren , 37 % wollten die Rom a konzentriere n un d isolieren , knap p die 
Hälft e war sogar für ihre Vertreibung . Währen d die Zustimmun g zu solche n „Lö -
sungen " zwischen 1994 un d 1996 zum Teil signifikant anstieg, sank die Zah l derer , 
die den Rassismu s als das eigentlich e Proble m in der Gesellschaf t ansahe n un d für 
gleichstellend e Maßnahme n eintraten . Gaba l faßt zusammen : „De r militant e Rassis-
mu s ist keine marginal e Erscheinun g außerhal b des Interesses , der Aufmerksamkei t 
un d der Unterstützun g der Bürger. Di e Situatio n ist eher von einer latente n Unter -
stützun g beziehungsweise der Toleran z gegenüber einem gewaltsamen Extremismu s 
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un d Rassismu s definiert. " (S. 95) Mi t der wirtschaftliche n Lage ist diese Entwicklun g 
nich t zu erklären , den n die Umfrage n wurde n zu einem Zeitpunk t erhoben , als die 
Arbeitslosenquot e in Tschechie n zu den niedrigste n in ganz Europ a gehört e un d die 
Wirtschaf t auf Hochtoure n lief. Kare l Holome k mach t in einem speziellen Kapite l 
über die Rom a das Versagen der politische n Eliten , die Verdrängun g der Minderhei t 
aus dem öffentliche n Leben sowie die mangelnd e Förderun g in der Schul - un d 
Arbeitsmarktpoliti k für die Ausgrenzun g der Rom a seit 1992 verantwortlich . 

Zwei sozialwissenschaftlich e Aufsätze über die deutsch e un d polnisch e Minder -
hei t in der Tschechische n Republi k demonstrieren , daß eine konfliktträchtig e Ent -
wicklun g seit 1989 keineswegs zwangsläufig ist. Tomá š Staně k geht in seinem gelunge-
nen Überblic k über die Geschicht e der deutsche n Minderhei t bis auf die Zwischen -
kriegszeit zurüc k un d bringt in den Band eine historisch e Perspektiv e ein, die ma n 
zuvor ein wenig vermißt . Mečisla v Borá k legt eine ähnlic h objektiv erscheinend e 
Darstellun g über die Geschicht e der polnische n Minderhei t vor. Mi t den Kapitel n 
zur Minderheitenfrag e in der Slowakei zeigt sich im positiven Sinn e das Fortbeste -
hen der Zusammenarbei t zwischen tschechische n un d slowakischen Wissenschaft -
lern seit 1993. Ein inhaltliche r Kritikpunk t ist hier , daß es zwischen den Extreme n 
- der Konfrontatio n un d der Integration , die als Begriff nich t klar definier t wird - , 
auch ander e Mod i des Zusammenleben s ethnische r Gruppe n gibt. Zude m ist die span-
nungsgeladen e Stimmun g der Mečiar-Jahr e etwas zu sehr in die Texte eingeflossen. 

De m Anspruch , einen Überblic k über die Minderheitenfrag e in ganz Mitteleurop a 
zu bieten , wird der Band nich t ganz gerecht . Vor allem der Aufsatz über Pole n bleibt 
hinte r dem Stan d der Forschun g zurück . So fehlen dor t nich t nu r die Deportatio n 
von 150000 Ukrainer n innerhal b Polen s im Jahr e 1947, die die polnisch-ukraini -
schen Beziehunge n bis heut e entscheiden d prägt , sonder n auch näher e Angaben zur 
Problemati k der Mischbevölkerun g in Oberschlesie n un d Masuren . Hie r hätt e der 
Herausgebe r vielleicht besser einen polnische n Kollegen um einen Beitra g bitte n sol-
len, wobei aber generel l die international e Besetzun g des Autorenkollektiv s un d 
seine breit e Streuun g innerhal b Tschechien s positiv auffallen. De r Beitra g über die 
Minderheitenproblem e in der E U von Ferdinan d Kinsky ist zu kurz , um nich t 
nu r die Problem e historischer , sonder n auch durc h Arbeitsmigratio n entstandene r 
Minderheiten , wie beispielsweise der Türke n in Deutschland , behandel n zu können . 
D a Kinsky Jahrzehnt e in Frankreic h gelehrt hat , wunder t ma n sich, warum er die 
Auswirkungen der französisch e Regional - un d Nationalitätenpoliti k nich t ähnlic h 
kritisch beurteil t wie ein Großtei l der französische n Literatu r selbst. Auch spreche n 
Bretonen , Elsässer, Katalane n un d Korse n keine Dialekte , sonder n eigene ode r 
nicht-französisch e Nationalsprachen . Aber diese Kritikpunkt e im Detai l könne n 
nich t den positiven Gesamteindruc k schmälern . Auch in diesen Passagen erfüllt der 
Band den Anspruc h eines soliden „textbooks" , wie es an amerikanische n ode r bri-
tische n Universitäte n häufig verwende t wird. Ivan Gaba l ist ein besondere s 
Komplimen t dafür zu machen , daß er nich t eine von vielen Aufsatzsammlungen , 
sonder n eine n kompakte n un d gut strukturierte n Sammelban d vorgelegt hat . 
Insofer n ist auch zu hoffen , daß die Leserschaf t größer als die mit dem Wörtche n 
„wir " angesprochen e tschechisch e Gesellschaf t sein wird. 

Berlin P h i l i p p T h e r 
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T . G . M A S A R Y K , T H E U N P O L I T I C A L P O L I T I C I A N 

Bedřich Loewenstein 

In contras t to th e national-politica l interpretatio n of Masaryk , thi s essay seeks to 
get to th e meta-politica l core of his personalit y and his career . Tim e and again, even 
after th e 1890s, Masary k advocate d th e primac y of th e ethica l and th e cultura l over 
th e problem s of day-toda y politics , and he accepte d th e Imperia l and Roya l mon -
arch y as a natura l framework . Hi s eventua l decision against Austria derived from 
th e wartim e constellation , and the n his moralis m turne d int o a militan t rejectio n of 
th e othe r side and an exaggerated optimis m as to what a new orde r would bring. 
Masary k viewed th e purpos e of Czec h statehoo d as a mora l responsibility , but his 
concep t of nationa l polic y as subordinate d to higher-rankin g principle s was seldom 
takcn scriously and disappeare d altogethe r in th e curren t of th e fateful development s 
after his death . 

C E N T R A L E U R O P E . 
A B O U T T H E C O N C E P T U A L C A R E E R 
O F A C U L T U R A L - P O L I T I C A L T E R M 

Steffen Höhne 

Topi c of thi s contributio n is th e presen t usage of the catchwor d "Centra l Europe " 
in East Centra l Europea n transformatio n societies . Th e autho r attempts , from a lin-
guistic-histori c and pragmati c perspective , to deduc e th e different meaning s ascribed 
to "Centra l Europe " from th e historica l usage of thi s term , and from th e exten t of 
its exploitatio n in th e nam e of ideology. Today' s notio n of Centra l Europ e refers 
to Germani c (no t necessaril y Pan-Germanic ) historico-politica l conception s of th e 
19* and early 20th Century , conception s relate d to th e declin e and eventua l destruct -
ion of th e Habsbur g monarchy , and lastly to th e dissiden t debate s of th e 80s. Th e aim 
is to prove tha t presen t (post-1989 ) usage of "Centra l Europe " is determine d by 
semanti c conten t of all thos e thre e conceptions , thu s illustratin g th e principá l 
semanti c vagueness of th e term . 
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" N A T I O N BY M Y T H A N D H I S T O R Y " . 
G E R M A N - S L A V R E L A T I O N S A C C O R D I N G T O 
F R I E D R I C H N A U M A N N A N D T . G . M A S A R Y K 

Christian Rühmkorf 

Thi s contributio n examine s two concept s for a ne w orde r in Europ e after World 
War I: "Nov á Evropa " (Th e Ne w Europe ) publishe d in 1917 by th e Czec h T G . 
Masary k and "Mitteleuropa " (Centra l Europe ) publishe d in 1915 by th e Germa n 
Friedric h Naumann . Bot h these books , having an effect tha t reache s far beyon d th e 
period , set forth position s which have forme d th e two main tendencie s in the debat ě 
abou t a Europea n unio n up to thi s very day. O n on e hand , ther e is th e formatio n 
of supranationa l politica l entities , on th e other , protectio n of small peoples ' identi -
ties and thei r right to self-determination . With th e help of illustrative quotation s 
from bot h books , th e autho r extract s facets of stereotypica l pereeption s of th e own 
and th e alien and demonstrate s how, by mean s of stereotypicall y ascribin g certai n 
qualitie s (an d aspirations ) to certai n peoples , old anxietie s and old notion s of supe-
riorit y were reactivate d and utilized , in th e wartim e Situation , for th e attainmen t of 
nationa l goals. Of specific interes t is what role , in fosterin g a sense of purpos e and 
identity , Nauman n and Masary k ascribe to history . Ther e is, tha t conclusio n may be 
drawn , a paradig m of ho w historica l stereotype s amalgamat e th e past and the pres-
ent , with long-ter m and often fatal consequences . 

T H E P O S I T I O N O F C Z E C H A N D P O L I S H P O L I T I C A L 
É L I T E S W I T H R E G A R D T O F R I E D R I C H N A U M A N N ' S 

C O N C E P T O F " C E N T R A L E U R O P E " 

Tadeusz Kopys 

Czec h and Polish politica l élites reacte d in very different ways to Friedric h 
Naumann' s book , "Mitteleuropa " (Centra l Europe) , owing to th e differing Situatio n 
of bot h people s durin g World War I and thei r differing nationa l and economi c aspi-
ration s for th e tim e after. With th e Czechs , Nauman n me t with almos t universa l 
rejeetion : Even durin g th e Word War the y viewed thei r nation' s futur e within th e 
framewor k of Austria. Here , "Centra l Europe " caused fears of "Germanization" , 
authoritaria n rule and powerfu l economi c competition . Thu s it becam e th e focus of 
Czec h propagand a addresse d at th e Western powers in th e struggle for a Czecho -
slovak statě . As far as politica l élites in Polan d are concerned , th e pictur e is 
mor e heterogeneous . Proponent s of th e Austro-Polis h Solutio n supporte d "Centra l 
Europe" , as well as did some economists . Decidedl y against Nauman n were th e 
Polish nationa l demoerats . Th e main differenc e between Pole s and Czech s was th e 
view on Russia: Wherea s man y Pole s saw "Centra l Europe " as offering a degree of 
protectio n against Russia and Pan-Slavism , all Czec h concept s were primaril y aimed 
at establishin g safeguards against Germany ; Russia her e enjoyed a positive role . 
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R U S S I A ' S R O L E I N E U R O P E A C C O R D I N G 
T O F R I E D R I C H N A U M A N N A N D 

T O M Á Š G A R R I G U E M A S A R Y K 

Jens Breder 

In his book "Mitteleuropa" (Central Europe, 1915), Friedrich Naumann sketched 
a postwar order dominated by Germany. This was confronted by Tomáš G. Ma-
saryk's political treatise "Nová Evropa" (The New Europe), advocating a "Slav 
Standpoint". Both authors declined to accord Russia an active, creative role in the 
postwar order in central Europe. This essay uses textual analysis to determine to 
what extent Naumann and Masaryk harboured the notion of a looming "Russian 
danger" and used common anti-Russian stereotypes. The conclusions, however, 
which the two of them drew from the all-embracing antagonism between Russia and 
Europe, as they perceived it, differed: Whereas Naumann demanded that Russia be 
isolated under all circumstances, Masaryk stressed the necessity of peaceful coex-
istence and a policy of alliances. 

T H E E L E C T I O N O F E M P E R O R F E R D I N A N D I I A N D 
T H E A T T E M P T T O E L E C T A K I N G O F R O M E VIVENTE 

IMPERATORE AT T H E R E G E N S B U R G C O N V E N T I O N 
O F E L E C T O R S I N 1630 

Carsten Kretschmann 

A comparison between the election of Emperor Ferdinand II in 1619 and the 
attempt at electing his son, vivente imperatore, in 1630 clearly demonstrates the con-
stant effect on the electors' behaviour of anxiety about absolute imperial power. On 
one hand, the 1619 election pro ves the presumption that the House of Habsburg 
enjoyed, in the electors' eyes, a special relationship to the highest office in the em-
pire. On the other hand, it followed the tactic of electing an emperor who would be 
able to hold his own in the empire, but would be far from enjoying the sort of power 
which could jeopardize the electors' interests. A similar calculation governed the 
Regensburg Convention of 1630. As the Vienna court miscalculated its own freedom 
of action, Ferdinand II did not succeed in linking either the Wallenstein problém or 
the negotiations about the Mantuan war to his son's election. Even in the confession-
al era and despite all religious differences, the electors managed to combine forces 
against the emperor. The Regensburg Convention of electors therefore is an impor-
tant milestone in the struggle between the empire and its constituent principalities, 
where the electors, seeking to strengthen their own position, put up with a weaken-
ing of the empire in the emerging concert of powers. 
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A F O R G O T T E N P E R S P E C T I V E ? 
S O M E R E M A R K S O N M I G R A T I O N P R O C E S S E S 

I N G E R M A N Y U S I N G S E L E C T E D P U B L I C A T I O N S 

K. Erik Franzen 

German y is an immigratio n countr y with a past . Person s of Germa n origin dis-
placed in connectio n with World War II , labour-seekin g migrant s mostl y from east and 
southeas t Europe , and mos t recentl y th e so-calle d "Spätaussiedler " (descendant s of 
Germa n settler s in east and southeas t Europ e onl y no w or fairly recentl y returnin g 
to th e countr y of thei r forebears ) as well as thos e seeking politica l asylům, have 
always pu t to th e test th e nation' s ability to integrate . Wherea s interactio n between 
scholar s of several fields of knowledge meanwhil e succeede d - as is demonstrate d 
quotin g from selected recen t publication s -  to perfor m a comparativ e analysis of 
difficulties and opportunitie s of thos e migratio n processes , discussion amon g th e 
broade r public has often failed to relat e th e differing pattern s of migration , each with 
its own developmen t and consequences , to each other . As it is, lookin g back is worth -
while when seeking practicabl e Solution s for problem s relatin g to th e administratio n 
of migration . To ignore , from th e very start , th e experienc e with mor e or less suc-
cessful attempt s at directin g Integratio n processe s amon g inhabitant s and immigrant s 
in th e aftermat h of World War I I is a missed opportunity , if on e really want s to 
redress Germany s precariou s positio n as an immigratio n countr y withou t an immi -
gration law. 
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T . G . M A S A R Y K : U N H O M M E P O L I T I Q U E A P O L I T I Q U E 

Bedřich Loewenstein 

Se distinguan t par rappor t ä 1'interprétaťio n politico-national e de Masaryk , cet 
essai tent e de cerne r le noya u métapolitiqu e de sa personnalit é et de son action . Au-
dclä des année s 1890, Masary k donn a sans cesse la primaut é aux question s éthique s 
et culturelle s sur les question s politique s a l'ordr e du jour . II accept a aussi tou t natu -
rcllcmen t le cadr e défini de l'Empir e austro-hongrois . S'il s'eleva contr e 1'Autriche , 
c'etai t en raison des circonstance s de la guerre . En raison de cett e prise de position , 
son moralism e se transform a subitemen t en un e condamnatio n militant e de l'ennem i 
et en un tro p grand optimism e en ce qui concernai t un ordr e nouveau . Pou r 
Masaryk , comprendr e ce que signifiait l'existenc e d'u n Eta t tchěqu e étai t un devoir 
mora l mais sa conscienc e morale , qui lui faisait place r la politiqu e national e en des-
sous de prineipe s plus člevčs, fut raremen t prise au sčrieux et emporte e dan s le tour -
billon des cvcncmcnt s qui suivirent aprě s sa mort . 

L ' E U R O P E C E N T R A L E . 
A U S U J E T D E L A C A R R l E R E C O N C E P T U E L L E 

D ' U N E N O T I O N P O L I T I C O - C U L T U R E L L E 

Steffen Ho ebne 

L'essai suivant trait e de l'utilisatio n actuell e du slogan „Europ e centrale " dan s les 
société s en voie de transformatio n de l'Europ e central e Orientale . A parti r d'un e per-
spective pragmatiqu e et linguistico-historique , l'auteu r tent e ďobserver les différen-
tes signification s de „l'Europ e centrale " ä parti r de leurs utilisation s pratique s histo -
rique s en tan t qu'instrument s idéologiques . La conceptualisatio n actuell e de ce slo-
gan s'appui e sur des signification s politico-historique s de provenanc e grand-alle -
man d et petit-alleman d du XIX e et du debu t du XXe siěcle, sur les signification s qui 
étaien t liées au déclin historiqu e voire ä la chut e de la monarchi e des Habsbour g et 
finalemen t au mouvemen t des dissident s des année s 1980. Ainsi l'auteu r veut mon -
tre r commen t la signification de ces troi s notion s déterminen t fortemen t depui s 1989 
l'utilisatio n actuell e de l'expression „Europ e centrale" . Le vague sémantiqu e qui ac-
compagn e l'expression „Europ e centrale " peu t etre ainsi mieu x compris . 
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„ L A F O R M A T I O N D ' U N P E U P L E P A R L E M Y T H E 
E T L ' H I S T O I R E " . 

L E S R E L A T I O N S S L A V O - A L L E M A N D E S C H E Z 
F R I E D R I C H N A U M A N N E T T . G . M A S A R Y K 

Christian Rühmkorf 

L'auteu r de cet essai s'interesse a deux conception s portan t sur le nouvc l ordr e de 
l'Europ e aprě s la Deuxiěm e Guerr e mondiale : „Nov á Evropa " (1917) du Tchěqu e 
T G . Masary k et „l'Europ e centrale " (1915) de l'Alleman d Friedric h Naumann . 
Dan s ses deux essais, don t l'influenc e perdur a longtemp s aprě s leur parution , son t 
exprimée s des position s qui caractérisen t jusqu'ä aujourďhu i les deux tendance s les 
plus importante s dan s le deba t sur un e fédératio n européenne . Un e tendanc e se pre -
oecup e de la formatio n de grand s espaces politiques , tandi s que l'autr e s'interesse ä 
la protectio n de l'autodeterminatio n des peuple s et et ä Celle de l'identit e de peuple s 
plus petits . En s'appuyan t sur des citation s parlante s tirées de ces deux ouvrages, 
l'auteu r de cet essai étudi e dan s le cadr e des relation s slavo-allemande s les différcn-
tes facette s des stereotype s projeté s sur un autr e peupl e étrange r et sur son propr e 
peuple . Il montr e comment , par 1'établissemen t de stereotype s sur certaine s caraetc -
ristique s et trait s de caractěre , la peu r ancestral e ďétre menac é et des sentiment s de 
superiorit ě son t réactivés et utilisés en temp s de guerre pou r atteindr e des but s natio -
naux . Il est particulieremen t interessan t de découvri r que l röle (donnan t un sens et 
un e identitě ) Nauman n et Masary k attribuen t ä l'histoire . Ainsi il s'avere paradig -
matiqu e que ce sont précisémen t les point s de vue stereotype s sur l'histoir e qui font 
se rejoindr e le passe et le presen t avec de longue s conséquence s parfois en parti e fata-
les. 

L ' A T T I T Ü D E D E S É L I T E S P O L I T I Q U E S T C H Ě Q U E S E T 
P O L O N A I S E S F A C E A L A C O N C E P T I O N D E L ' E U R O P E 

C E N T R A L E D E F R I E D R I C H N A U M A N N 

Tadeusz Kopys 

Les réaction s des élites politique s tchěque s et polonaise s ä l'essai de Friedric h 
Nauman n „l'Europ e centrale " divergěren t fondamentalemen t les une s des autre s et 
ce en raison de la Situatio n des deux peuple s pendan t la Premier e Guerr e mondial e 
et de leurs espoir s nationaux , étatique s et économique s pou r 1'aprěs-guerre . Les 
Tchěque s dan s leur ensembl e refusěren t la théori e de Naumann : jusqu'ä l'avenemen t 
de la Guerr e mondiale , ils entrevoyaien t le futur de leur natio n dan s le cadr e de 
l'Autriche . „L'Europ e centrale " éveillait che z eux la peu r ďétre „germanisés" , d'ctr e 
gouverné s autoritairemen t et ďétre fortemen t concurrencé s au poin t de vue com -
mercial . C'es t pourquo i „l'Europ e centrale " fut le thěm e de la propagand ě tchěqu e 
(qu i se battai t pou r la fondatio n d'u n Eta t tchécoslovaque ) auprě s des Puissance s 
occidentales . L'opinio n des élites politique s polonaise s étai t plus heterogene : les par -
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tisans de la Solutio n austro-polonais e et certain s économiste s étaien t en faveur de 
„l'Europ e centrale" . Les national-démocrate s polonai s étaien t cependan t opposé s 
aux idées de Neumann . La differenc e essentielle entr e les Polonai s et les Tchěque s 
tournai t autou r de leur attitud e vis ä vis de la Russie: tandi s que beaucou p de Polo -
nais cherchaien t dan s „l'Europ e centrale " un e protectio n contr e la Russie et le pan -
slavisme, tou š les concept s tchěque s tendaien t en gros ä s'assurer contr e la domina -
tion de 1'Allemagne, la Russie jouan t dan s ce cas un röle positif. 

L E R Ö L E J O U É P A R L A R U S S I E D A N S L E S 
C O N C E P T I O N S D E L ' E U R O P E D E F R I E D R I C H N A U M A N N 

E T T H O M A S G A R R I G U E M A S A R Y K 

Jens Breder 

En 1915, Friedric h Nauman n élabor a dan s son livre „l'Europ e centrale " un e con -
ceptio n de l'ordr e politiqu e d'apres-guerr e qui serait base sur un e Europ e central e 
dominé e par 1'Allemagne. En 1917, T G . Masary k lui oppos a un „poin t de vue slave" 
avec son essai politiqu e „la Nouvell e Europe" . Les deux auteur s se refusaien t d'ac -
corde r ä la Russie un röle actif et formateu r dan s le nouve l ordr e d'apres-guerr e en 
Europ e centrale . L'essai suivant révěle, ä l'aide de 1'analyse de textes, dan s quelle 
mesur e Nauman n et Masary k se nourriren t de la peu r d'un e menac e russe imminen -
te et servirent ainsi ä alimente r les stereotype s courant s ä 1'époqu e qui étaien t hosti -
les ä la Russie. Cependan t les conclusions , que les deux auteur s tirěren t de la con -
structio n d'un e antithěs e principalemen t russo-européenne , étaien t différentes . 
Alors que Nauman n prónai t un e mise ä 1'écart sans conditio n de la Russie, Masary k 
par contr e soulignai t la nécessit é d'un e co-existenc e pacifiqu e et d'un e politiqu e d'al-
liance . 

M O N A R C H I E O U L I B E R T É . 
L ' E L E C T I O N D E L ' E M P E R E U R F E R D I N A N D I I E T L A 

t T E N T A T I V E D E F A I R E E L I R E L E R O I D E S R O M A I N S 
V I V E N T E I M P E R A T O R E L O R S D E L A D I E T E D E S 

P R I N C E S E L E C T E U R S D E 1630 

Carsten Kretschmann 

La comparaiso n entr e l'electio n de l'empereu r Ferdinan d I I en 1619 et la tentativ e 
de faire designér son fils vivente imperator e en 1630 me t clairemen t en evidenc e que 
les prince s électeur s redoutaien t sans cesse d'etr e gouvern é par un despot e absolu. 
L'electio n de 1619 confirm e d'un e par t 1'hypothěs e que les Habsbour g entretenaien t 
aux yeux des Electeur s des relation s privilégiées avec la plus haut e instanc e de 
l'Empire . D'autr e part , cett e électio n répondai t ä l'intentio n d'elir e un empereu r qui 
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soit capabl e de s'impose r dan s l'empir e mais qui devait ětre éloigné de tout e ambi -
tion du pouvoi r qui aurai t pu mettr e en dange r les intéret s des Electeurs . U n calcu l 
semblable domin a la diěte des prince s electeur s assemblés ä Ratisbonn e en 1630. 
Comm e la Cou r de Vienne calcula mal sa marge de manoeuvr e pou r agir, Ferdinan d 
II ne réussit ä associer ni le problém e Wallenstein ni les négociation s sur la guerre de 
Mantou e avec l'electio n de son fils. Mém e en cett e époqu e de dissension s religieuses, 
les prince s electeur s surent , en dépi t de leurs différente s confessions , allier leurs for-
ces contr e l'empereur . La diěte des prince s electeur s de Ratisbonn e constitu e un e 
étap e important e dan s la lutt e pou r la monarchi e ou la liberté pou r laquelle les prin -
ces electeur s priren t mžm e en compt e de voir l'Empir e s'affaiblir dan s le concer t 
naissan t des puissance s politiques . 

U N E P E R S P E C T I V E O U B L I É E ? 
R E M A R Q U E S S U R L E S P R O C E S S U S D E M I G R A T I O N S 

E N A L L E M A G N E Á P A R T I R D E L ' E T U D E D ' U N E 
S É L E C T I O N D E P U B L I C A T I O N S 

. K. Erik Franzen 

L'Allemagn e est un pays d'immigratio n avec un passé. Les Allemand s dčplacé s en 
raison de la Deuxiěm e Guerr e mondiale , notammen t des travailleur s migrant s vcnus 
de l'Europ e du Sud et de l'Europ e du Sud-Est , les „Spätaussiedler " (rapatrié s 
d'Europ e de l'Est et de Russie rentré s en Allemagne ä parti r des année s 1980 jusqu'ä 
no s jours) ainsi que les demandeur s d'asile jetten t sans cesse de nouveau x děfis ä ce 
pays et ä sa capacit é d'integre r ces nouveau x arrivants . Si la Cooperatio n heureus e de 
différente s branche s scientifique s a réussi entre-temp s \  un e grand e échelle -  comm e 
le prouven t un e sélection de publication s récente s -  ä analyser en les comparan t les 
difficultés et les chance s des processu s des migration s actuelles , la discussion publi -
que , par contre , péch e souven t en manquan t de mettr e en rappor t les un s avec les 
autre s les différent s moděle s des „mouvement s migratoires " avec leurs antécedent s 
respectif s et leurs répercussions . Lorsqu'o n recherch e des Solution s pratique s aux 
problěme s des migration s et de Fadministration , il est interessan t de faire un retou r 
en arriěre : les expérience s pou r „canalise r avec succěs" le processu s d'integratio n des 
ancien s citoyen s et des nouveau x aprě s la fin de la Deuxiěm e Guerr e mondial e cn 
tan t que perspectiv e ä écarte r de prim e abor d sont un e chanc e ratée , si l'on veut met -
tre fin au flottement , qui regne en Allemagne , en tan t que pays d'immigratio n sans 
loi d'immigration . 



RESUM É 

N E P O L I T I C K Ý P O L I T I K T . G . M A S A R Y K 
I 

Bedřich Loewenstein 

Tat o esej si staví za úko l -  na rozdí l od národnostněpolitickýc h intepretac í 
Masaryk a - vypracovat metapolitick é jádro jeho osobnost i a jeho působení . Masary k 
dával i po uplynut í devadesátýc h let 19. stolet í přednos t otázká m etiky a kultur -
nost i před otázkam i denn í politiky ; a také c. a k. monarchi i akceptova l jako sa-
mozřejm ý rámec . Rozhodnut í prot i Rakousk u vyplynulo teprve z konstalac e světo-
vé války, přičem ž se jeho moralizmu s zvrátil v militantn í odsouzen í protivník a a vedl 
k příliš velkému optimizm u v otázc e novéh o pořádku . Masary k pojíma l smysl české 
státn í existence jako mravn í závazek, ale jeho přesvědčen í o podřízen í národn í poli-
tiky vyšším principů m se bralo jen zřídka vážně a ve víru osudnéh o vývoje po jeho 
smrt i zapadlo . 

S T Ř E D N Í E V R O P A . 
P O Z N Á M K Y K E K O N C E P Č N Í K A R I É Ř E J E D N O H O 

K U L T U R N Ě P O L I T I C K É H O P O J M U 

Steffen Hoehne 

Předkládan ý příspěvek se zabývá aktuální m využitím heslovéh o slova „středn í 
Evropa " ve středovýchodníc h transformačníc h společnostech . Z jazykověhistorick é 
pragmatick é perspektiv y se přito m auto r pokouš í vypracovat z odpovídajícíc h 
historickýc h způsob ů použití , resp. z jejich ideologick é instrumentalizac e různ é 
významové koncept y pojm u „středn í Evropa" . Dnešn í konceptualizac e heslovéh o 
slova odkazuj e na historickopolitick é významové komplex y rozličnéh o velko- a 
maloněmeckéh o ražen í 19. a 20. století , na významové komplexy , kter é jsou spojeny 
s rozpadem , resp. se zánike m habsbursk é monarchie , a nakone c odkazuj e i na 
diskurz disident ů osmdesátýc h let. Auto r chc e ukázat , jak od roku 1989 významové 
obsah y všech tř í komplex ů rozhodující m způsobe m předurčuj í aktuáln í použit í 
výrazu „středn í Evropa" . Zásadn í sémantick á neurčitos t pojm u „středn í Evropa " se 
takt o stává pochopitelnou . 
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„ N Á R O D E M P R O S T Ř E D N I C T V Í M M Ý T U A D Ě J I N " . 
N Ě M E C K O - S L O V A N S K É V Z T A H Y U F R I E D R I C H A 

N A U M A N N A A T . G . M A S A R Y K A 

Christian Rühmkorf 

Auto r se zabývá dvěma koncepcem i novéh o uspořádán í Evrop y po první světové 
válce: kniho u „Nov á Evropa " (1917) Čech a T. G . Masaryk a a kniho u „Mitteleuropa " 
[Středn í Evropa ] (1915) Němc e Friedrich a Naumanna . V obo u pracích , působícíc h i 
dlouh o po svém vzniku, se projevují postoje , které až do dnešn í dob y vystihují dvě 
nejdůležitějš í tendenc e v debat ě o evropské sjednocení . N a jedné stran ě stojí otázk a 
vzniku politickýc h velkoprostorů , na druh é stran ě otázk a ochran y práva na se-
beurčen í a identit y menšíc h národů . N a základě výmluvných a přesvědčivých citát ů 
z obo u prac í jsou v předkládané m příspěvku vypracováván y fasety stereotypníc h 
předsta v o vlastním i cizím národ u s ohlede m na německo-slovansk é vztahy. Auto r 
ukazuje , jak se stereotypní m přiřazování m jistých vlastnost í a charakter u tom u kte-
rém u národ u znovu oživují staré obavy z ohrožen í i dojem převahy, kterýc h pak lze 
ve válečné situac i využít k dosažen í národnostníc h cílů. Obzvláště je přito m zajíma-
vé, jakou roli př i hledán í identit y a smyslu přisuzuje Nauman n a Masary k dějinám . 
Přito m se zdá být přím o paradigmatickým , jak právě stereotypn í pojet í dějin vede k 
splynut í minulost i a současnosti , a to s trvalými, a zčásti i neblahým i následky. 

S T A N O V I S K O Č E S K É A P O L S K É P O L I T I C K É E L I T Y 
K E K O N C E P C I S T Ř E D N Í E V R O P Y 

F R I E D R I C H A N A U M A N N A 

Tadeusz Kopyš 

Reakc e české a polské politick é elity na knih u Friedrich a Naumann a „Mittel -
europa " (Středn í Evropa ) se v souvislosti se situac í obo u národ ů běhe m prvn í svě-
tové války a jejich národnostních , státníc h a hospodářskýc h naděj í pr o dob u pová-
lečno u silně odlišují. U Čech ů narazi l Nauman n témě ř bez výjimky na odpor : až do 
války a i běhe m ní viděli Češi budoucnos t svého národ a v rámc i Rakouska . „Středn í 
Evropa " v nich vzbuzovala obavy pře d germanizací , autoritativn í moc í a silnou 
hospodářsko u konkurencí . Prot o se „Středn í Evropa " stala u západníc h mocnost í 
témate m české propagand y v boji za založen í československéh o státu . Obraz , který 
nám skýtají míněn í polských politickýc h elit, je heterogennější : zastánc i austropol -
ského řešen í doporučoval i „Středn í Evropu" ; mez i nim i se vyskytovali i mnoz í eko-
nomové . Rozhodn ě prot i Naumannov i však vystupovali polšt í národn í socialisté . 
Podstatn ý rozdí l mez i Čech y a Polák y se nacháze l v postoj i vůči Rusku : zatímc o 
mnoz í Polác i viděli ve „Středn í Evropě " ochran u před Ruske m a panslavizmem , 
zaměřoval i se všechny české koncepc e v zásadě na zabezpečen í prot i Německu ; 
Rusko přito m hrál o pozitivn í roli. 
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R O L E R U S K A V K O N C E P C Í C H E V R O P Y U F R I E D R I C H A 
N A U M A N N A A T O M Á Š E G A R R I G U A M A S A R Y K A 

Jens Breder 

V roce 1915 koncipova l Friedric h Nauman n ve své knize „Středn í Evropa " pová-
lečné uspořádán í středn í Evropy , ve které m se mělo Německ u dosta t dominantníh o 
postavení . Prot i tom u postavil Tomá š G . Masary k v roce 1917 ve svém bojovném , 
politické m spise „Nov á Evropa " „slovansk é stanovisko" . Ob a autoř i se zdráhal i 
přizna t Rusku v poválečné m uspořádán í Evrop y aktivní , tvořivou roli . V předkláda -
né m článk u vypracovává auto r pomoc í textové analýzy tezi spojeno u s otázkou , 
nakoli k Nauman n a Masary k živili obavy z imanentníh o „ruskéh o nebezpečí " i tím , 
že využitkovávali běžn é protirusk é stereotypy . Ovšem závěry, kter é autoř i ze svých 
konstrukc í zásadn í rusko-evropsk é antitez e vyváděli, byly protikladné : zatímc o 
Nauman n požadova l bezpodmínečn é vyčleněn í Ruska z evropskéh o spolku, pod -
trhova l Masary k nezbytnos t mírové koexistenc e a spolkovou politiku . 

M O N A R C H I E N E B O S T A V O V S K Á S V O B O D A . 
V O L B A F E R D I N A N D A I I . C Í S A Ř E M A P O K U S O 

Ř Í M S K O U K R Á L O V S K O U V O L B U V I V E N T E I M P E R A T O R E 
N A Ř E Z E N S K É M K U R F I Ř T S K É M S N Ě M U V R O C E 1630 

Carsten Kretschmann 

Srovnán í mez i volbou Ferdinand a II . císařem v roce 1619 a pokuse m o volbu jeho 
syna vivente imperator e v roce 1630 jasně ukazuje , jak se v chován í kurfiřt ů neustá -
le projevovala obava před absolutisticko u císařskou mocí . Volba v roce 1619 potvr -
zuje jedna k domněnku , že Habsburkov é měli vzhledem k nejvyšší hodnost i v říši v 
očích volitelů zvláštní postavení . N a druh é stran ě byla tat o volba vedena i úvaho u 
zvolit císaře, který by se sice v říši umě l ještě prosadit , ale kter ý by zároveň postrá -
dal mocensk é náplně , jež by mohl a být nebezpečn á zájmů m kurfiřtů . Podobn é 
záměr y ovládaly i řezensk ý kurfiřtský sněm v roce 1630. Jelikož vídeňský dvůr 
špatn ě odhadl , jaký prosto r pr o vyjednávání mu stojí k dispozici , nepodařil o se 
Ferdinand u II . s volbou syna spojit ani otázk u Valdštejna a ani jednán í o Mantovsk é 
válce. I v konfesijním věku se kurfiřt i -  bez ohled u na veškeré nábožensk é rozpor y 
- shodl i v soustřeďován í svých sil prot i císaři. Řezensk ý kurfiřtský sněm tvoří prot o 
důležito u etap u v otázc e boje za monarchi i neb o stavovskou svobodu , kvůli které 
kurfiřt i ve vyvíjejícím se koncert u mocnost í připustil i dokonc e i oslaben í impéria . 
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Z A P O M E N U T Á P E R S P E K T I V A ? 
P O Z N Á M K Y K M I G R A Č N Í M P R O C E S Ů M V N Ě M E C K U N A 

P O D K L A D Ě V Y B R A N Ý C H P U B L I K A C Í 

K. Erik Franzen 

Německ o je už delší dob u přistěhovalecko u zemí . Němečt í vyhnanc i jako důsle-
dek druh é světové války, pracovn í migrant i převážn ě z jižní a jihovýchodn í Evrop y 
a nakone c i pozdn í vysídlenci a lidé, hledajíc í azyl, stavěli a stavějí Německ o až 
dodnešk a před stále nové úkoly v otázc e své schopnost i integrace . Zatímc o se díky 
vydařen é spoluhř e různýc h vědeckých odvětví podařil o v širokém rámc i kompara -
tisticky analyzova t těžkost i i možnost i jednotlivýc h migračníc h procesů , jak doka -
zuje několi k vybraných publikac í posledn í doby, nedař í se v diskusích veřejnost i 
uvést rozdíln é vzorce „stěhovaleckéh o pohybu " s jejich odpovídajíc í historicko u 
předehro u a pozdějším i účink y do vzájemnéh o vztahu . Př i hledán í řešení , uplatni -
telnéh o i v praxi, by se toti ž v problémové m poli migrac e a správy vyplatil pohle d 
do minulosti . Zkušenost i nabyt é v integrační m proces u nových občan ů po druh é 
světové válce hne d zpočátk u vyloučit , je ztraceno u šancí př i pokus u ukonči t zatím -
ní nerozhodnut ý stav SR N jako přistčhovaleck é země bez imigračníh o zákona . 
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